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    Das Buch


    Erloschen ist das Sternbild von Merlins Zauberstab, unter dem das magische Avalon bisher Schutz fand. Und unaufhaltbar wächst, wenn auch noch verborgen, die zerstörerische Macht von Rhita Gawr, Merlins unsterblichem Feind und Gegenspieler. Doch seine Schergen treiben jetzt schon ihr Unwesen in den sieben Wurzelreichen Avalons, das sich Rhita Gawr untertan machen will. Wollen Tamwyn, der Erbe Merlins, und seine treuen Freunde den Feinden zuvorkommen, müssen sie sich trennen. So begibt sich Elli auf die gefährliche Suche nach Merlins Leben spendendem Kristall, während sich Scree den dunklen Geheimnissen seiner eigenen Vergangenheit stellen muss. Allein Tamwyn folgt den Spuren seines verschollenen Vaters und macht sich auf eine ungewisse Reise zu den höchsten Ästen Avalons, um von dort aus die Sterne wieder zum Leuchten zu bringen. . .

  


  
    
      
    


    Der Autor


    
      [image: Barron]

    


    T. A. Barron wuchs in Massachusetts auf. Er studierte in Princeton und Oxford Philosophie, Politik und Wirtschaftswissenschaften, war als Manager in einer New Yorker Anlagefirma tätig und selbstständiger Unternehmer. Heute ist er freier Autor und lebt mit seiner Familie in Boulder, Colorado. Seine Merlin-Saga, die in fünf Bänden bei dtv junior vorliegt, wurde in viele Sprachen übersetzt und hat weltweit eine große Fangemeinde. Zusätzliche Informationen über den Autor unter www.tabarron.com

    

    Irmela Brender ist als freischaffende Autorin und Übersetzerin tätig. Für ihre zahlreichen Kinder- und Jugendbücher sowie die biografischen Werke für Erwachsene erhielt sie mehrfach Auszeichnungen, unter anderen den Stuttgarter Literaturpreis.

  


  
    
      
    


    


    Für Mutter Erde,


    bedrängt, doch freigebig


    


    Mit erneutem besonderen Dank an


    Denali Barron und Patricia Lee Gauch,


    mutige Gefährtinnen von Tamwyn, Elli, Scree . . . und mir

  


  
    
      
    


    [image: ]


    [image: ]

  


  
    
      
    


    
      Die Suche nach den Sternen

    


    Ich frage mich wahrhaftig, warum ich mich jetzt für diese lange und gefährliche Reise zu den Sternen entschieden habe. Bestimmt nicht, weil meine Kraft auf ihrem Höhepunkt angelangt wäre; bestimmt nicht, weil der Zeitpunkt günstig erscheint. Vielleicht suche ich letzten Endes gar nicht die Sterne, sondern fliehe nur vor der Vergangenheit. Die Sterne sind hell und weit entfernt, doch meine Wunden sind dunkel und immer nah.


    


    Fragment eines Briefs aus dem Jahr 987 von Avalon,


    hinterlassen von dem Forscher Krystallus Eopia,


    Sohn der Hirschfrau Hallia und des Zauberers Merlin

  


  
    
      
    


    
      Neigt euch, Äste

    


    Neigt euch, Äste Avalons,


    Lasst den Sturm nicht ein –


    Neigt euch tief, doch splittert nicht:


    So muss das Mysterium sein,


    Kräftig, biegsam, fein.


    


    Rage, Stamm des Mittelreichs,


    Recke dich empor –


    Streb den Nebelpfaden zu:


    Überm Himmelstor


    Bei dem Sternenflor.


    


    Senkt euch, Wurzeln, weit hinab


    In der Tiefe Schoß –


    Gebt den sieben Reichen Halt:


    Macht, was klein ist, groß.


    Wunder, beispiellos.


    


    Alte Ballade von Avalon. Es wird angenommen,


    dass sie von der Hohepriesterin Rhiannon stammt.

  


  
    
      
    


    
      Prolog


      Die größte Macht

    


    Tief unter der Erde in einer Höhle voll dunkler Schatten schwebte etwas noch Dunkleres in der Luft.


    Langsam drehte es sich – eine Giftschlange aus Rauch. Während sie kreiste, sprühten in der Luft um sie herum schwarze Funken. Und wo der Schlangenschwanz über den Höhlenboden glitt, barsten Steine wie Bäume, die vom Blitz getroffen wurden; nur Häuflein glimmender Asche blieben zurück.


    Die dunkle Spirale glitt drohend auf einen kleinen strahlenden Kristall auf einem Steinsockel zu. Das schwache, dennoch herausfordernde Licht des Kristalls leuchtete weiß mit blauen und grünen Bändern. Als das schattige Wesen näher kam, wurde das Licht ein wenig heller.


    »Schau jetzt her«, zischte die Rauchschlange. »Ich werde dir zeigen, wie dieser Kristall aus Élano zu zerstören ist, so wie wir bald unsere Feinde zerstören.« Die Schlange lachte, ihre Stimme brodelte wie geschmolzenes Erz. »Aber zuerst, mein Kleiner, werden wir seine Macht so verändern, dass sie unseren eigenen Zwecken nützt.«


    Kulwych hatte den Rücken an die Höhlenwand gepresst, jetzt rutschte er nervös ein wenig weiter. Der Hexer im Umhang kaute an den einst perfekt geschnittenen Fingernägeln, dann fuhr er sich mit der Hand über die narbige leere Augenhöhle. »Hmmja, mein Herr Rhita Gawr.«


    »Nur eins bedaure ich ein wenig«, zischte die Spirale, während sie härter wurde und sich mit der Finsternis vereinigte, die beinah wie eine feste Masse wirkte. »Inzwischen hast du zweifellos schon die Person beseitigt, die sich den wahren Erben Merlins nannte. Und mir hätte es ein gewisses Vergnügen bereitet, ihn zum ersten Opfer meines Kristalls zu machen.«


    Kulwych biss sich fester auf die Finger. »Äh, nun, in diesem Fall, mein Herr . . . wirst du dich freuen zu erfahren, dass . . .«


    »Er ist nicht tot?«, fauchte die Schlange. Sofort schoss sie auf das Gesicht des Hexers los und hielt nur eine Haaresbreite von seiner Kehle entfernt. »Hast du mich im Stich gelassen, mein kleiner Hexer, mein Spielzeug?«


    Schaudernd presste Kulwych den Kopf fester an die Wand und stieß ein ängstliches Gurgeln aus.


    Das dunkle Wesen schaukelte zurück und vor, dabei zischte es wie ein Lavastrom. »Du hast schon zuvor meinen Zorn erlebt, nicht wahr?«


    Der Blick aus Kulwychs einzigem Auge schoss zur kopflosen Leiche des Gobskens auf dem Höhlenboden. Er wollte etwas sagen, konnte aber wieder nur gurgeln.


    Einen endlosen Augenblick lang züngelte die Rauchschlange zischend vor der Kehle des Hexers. Dann zog sie sich mit einem Laut wie ein Peitschenknall zurück zum Kristall. Kulwych schnappte nach Luft und brach auf dem Steinboden zusammen.


    »Du hast Glück, du Einfaltspinsel.«


    Kulwych kniff bei der Beleidigung sein Auge zusammen, aber als er wieder aufgestanden war, sagte er nur: »Hmmja, mein Herr.«


    »Wirklich Glück«, fuhr die Rauchspirale fort. »Du siehst, mein Kleiner, dass ich immer noch deiner Dienste bedarf, zumindest bis ich stark genug bin, um in einer festen Form aufzutreten. Doch bald nehme ich meine wahre Gestalt an – und meine wahre Rolle als Eroberer.«


    »Eroberer«, wiederholte Kulwych und nickte mit dem grässlich narbigen Kopf.


    »Ja!«, rief die Rauchspirale, die Rhita Gawr war, mit solcher Kraft, dass schwarze Funken in der Luft explodierten, auf die nassen Steinwände stoben und verdampften. »Und nicht nur von dieser mickrigen kleinen Welt, dieser hohlen Hülse eines Baums. Sobald ich Avalon beherrsche, diese Brücke zwischen dem Sterblichen und dem Unsterblichen, werde ich auch alles andere beherrschen! Von der Anderswelt der Geister bis zur vergänglichen Erde – die ganze Welt wird mir gehören.«


    In ruhigerem, fast angenehmem Ton fügte das dunkle Geschöpf hinzu: »Und vielleicht auch dir, mein Kulwych. Das heißt, wenn ich beschließe, dich an meiner Seite zu behalten.«


    Langsam richtete Kulwych sich auf und bürstete etwas Staub von seinem Umhang. Sein Kinn zitterte, als er sagte: »Immer dein treuer Diener, mein Herr.«


    »Achte nur darauf, dass es bei immer bleibt«, zischte der Schatten von Rhita Gawr, es klang wieder gefährlicher. »Oder ich mache mit dir, was ich gleich mit diesem eigensinnigen kleinen Kristall mache.«


    Bevor Kulwych antworten konnte, fauchte die dunkle Spirale bösartig, dann streckte sie sich rund um den Sockel des Kristalls. Langsam kreiste sie in der Luft, band eines ihrer Enden ans andere zu einer Schlinge und legte sich fester um ihre Beute. Zugleich wurde die Schlange flacher und breiter, so dass sie weniger einem Seil und mehr einem Schleier glich – so dunkel, dass sie nicht mehr nur als schwarz zu beschreiben war. Dieser Schleier wirkte wie der Inbegriff der Leere, so finster, als könnte nichts Lichtähnliches je in seine Tiefen dringen, ihm Gestalt geben oder seine bodenlose Leere berühren.


    Der Kristall pulsierte tapfer, so unentwegt wie ein klopfendes Herz, während sich der Schleier über ihm schloss. Immer enger zog sich die Dunkelheit, umhüllte den leuchtenden Gegenstand, presste sich fester darum. Obwohl das Licht immer noch unter dem Schatten pulsierte und ein paar weiße Strahlen hindurchdrangen und die Höhlenwände beleuchteten, wurde der Kristall mit jeder Sekunde matter. Die ganze Höhle verdunkelte sich.


    Von seinem Platz an der Wand sah Kulwych fasziniert zu. Entzückt rieb er sich die glatten Hände. Hier war Macht, wahre Macht am Werk! Und doch . . . insgeheim blieb er unsicher. Niemand – noch nicht einmal Rhita Gawr – hatte je zuvor einen reinen Élanokristall verdorben. War das wirklich möglich? Oder würde sich die hartnäckige Magie des Kristalls behaupten? Schließlich lag diese Magie tiefer, als irgendwer je verstehen konnte, sie strömte direkt aus dem Harz des großen Baums. Selbst Merlin, dieser Möchtegern-Zauberer, hatte verstanden, dass seine Kräfte im Vergleich zu Élano nichts waren.


    Das dunkle Tuch zog sich weiter zusammen, bis es den Kristall völlig bedeckte. Es gab keine großen Öffnungen mehr, weder oben oder unten noch an den Seiten, durch die Licht dringen konnte. Und doch sickerte immer noch ein schwacher Schein durch ein paar Ritzen. Immer noch widerstand der Kristall.


    Kulwych beugte sich näher, sein Auge zuckte ängstlich. Bei allen Trollzähnen und Ogerzungen, fluchte er lautlos, was geht hier vor?


    Noch enger presste der Schleier wie eine erstickende Decke. Der zarteste Lichtschimmer strahlte unter den Schichten der Finsternis hervor.


    Plötzlich knisterte der Schleier in einem schwarzen Feuer. Schwerer, fauliger Rauch stieg vom Sockel auf. Die Dunkelheit selbst fing an zu pulsieren wie eine Faust, die den letzten Funken Leben aus einem Feind quetscht.


    Die Luft in der Höhle wurde dicker und immer verdorbener. Kulwych würgte einen Husten zurück. Ihm wurde übel, mit aller Kraft bezwang er den Brechreiz. Er lehnte sich Halt suchend an die Felswand, während die widerliche Luft in seine Lungen stach. Eine Maus hatte sich verirrt, wild suchte sie nach einem Fluchtweg, dann zuckte sie ein letztes Mal und starb.


    Sekunden vergingen und dehnten sich zu Minuten. Endlich lockerte der dunkle Schleier seinen Griff. Allmählich löste er sich von dem Kristall und bildete wieder eine Rauchspirale, die langsam kreisend in der Luft hing. Und auf dem Sockel leuchtete der Kristall – aber mit einem ganz anderen Licht als zuvor. Er strahlte ein dunkles, rauchiges Rot aus. Adern durchzogen ihn, als wäre er ein krankes, blutunterlaufenes Auge. Und jeder unterdrückte Pulsschlag in seinem Inneren wurde von einem ekelhaften Geruch wie von faulendem Fleisch begleitet.


    Kulwych trat vorsichtig näher. »Ist es . . . vollbracht?«


    »Oh ja, mein kleiner Hexer, es ist vollbracht.« Die Stimme der Spirale klang erschöpft, viel schwächer als zuvor. »Du hast doch nicht meine Kräfte bezweifelt, oder?«


    »Nein, nein«, sagte Kulwych schnell. »Ich würde nie etwas an dir bezweifeln, genau wie ich dir nie ungehorsam wäre.«


    »Also dann«, zischte das dunkle Wesen, »würdest du meinen Befehl befolgen und die Hand auf diesen Kristall legen?«


    Der Hexer duckte sich entsetzt. Er warf einen Blick auf den dunkelroten Gegenstand, es war die Farbe getrockneten Bluts. »Ihn b-be-berühren?«, stotterte er.


    »Ja, Kulwych. Berühre ihn. Ich befehle es dir.«


    Der Hexer zitterte unkontrollierbar, als er den Arm hob. Der Ärmel seines Umhangs blähte sich wie ein Segel im steifen Wind. Dann biss Kulwych die Zähne zusammen und streckte die Hand nach dem dunklen Kristall aus. Er kam ihm näher, noch näher. Inzwischen kreiste die Rauchspirale leise zischend in der Luft.


    Gerade bevor die Hand den Kristall berührte, warf Kulwych seinem Herrn einen letzten flehenden Blick zu. Doch der Schatten von Rhita Gawr sagte nichts. Schweiß glitzerte auf Kulwychs Fingern, als er sie auf dieses Ding senkte, das weniger einem Kristall als einem pulsierenden Blutklumpen glich.


    Die Fingerspitzen waren fast am Ziel, da streifte der Saum von Kulwychs Ärmel den Kristall. Sofort setzten dunkelrote Flammen das Tuch in Brand. Der Hexer schrie vor Angst und zog den Arm zurück, zugleich erloschen die Flammen. Erst jetzt bemerkte er, dass das Feuer den Ärmel nicht wirklich verbrannt hatte – das Tuch war restlos verschwunden.


    Überrascht schüttelte Kulwych den Arm. Wo der Saum des Ärmels gewesen war, sah man jetzt keine Fetzen, keine verkohlten Fäden, noch nicht einmal ein bisschen Rauch. Das ganze Stoffstück war einfach weg.


    Der Hexer schaute zu der Rauchschlange hinüber, die ihm den Befehl erteilt hatte. »Mein Herr . . . wünschst du immer noch . . .«


    »Nein«, fauchte das dunkle Wesen. »Du brauchst ihn jetzt nicht mehr zu berühren. Du hast mir bereits deine Art von Treue gezeigt.«


    Kulwych schluckte. Dann betrachtete er wieder seinen Ärmel und murmelte vor sich hin: »Das waren Eisenholzfäden, sie hätten nicht verbrennen dürfen.« Noch einmal wandte er sich der Schlange zu. »Sag mir bitte, mein Herr, was dieser Kristall vermag?«


    Ein tiefes, fauchendes Lachen hallte von den Höhlenwänden wider. »Er ist das genaue Gegenteil von Élano! Vengélano nenne ich ihn hiermit: die größte Kraft in ganz Avalon.«


    Kulwych starrte ihn nur verwirrt an.


    Während die Spirale kreiste, zischte sie mit einer Mischung aus Ungeduld und Triumph: »Verstehst du nicht, mein törichter Günstling? Élano hat Schöpfungskraft – weshalb dieser Halunke Merlin es dazu benutzt hat, die von mir geschaffene Seuche vor Jahrhunderten zu beenden. Und es hat Heilkraft – weshalb eine schmutzige kleine Quelle in Malóch so merkwürdige Wunder bewirken kann. Sogar der Dreck in diesem Reich enthält so viel Élano, dass er neues Leben hervorbringen kann.«


    »Aber mein Ärmel ist gerade . . . verschwunden.«


    »Hast du denn überhaupt keinen Verstand? Das ist die Kraft, die ich entfesselt habe! Wo Élano erschafft, zerstört Vengélano. Alles, was damit in Berührung kommt, wird sofort zu Nichts, so gut gemacht es auch sein mag.«


    Besorgt drückte der Hexer seine Finger – beinah hätten sie den verdorbenen Kristall angefasst.


    »Wenn Vengélano mit Fleisch in Berührung kommt«, knatterte die Stimme, »wird es aufgeschlitzt oder es verschwindet. Blutgefäße bluten endlos. Gesunde Bäume verdorren, massive Waffen zerbröseln und Frischwasserbäche verwandeln sich in Giftströme.«


    Kulwych riss erstaunt sein einziges Auge auf. »Mit dieser neuen Kraft werden wir also die Herrschaft . . .« Ein scharfes Fauchen ließ ihn mitten im Satz innehalten. »Äh, ich meine, du wirst, mein Herr. Avalon wird endlich dein sein.« Das dunkle Wesen drehte sich um den blutroten Kristall, umkreiste ihn langsam, bewunderte ihn, wie ein Maler ein Lebenswerk bestaunen würde, genoss die kleinste Einzelheit. »Das stimmt, mein Kleiner. Aber bevor ich mich größeren Plänen zuwende, werde ich mich zuerst um eine gewisse Kleinigkeit kümmern.«


    »Und das wäre, mein Herr?«


    »Ich werde ein für alle Mal Merlins wahren Erben auslöschen.«


    Die Spirale kreiste weiter. »Nach meiner Rechnung ist er erst siebzehn Jahre alt, für mich kaum ein Neugeborener. Seine schwachen Kräfte sollten sich bald zeigen. Und obwohl der Tag meines Triumphs näher kommt, haben wir davor noch viel zu tun. Dieser junge Zauberer könnte lästig werden, könnte ablenken. Außerdem wird es leicht genug und vor allem unterhaltsam sein, ihn zu beseitigen. Töricht wie er ist, wird er vermutlich seine neuen Kräfte fast so sehr fürchten wie mich! Also, mein Kulwych, werde ich ihm seine Sorgen nehmen – und sein Leben.«

  


  
    
      
    


    
      Teil eins

    


    
      
        
      


      
        1


        Eine gewaltige dunkle Hand

      


      Wind, kälter als der Atem eines Ogers, brauste über den Berggipfel. Er schleuderte scharfe Eissplitter auf den breiten flachen Stein an der Spitze – und auf die beiden Menschen, die sich dort aneinander drängten.


      »So k-k-kalt!«, sagte Elli schaudernd. Sie rutschte auf ihrem Sitz näher zu Tamwyn, so dass sich ihre Schultern ganz leicht berührten. Ihr Haar war von den Eisböen mit Reif überzogen und schimmerte weiß unter den nächtlichen Sternen, die Locken sahen aus wie Wellen im Winter.


      Tamwyn blies eine Atemwolke in die Luft und zuckte zusammen, als ihn ein Eisbrocken in den Nacken traf. »Ich weiß, dass es kalt ist. Aber es l-lässt sich aushalten, sobald sich dieser verfluchte Wind legt.«


      Elli klapperte mit den Zähnen. »Kannst du den Wind nicht dazu bringen, dass er nachlässt? Mit deinen neuen Kräften?«


      Tamwyn zuckte wieder zusammen, diesmal aus einem anderen Grund. Sein Blick wanderte zu dem knorrigen Stab, den er neben den Stein gestellt hatte – ein Stab, der ihm anvertraut worden war, obwohl er nicht genau wusste, warum. Er dachte über Ellis Worte nach und runzelte die Stirn. Neue Kräfte? Wenn sie nur die Wahrheit kennen würde!


      War es vielleicht an der Zeit, ihr zu erzählen, was wirklich in ihm vorging? Wie es war, wenn er diese seltsamen, oft heftigen Kräfte im Körper spürte – die auftraten, wenn er sie am wenigsten erwartete, wenn er sie nicht haben wollte und noch nicht einmal anfangen konnte, sie zu beherrschen?


      Bevor er etwas sagen konnte, legte sich plötzlich der Wind. Eis und Schnee flogen nicht mehr, auf dem Berg wurde es still. Rundum glitzerten die geisterhaften Häupter naher Gipfel im Sternenlicht, auch wenn keine dieser Spitzen höher war als der Sitz von Elli und Tamwyn. Denn die beiden befanden sich auf Hallias Gipfel, dem höchsten Punkt aller sieben Wurzelreiche von Avalon, so hoch, dass nur von hier aus der Stamm des großen Baums tatsächlich zu sehen war.


      Tamwyn betrachtete prüfend die Aussicht. Da waren die anderen Gipfel von Olanabram, und dahinter ragten im Sternenlicht steil die Kämme auf, die er als die tiefsten Bereiche des Stamms von Avalon kannte. Als Führer durch die Wildnis hatten ihn immer die starken Gegensätze in den Bergen beeindruckt – angefangen bei den heulenden Stürmen, die jäh in absoluter Stille untergehen konnten, einer so tiefen Ruhe, dass man fast ihr Gewicht auf der Luft spürte. Er liebte es auch, wenn am Tag die Kämme im Licht leuchteten, das durch die Wolkenschatten in Streifen geteilt wurde. Und wenn sie sich in Nächten wie dieser zu kräuseln schienen wie ein leuchtendes Meer unter den Sternen.


      Er wandte sich wieder dem Sitzplatz zu und schaute auf die vereisten Felsen ringsum, die Tausenden von winzigen schneebedeckten Gipfeln glichen. Nur der Stein, auf dem sie saßen, war völlig ohne Schnee. Tamwyn ließ seine wie immer nackten Füße über die glatte Oberfläche gleiten und spürte die sonderbare Wärme dieses Steins, den kein Wind je kühlen konnte.


      Denn das war Merlins Sternguckerstein, der vor langer Zeit von der Magie des großen Zauberers berührt worden war. Und seine ewige Wärme, stark genug, um Eis und Schnee auf seiner Oberfläche sofort zu schmelzen, war nur das Kleinste seiner Wunder. Selbst jetzt glänzte er geheimnisvoll – und dunkel, denn er war fast so schwarz wie das klaffende Loch am Sternenhimmel über ihren Köpfen.


      Die Lücke öffnete sich dort, wo vor weniger als einem Monat die sieben Sterne der Konstellation Zauberstab abrupt verschwunden waren.


      Und wegen dieser Lücke waren Elli und Tamwyn auf diesen entlegenen Gipfel gestiegen. Und auf den Sternguckerstein.


      Denn hier war nicht nur der beste Platz in Avalon zum Betrachten der Sterne – oder einer Lücke zwischen den Sternen. Weit wichtiger: Hier war der einzige Ort, zu dem jeder aus jedem Reich kommen und um eine Vision bitten konnte. Das war das immer währende Geschenk Merlins.


      Deshalb waren sie den ganzen Weg bis hierher gewandert, begleitet von ihren engsten Freunden, die jetzt den Gipfel nach einem geeigneten Lagerplatz erkundeten (oder, wie der geschrumpfte Riese Shim, bei einer nahen heißen Quelle schon in tiefem Schlaf lagen). Ellis und Tamwyns Anliegen war einfach: Sie wünschten sich eine Vision, die ihnen enthüllte, was in Wahrheit mit den verschwundenen Sternen geschehen war. Elli hatte darauf bestanden, dass Tamwyn mit seinen erwachenden Kräften es war, der darum bat. Zuerst hatte er das abgelehnt, schließlich aber zugestimmt.


      »Willst du es also endlich tun?« Elli wandte den Blick vom Sternenhimmel und versetzte Tamwyn ungeduldig einen Stoß. »Oder bleibst du einfach hier sitzen wie ein hirnloser Schneehaufen?«


      Über ihren Ton verärgert schüttelte er sein langes schwarzes Haar zurück. Zwar nahm er an, dass sie mit ihrem Drängen vor allem ihre Sorgen um die Lücke – und was sie für Avalon bedeutete – überspielen wollte; aber er fand, dass sie nicht mehr Geduld hatte als ein hungriger Waschbär.


      »Nun?«, fragte sie. »Worauf warten wir?«


      »Weißt du, Elli, du bist die ungeduldigste, sturste, hartnäckigste, unerträglichste . . .«


      Sie unterbrach ihn mit einem bezaubernden Lächeln. »Wir sind uns so ähnlich, nicht wahr?«


      Tamwyn hätte fast zurückgegrinst. Denn er wusste, dass sie Recht hatte. Und zu seiner Überraschung war er nicht mehr wütend. Im Moment hätte er sie am liebsten umarmt, statt sie zu beschimpfen. Wie machte sie das nur – dass sie seine Gefühle so schnell veränderte wie ein Bergsturm? Dazu konnte sie auch noch seine Gedanken lesen, als wären sie in seinem Kopf so klar wie ein Gebirgssee – selbst wenn sie ihm hoffnungslos wirr vorkamen.


      Er stieß einen langen Seufzer aus. Obwohl er nicht ahnen konnte, wie sich ihr Verhältnis in Zukunft entwickeln würde, hatte es beachtliche Fortschritte gemacht seit ihrer ersten Begegnung, bei der ihm von Ellis Fäusten ein paar blaue Flecken zurückgeblieben waren.


      Er streckte die Hand aus und berührte leicht den einfachen gelben Reif, den sie um ihr Handgelenk trug, ein festes Armband aus Sternblumenstängeln, das er in der vergangenen Woche für sie geflochten hatte. Aber als sich ihre Blicke trafen, konnte er sehen, dass sie über anderes nachdachte. Über Bedrückendes.


      »Tamwyn«, flüsterte sie, »ich habe Angst. Was ist, wenn du um eine Vision bittest – und nichts geschieht?«


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich habe mehr Angst vor dem, was geschehen könnte.«


      Er legte den Kopf in den Nacken und schaute hinauf zu den Sternen– Myriaden von Sternen, mehr als er je zählen könnte. Dort neben dem schwarzen Loch des Zauberstabs waren andere Konstellationen, die er gut kannte: der goldene Bogen, dieser hübsche Lichtring; Pegasus, der hoch über Sternenfeldern schwebte, und der knorrige Baum, der heute Nacht so groß wirkte wie der große Baum von Avalon.


      Obwohl der Morgen bald grauen würde, strahlten die Sterne noch mit der scharfen Klarheit der Nacht. Als Führer in der Wildnis hatte Tamwyn oft seinen Reiseweg nach ihnen ausgerichtet. So oft, dass sie inzwischen längst seine Gefährten geworden waren, genau wie Elli, Scree und die anderen. Doch in all seinen Jahren unter freiem Himmel hatten sie noch nie so hell ausgesehen wie jetzt in der klaren, kalten Luft von Hallias Gipfel.


      Sterne, überlegte er. Was seid ihr wirklich? Sie verblassten am Ende jeden Tags nach dem goldenen Blitz des Sternenuntergangs, nahmen jeden Morgen in der Dämmerung wieder an Strahlkraft zu und waren damit Avalons größtes Geheimnis. Und für Tamwyn Avalons größte Schönheit.


      Er ballte die Fäuste. Denn er wusste, dass die Sterne auch seinen Vater, den berühmten Forschungsreisenden Krystallus Eopia, gerufen hatten. So sehr, dass sie ihn zu der Expedition verlockten, die seine größte – und seine letzte werden sollte. Krystallus hatte auf dem Weg zu den Sternen den Stamm und die Äste des großen Baums erstiegen und war irgendwo dort oben umgekommen.


      Oder nicht? In den letzten Wochen hatte sich diese Frage wie eine Klette an Tamwyns Gedanken geheftet. Schließlich wusste niemand genau, was wirklich mit jener Expedition geschehen war – oder mit Krystallus selbst.


      Tamwyn hielt den Atem an, er hatte eine neue Idee: Warum sollte er nach der Vision über die verschwundenen Sterne nicht um eine über seinen Vater bitten?


      Schon bei dem Gedanken schlug sein Herz so schnell wie die Trommel eines Waldelfen. Denn mehr als er zugegeben hätte, sehnte sich Tamwyn nach seinem Vater. Zu gern wollte er ihn als Sohn kennen lernen, das war ihm nie vergönnt gewesen. Und er wollte erfahren, was sein Vater über die Sterne herausgefunden hatte. Und vielleicht auch von ihm lernen, was nötig war, um diese wachsenden magischen Kräfte zu beherrschen – schließlich hatte Krystallus Merlins Zauberkünste aus der Nähe beobachtet. Die neuen magischen Kräfte hatten Tamwyn dazu gebracht, eine reife Melone in seinen Händen gefrieren zu lassen und eine alte Ulme mit einem einzigen Atemzug umzuwerfen, Dinge, die er nie beabsichtigt hatte.


      Na schön, sagte er sich. Ich werde es tun. Direkt nach –


      Elli drückte seinen Unterarm, sie war immer noch ungeduldig. Diesmal sagte sie nichts, sie zog nur eine Augenbraue hoch.


      Tamwyn nickte. Er holte tief Atem, während er hinaufschaute zu dem schwarzen Loch, das wie ein Riss im Nachthimmel erschien. Er konzentrierte seine Gedanken auf eine einzige Frage: Was bedeutet die Lücke – für Avalon, und für uns? Und wegen der jungen Frau an seiner Seite fügte er hinzu: Sind wir sicher?


      Schließlich fielen ihm die Worte ein, die der alte Tannenzapfengeist Nuic ihn gelehrt hatte, und er rezitierte im Sprechgesang:


      


      Dort oben ihr Sterne in weiter Ferne,


      Zeigt mir, wie Merlin schon, eine Vision:


      Ich bitt euch, auf Fragen die Antwort zu sagen,


      Gebt die Wahrheit mir ein hier am Sternguckerstein.


      


      Während seine Worte in die Luft stiegen, blies ein leichter Windstoß über die Bergspitze. Elli rutschte auf dem Stein ein wenig näher und spähte hinauf zu den Sternen. Besorgt murmelte sie: »Nuic hat gesagt, es könnte eine Minute dauern oder zwei, bevor etwas Magisches geschieht.«


      Tamwyn gab keine Antwort. Mit der geschärften Aufmerksamkeit eines Führers in der Wildnis beobachtete er den Himmel und horchte auf die Bö. Plötzlich hörte er eine Stimme – nein, zwei. Er versteifte sich, horchte intensiv, und Elli neben ihm tat das Gleiche.


      Dann seufzten sie zugleich und sahen einander enttäuscht an. Diese Stimmen hatten mit Magie nichts zu tun.


      »Es ist nur Scree«, knurrte Tamwyn. »Und Brionna. Irgendwo dort drüben hinter diesen Steinen.«


      »Es klingt, als hätten sie schon wieder Streit«, setzte Elli hinzu.


      »Oder sie sind noch nicht fertig mit dem letzten.« Er schüttelte den Kopf. »Mein Brüderchen ist stur wie ein hirnloser Troll! Wann erkennt er endlich, dass er Brionna wirklich nicht mag? Ständig streiten sie nur.«


      Elli sah überrascht aus, dann schüttelte sie die bereiften Locken. »Glaubst du das tatsächlich? Er streitet mit ihr, weil er sie mag. Und zwar sehr.«


      »Wirklich? Bist du sicher? Nun, Brionna empfindet bestimmt nicht das Gleiche für ihn.«


      »Oh doch, das tut sie.« Elli schaute Tamwyn nachdenklich an. »Dein Bruder ist nicht der einzige Mann hier, der keine Ahnung hat, wenn es um Frauen geht.«


      Tamwyn erwiderte ihren Blick, dann nickte er zögernd. »Vielleicht hast du Recht. Er geht mit ihr so unbeholfen um wie ich mit . . .«


      Er unterbrach sich, weil ihm klar wurde, was er gerade sagen wollte. Verlegen sah er zu Boden.


      Elli lachte, es klang so melodisch wie das Morgenlied einer Lerche. »Weißt du«, sagte sie freundlich, »Scree sieht als Adlermann vielleicht viel älter aus als du. Aber er ist nur ein Junge, was Frauen betrifft, genau wie du.«


      Langsam wandte er sich ihr wieder zu. »Und macht dir das, hm, nichts aus? Dass ich gegenüber einer Frau unbeholfen bin?«


      Ihre Augen funkelten. »Das hängt davon ab, an welche Frau du denkst.«


      Tamwyn wurde es plötzlich wärmer, als sich mit der Magie des Steins erklären ließ. Er rutschte verlegen hin und her und versuchte das Gespräch wieder auf Scree zu lenken. »Was du über meinen Bruder gesagt hast, stimmt auf jeden Fall. Erinnerst du dich an diesen großen Fehler, den er manchmal erwähnt, ohne ihn näher zu erklären? Etwas, das vor Jahren passiert ist, als er allein lebte und auf den Stab Acht gab. Nun, ich wette meinen Bart, dass es etwas mit einer Frau zu tun hatte.«


      Elli grinste spitzbübisch. »Du hast keinen Bart, Tamwyn.« Mit den Fingerspitzen fuhr sie über den Flaum an seinem Kinn. »Aber lang wird es nicht mehr dauern.«


      Bei ihrer Berührung empfand er ein unerwartetes Prickeln. Sein Herz schlug schneller, er beugte sich ein wenig näher. Fast konnte er sich vorstellen, sein Gesicht an ihres zu legen und . . .


      Jäh fuhr er zurück, weil ein heftiger Windstoß über den Gipfel blies. Eisbrocken stachen in ihre Wangen, Hälse, Hände – in alles, was nicht bedeckt war. Die Kälte biss durch Tamwyns alte Tunika, durch Ellis zerrissenes Gewand und schmerzte tief in ihren Knochen.


      »Auu!«, rief sie, zog die Schultern hoch und legte die Hände seitlich an den Kopf. »Das tut an den Ohren weh!« Sie schauderte, als eine weitere eisige Bö sie peitschte.


      »Komm, lass mich helfen.« Obwohl Tamwyn selbst zitterte, schob er ihre Hände weg und ersetzte sie durch seine eigenen. Sehr sanft legte er die Handflächen über ihre Ohren und versuchte, den Wind abzuhalten.


      Als sich der letzte Windstoß gelegt und der Kälte ihre Schärfe genommen hatte, spürte Tamwyn, wie seine innere Wärme wieder anstieg. Hier war Elli, ihr Gesicht so nah, und sie sah ihn so dankbar an. Er betrachtete ihre haselnussgrünen Augen, ihre Lippen, die so weich wirkten . . . und zog sie langsam an sich. Ein neues Schwindelgefühl durchfuhr ihn.


      Ohne Warnung blitzte ein Bild durch seinen Kopf, das er erst vor wenigen Tagen gesehen hatte, als er etwas völlig anderes in den Händen hielt. Es war nichts Bemerkenswertes, nur eine normale Melone – aber er hatte sie ganz genau so gehalten, die Hände um ihre runden Seiten gelegt. Die Melone war das Geschenk eines Freundes gewesen, des Farmers Abelawn, dem Tamwyn oft bei der Ernte geholfen hatte – die allerletzte Melone aus seinem Gemüsegarten. Tamwyn hatte die Frucht hochgehoben und spielerisch überlegt, was für einen guten Schneeball sie abgeben würde, wenn sie gefroren wäre. Da, ganz plötzlich, hatte sich die Melone in Eis verwandelt! Blitzschnell gefror sie zwischen seinen Händen – und wurde völlig weiß, bevor sie barst und in tausend Eissplitter zerbrach.


      Konnte das Gleiche jetzt mit Elli geschehen? War dieses Gefühl, das in ihm aufstieg, nur ein anderer heftiger, fehlgeleiteter Ausbruch von Kraft?


      »Nein!«, rief er und schob grob ihren Kopf von sich. Elli schrie und fiel rückwärts vom Stein. Aber er konnte nur erschrocken über das, was er fast getan hätte, auf seine Hände hinunterstarren.


      Elli stand langsam auf, wischte sich den Schnee von den Schultern und setzte sich wieder auf den Stein, doch diesmal auf die entfernte Ecke. Wütend funkelte sie Tamwyn an und rieb sich den schmerzenden Hals. Zorn zeigte sich in ihren Augen, aber auch eine Andeutung von Tränen.


      Gerade als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen, zerriss Licht den Nachthimmel. Der ganze Himmel schien von Flammen verschluckt zu sein. Dann verschwand das Licht genauso schnell und machte einem anderen Nachthimmel Platz – an dem nur sieben Sterne in einer unverkennbaren Konstellation gruppiert waren.


      »Der Zauberstab«, flüsterte Tamwyn und blinzelte vor Erstaunen.


      Elli hörte auf, sich den Hals zu reiben, und schaute mit offenem Mund hinauf.


      Während sie voller Ehrfurcht zusahen, flackerten die sieben hellen Sterne des Zauberstabs, als würden kalte Winde in der Höhe sie schaudern lassen.


      Dann verblasste einer nach dem anderen, sie pulsierten mit einem letzten Lichtschimmer und verschwanden – genau wie vor einem Monat. Aber jetzt, in dieser Vision, blieb nach dem Erlöschen des letzten Sterns nichts anderes mehr am Himmel.


      Plötzlich bewegte sich etwas. Tamwyn und Elli ahnten, dass noch nicht eingetroffen war, was sie sehen würden – aber bald würde es so weit sein. Schon flogen seltsame Formen, noch dunkler als der Himmel, vom verschwundenen Sternbild nach außen. Die jungen Betrachter kniffen die Augen zusammen vor Anstrengung, die Gestalten zu erkennen. Aber vergeblich. Die Erscheinungen sahen neblig aus, undefinierbar und doch zweifellos böse wie Wolken aus schädlichem Gas. Gemeinsam glichen sie einer gewaltigen dunklen Hand, die tödliche Finger nach Avalon ausstreckte.


      Wieder ein Blitz! Die schlimmen Gestalten verschwanden abrupt. Doch Tamwyn und Elli sahen sie immer noch in Gedanken, genau wie sie nicht aufhören konnten, sich zu fragen, was diese Formen wirklich waren.


      Plötzlich füllte eine Szenenfolge den Himmel, die sich dunkel von der Nacht abhob. Anders als die Vision von den schattigen Formen, die zur Zukunft gehörten, wirkten diese Szenen gegenwärtiger – als hätten sie sich vor kurzem ereignet oder geschähen im Moment. Jede kam von irgendwo in den sieben Reichen. Und jede schilderte neues Unheil.


      Elli stockte der Atem, als sie sah, wie eine hohe Steinsäule umfiel und zu Boden krachte. Das konnte doch keine Säule des großen Tempels im Drumanergelände sein? Dann war eine wütende Menge zu sehen, die schrie und Steine schleuderte. Als Nächstes flog eine Gruppe Adlermenschen aus den rauchenden Klippen von Feuerwurzel – direkt in eine Schlacht. Aber bekämpft wurden nicht die traditionellen Feinde, die Flamelons, noch nicht einmal Menschen: Hier schlugen sich verschiedene Adlervölker.


      Tamwyn und Elli hörten ungläubige Rufe, die hinter den nahen Felsblöcken ausgestoßen wurden. Offenbar konnte auch Scree die Vision sehen. Und sie gefiel ihm überhaupt nicht.


      Jetzt folgten mehrere Szenen so rasch, dass sie ineinander verschwammen. Ein Gobskenkrieger schmiedete ein Breitschwert; ein Wasserdrachen hob seinen Schwanz aus den Wellen; eine alte Hand griff verzweifelt nach etwas und bekam nur Luft zu fassen, bevor sie endlich still lag.


      Und dann verschmolzen diese Bilder zu einer andern Szene, bei der Tamwyn alle Muskeln anspannte. Denn aus dem dunklen Himmel starrte ihn das grässlich vernarbte Gesicht von Weißhand an, dem hinterlistigen Hexer, der bei seiner Suche nach dem mächtigen Kristall aus reinem Élano Hunderte von Geschöpfen versklavt und noch mehr getötet hatte. Tamwyn hatte mithilfe seiner Gefährten und seines Stabs sein Bestes getan, Weißhand zu besiegen. Doch jetzt war im einzigen Auge des Hexers ein befriedigter Glanz, der Tamwyn davon überzeugte, dass Kulwych noch lebte. Und dass er den Kristall besaß.


      Plötzlich bewegte sich das vernarbte Gesicht – und sprach. Die heisere Stimme des Hexers quoll aus der Luft. »Und was liegt vor uns, mein Herr?«


      Mein Herr? überlegte Tamwyn. Wen konnte er meinen?


      Etwas bewegte sich hinter dem Bild von Weißhand. Es war schwer zu erkennen, kaum mehr als eine dünne Rauchfahne. Oder eine Art Gasschlange. Dann redete diese rauchige Erscheinung mit einer Stimme, die über den Himmel krachte wie ein schwarzer Blitzschlag. Und in diesem Moment wusste Tamwyn genau, wer das war. Denn obwohl er die Stimme nie zuvor gehört hatte, erkannte er sie augenblicklich.


      Rhita Gawr. Der böse Kriegsherr aus der Anderswelt, in die er vor langer Zeit vom großen Geist Dagda und vom Zauberer Merlin verbannt worden war.


      Rhita Gawr – hier in Avalon!


      »Mein größter Triumph«, grollte die Stimme, »ist nur noch wenige Wochen entfernt! Zuerst wird Avalon fallen, diese elende Zwischenwelt. Und dann folgen weitere Welten.«


      Kulwych rieb sich die Hände und nickte heftig. »Und das Zeichen, mein Herr? Was wird das Zeichen sein?«


      Die schlangenähnliche Gestalt wand sich langsam. »Wenn das große Pferd stirbt, wird der Sturm kommen.« Ein hartes, zischendes Gelächter erfüllte die Luft. »Oh ja, mein Kleiner, er wird kommen.«


      Am Himmel blitzte es wieder so hell, dass Tamwyn und Elli mehrere Sekunden brauchten, bevor sie etwas sehen konnten. Als sie schließlich hinaufschauten, hatten sie keine weiteren Visionen. Nur Sterne zeigten sich. Und ein dunkles, klaffendes Loch dort, wo einst eine bestimmte Konstellation gefunkelt hatte.


      Tamwyn dachte an diese seltsamen, schattenhaften Gestalten, die aus dem Himmel ohne Sterne, aus der Leere gekommen waren. Er war überzeugt, dass diese Wesen bald in Wirklichkeit auftreten würden. Was waren sie? Was bedeuteten sie? Und was im Namen Avalons hatte Rhita Gawr damit gemeint, dass er seinen Triumph schon in wenigen Wochen erleben würde – und mit den Worten wenn das große Pferd stirbt?


      Tamwyn schnitt eine Grimasse. Diese Vision hatte mehr Fragen aufgeworfen als beantwortet!


      Er wandte sich Elli zu und sah in ihrem Gesicht die gleiche Unsicherheit, außerdem den Zorn und die Kränkung, die er selbst verursacht hatte. Ihm war, als würde sein Herz in der Brust plötzlich schwach werden.


      »Hör zu«, fing er an. »Ich kann es erklären.«


      Sie schüttelte den Kopf, so dass die Locken in alle Richtungen flogen. »Erklär gar nichts. Geh einfach weg.«


      »Aber Elli . . .«


      Ihre Augen schienen zu brennen. »Geh weg.«


      Er bückte sich nach seinem Stab und dem Bündel. Es musste noch einige Zeit vergehen, bevor er hoffen konnte, mit ihr zu sprechen. Alles, was er ihr sagen wollte, musste warten. Genau wie sein Plan, um eine Vision über seinen verschwundenen Vater zu bitten. Wie lange, das konnte er noch nicht einmal raten.


      Er drehte sich um und stapfte durch den Schnee davon, beunruhigt durch die Dämonen, die am Himmel erschienen waren – und noch mehr durch die bösen Geister, die er in sich erkannt hatte.

    

  


  
    
      
    


    
      2


      Magisches Holz

    


    Der große kräftige Mann stand allein auf einem Bergkamm. Wind blies ihm die langen grauen Locken ins Gesicht, das nur schwach vom flackernden Licht seiner Fackel erhellt wurde. Dunkle Nebelschwaden kreisten um ihn und hüllten ihn in Schatten.


    Aber Tamwyn erkannte ihn sofort. »Vater!«, rief er, obwohl er nicht genau feststellen konnte, ob der Mann auf demselben Berg wie er oder irgendwo in weiter Ferne war. »Vater, ich bin hier.«


    Der Mann schrak zusammen und riss die kohlschwarzen Augen auf, die im Fackellicht glänzten. Und in diesem Moment wusste Tamwyn ohne jeden Zweifel, dass dieser Mann tatsächlich sein Vater war.


    Langsam drehte der Mann sich nach der Stimme um. Sein wettergegerbtes Gesicht schien genau das Richtige für Krystallus Eopia zu sein – für den Reisenden zu Avalons entlegensten Bereichen, Sohn des Zauberers Merlin und der Hirschfrau Hallia. Er sah zugleich überrascht und verwirrt aus, als könnte er nicht sagen, ob die gerade gehörte Stimme sehr nah oder sehr entfernt sei. Aber er schien zu spüren, dass sie seinem Sohn gehörte – seinem einzigen Kind, das er nie hatte kennen lernen können. Die erste Andeutung eines Lächelns zeichnete sich auf seinem Gesicht ab.


    »Ich bin es«, rief Tamwyn, plötzlich war ihm die Kehle eng. »Ich bin es, dein . . .«


    In diesem Augenblick taumelte Krystallus. Er griff sich an die Brust, als hätte ihn ein Pfeil durchbohrt, und sank auf dem felsigen Kamm in die Knie. Er versuchte zu lächeln, aber der Schmerz war stärker. Und man sah ihm an, dass er endlich etwas Wertvolles gefunden hatte, auch wenn er es gleich für immer verlor.


    »Vater!«, schrie Tamwyn und streckte die Arme aus. Doch sie reichten nicht weit genug. Er konnte nur hilflos zusehen, wie sein Vater zusammenbrach. Die Fackel, die trotz des heftigen Windes noch strahlte, fiel neben ihm zu Boden – und ging aus.


    ***


    »Nicht sterben!«, rief Tamwyn und setzte sich auf. »Nicht . . .«


    Jemand schüttelte ihn an den Schultern, während zwei rosa Augen auf ihn herunterschauten. »Schon gut, Tamwyn, mein Junge. Wachen auf! Sogar meine uralten Ohren hätten dich aus dreißig Meilen Ferne hören.«


    Tamwyn wischte sich den Schweiß von der Stirn, dann blinzelte er. Seine Augen fühlten sich seltsam geschwollen an. »Danke, Shim, jetzt geht’s mir schon besser.«


    »Du sein großer Esser? Du wachen hungriglich auf?«


    Tamwyn zog eine Grimasse. Dann rief er so laut, dass Shim ihn deutlich hören konnte: »Mir geht es gut!«


    Shim runzelte die Stirn, so dass sich in seinem über tausend Jahre alten Gesicht weitere Falten zeigten. »Nein, nein, dir gehen es nicht gut. Ich sein vielleicht nur ein kleinlicher, zwerglicher Riese, aber ich kennen einen schlimmen Traum, wenn ich ihn hören.«


    Tamwyn schüttelte nur den Kopf, dass ihm die Haare um die Schultern flogen.


    Die rosa Augen wurden schmal. »Keiner, der so brüllig träumen, gehen es gut! Ich sein da sicherlich, so sicherlich wie über meinen eigenen kleinlichen Schnupfen.« Nachdrücklich tätschelte er die Spitze seiner großen Knollennase.


    Weil die Unterhaltung mit dem schwerhörigen Gefährten so schwierig war, bedeutete Tamwyn ihm wegzugehen. Er schaute sich um und versuchte, sich genau zu erinnern, wo er war. Doch sein Traum war noch so lebendig, so wirklich, dass er sich orientierungslos vorkam. Sein Vater – und diese Fackel – waren ihm so nah erschienen, als könnte er sie berühren.


    Tamwyn schaute auf eine vorstehende Felsplatte über seinem Kopf. Sie war so dicht mit Moos und Zwergfarn bewachsen, dass vom Stein fast nichts zu sehen war. Auch er lag auf Moos, das dichter war als der Pelz eines schwarzen Bären. Dampf aus der heißen Quelle, die bei seinen Füßen plätscherte, wärmte und befeuchtete die Luft – bestimmt war sie hier viel wärmer als draußen hinter der Felsplatte, auf dem schneebedeckten Gipfel.


    Hallias Gipfel! Plötzlich fiel ihm ein, wo er war, und alles, was er erlebt hatte, bevor er hierher zu der warmen Quelle gestapft und eingeschlafen war. Er erinnerte sich an den Sternguckerstein. An die erschreckende Vision mit dunklen Gestalten in der Luft, mit Weißhand und Rhita Gawr. Und darüber hinaus wusste er nun wieder alles, was er Elli angetan hatte.


    Jetzt hasst sie mich, dachte er verärgert. Was für einen Ogerbau hatte er nur aus allem gemacht! Wenigstens war keiner ihrer Gefährten auf dem Gipfel Zeuge seiner dummen Ungeschicklichkeit gewesen, vor allem Henni nicht, dieser verrückte Hoolah, der sich so gern über ihn lustig machte.


    Aber seine Schwierigkeiten mit Elli waren, auch wenn sie ihn noch so bedrückten, nichts im Vergleich zu den Problemen, vor denen Avalon stand. Tamwyn sah wieder blitzartig die Bilder dieser Vision vor sich – so gefährliche und entsetzliche Bilder, dass er sie noch nicht einmal völlig verstand und schon gar nicht hoffen konnte zu verhindern, dass sie Wirklichkeit wurden.


    Warum hatte ausgerechnet er eine solche Vision über das weitere Schicksal Avalons gehabt? Im Grunde seines Herzens war er immer noch ein tollpatschiger Führer durch die Wildnis – und so wenig der wahre Erbe Merlins, wie Shim ein wahrer Riese war.


    Gewiss, er hatte in den vergangenen Wochen ein paar flüchtige Beweise magischer Kraft gezeigt, aber das meiste davon war unbeabsichtigt gewesen – und zerstörerisch. Das geringe Gute, das er bewirkt hatte, war dem Stab zu verdanken. Und so sehr er sich auch bemüht hatte, die wachsenden Kräfte mit seinen Gedanken zu lenken, es war ihm immer misslungen. Seine einzige verlässliche Kraft war seine Fähigkeit, die Sprachen von Geschöpfen zu verstehen, die keine Menschen waren. Doch das war keine wahre Magie, es war eigentlich nur eine andere Art des Zuhörens.


    Er fuhr mit der Hand durch den aufsteigenden Dampf, als würde er sich der unumgänglichen Wahrheit nähern: Die Vision hatte er gehabt. Avalon war in ernster Gefahr.


    Aber was konnte er tun?


    Während er darüber nachdachte, zog er seinen Dolch aus der Scheide am Gürtel. Langsam drehte er ihn im schwachen Licht der Sterne hinter der überstehenden Felsplatte, Licht, das in der dunstigen Luft ständig flackerte. Die Klinge des Dolchs und der Griff waren so alt und zerbeult, dass Rost alles überzog, selbst die vielfältigen Kratzspuren. Mit einem Kopfnicken erinnerte sich Tamwyn an den Tag vor Jahren, an dem er die Waffe in einem Feld an die Oberfläche gepflügt hatte. Der alte Bauer, dem er damals half, hatte ihm den Dolch gegeben und ihn »ein Geschenk des Landes« genannt. Und bald war daraus Tamwyns Lieblingswerkzeug geworden, das er für alles benutzte, vom Obstzerteilen bis zum Holzschnitzen.


    Holzschnitzen . . .


    Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Ob er nun Avalon retten konnte oder nicht – vielleicht war er wenigstens fähig, seine Beziehung zu Elli zu retten. Wenn er ihr erklären könnte, was wirklich dort auf dem Stein geschehen war, dann würde sie seine Ängste verstehen. Und vielleicht auch seine Gefühle.


    Er griff nach seinem Bündel, zog eine dreieckige Holzplatte hervor, drehte sie um und beobachtete, wie ihre dunkelbraune, orange gestreifte Maserung im dunstigen Licht schimmerte. Wie immer staunte er darüber, wie leicht dieses Holz war, das die Elfen Harmóna nannten. Es schien mehr von Wolken zu stammen als von Bäumen.


    Und Leichtigkeit war nicht seine einzige ungewöhnliche Qualität. Tamwyn klopfte leicht auf die Seite und horchte auf die vibrierenden Echos im Holz, die an ein Orchester von Holzglocken denken ließen. Es dauerte länger als eine Minute, bis sie verklangen. Denn Harmóna war das legendäre Holz, das nur ganz im Westen von Waldwurzel gefunden wurde. Seit Jahrhunderten benutzten es Elfen zum Bauen magischer Musikinstrumente: Flöten, so zart und sanft, dass sie einen tosenden Fluss beruhigen konnten, Trommeln, so gefühlvoll, dass die Herzen der Zuhörer so schnell wie Kolibriflügel schlugen, Lauten, die schon nach dem leichtesten Zupfen ein heiteres, sinnliches Lied spielten.


    Tamwyn hatte sich diese Harmónaplatte in den Tagen nach Tressimirs Begräbnis verdient, indem er als Holzschnitzer in Brionnas Heimatdorf arbeitete, während Elli ihre alte Freundin, die Hohepriesterin Coerria besuchte. Fünf Tage lang war er dort geblieben, hatte morgens Möbel und Schaufeln für Wasserräder geschnitzt, nachmittags Rehspuren und Feenschluchten erkundet und abends an den Konzerten der Elfen teilgenommen. Man hatte ihm andersartige Entlohnungen für seine Arbeit angeboten, unter anderem auch ein langes Elfenseil, das viel haltbarer war als die Ranke, die er um seine Mitte trug, doch er hatte abgelehnt. Denn er brauchte dieses Holz.


    Jetzt strich er über die Kante und stellte sich die Konturen der Harfe vor, die er für Elli schnitzen wollte. Das Instrument würde so wunderbar klingen, wie es nur diesem magischen Holz möglich war. Und es würde Ellis erste Harfe ersetzen, eine Arbeit ihres geliebten Vaters – die Tamwyn innerhalb von Sekunden nach ihrer ersten Begegnung zerbrochen hatte. Es sah aus, als hätte sie ihm das beinah verziehen, bis er in der vergangenen Nacht wieder alles zerstört hatte. Jetzt war diese neue, magische Harfe seine größte – vielleicht seine einzige – Hoffnung.


    Er betrachtete die Holzplatte. Ja, bei der Rinde des großen Baums. Diese neue Harfe würde zugleich eine Entschuldigung für die Vergangenheit . . . und vielleicht eine Einladung für die Zukunft sein.


    Er schluckte. Aber welche Zukunft würde ihnen vergönnt sein, wenn Avalon von Rhita Gawr erobert wurde? Wenn der Kriegsherr aus dem Geisterreich erlebte, was er als seinen größten Triumph bezeichnete?


    Selbst durch den steigenden Nebel sahen die Umrisse von Tamwyns Kinn und Stirn plötzlich kantig aus. Ich muss etwas tun. Was, weiß ich nicht. Aber ich muss trotzdem etwas versuchen. Er nickte der Holzplatte zu, als würde er mit ihr reden. Bis zum Morgen muss ich einen Plan haben. Oder wenigstens eine Idee.


    Der Morgen war nur noch eine Stunde oder zwei entfernt.


    Nachdenklich kaute er auf seiner Lippe, während er wieder den Dolch zur Hand nahm. Dann machte er mit beachtlicher Sorgfalt den ersten Schnitt ins Holz. Es ließ sich so leicht schneiden wie Schaum auf einem Krug Steinwurzelbier, als würde es die Bewegung der Klinge schon ahnen, bevor er sie ausführte. Tamwyn begann an dem zu arbeiten, was allmählich zum Resonanzkörper der Harfe werden sollte, an den fein geschwungenen Hals wagte er sich noch nicht. Das Holz zitterte ganz leicht in seinen Fingern. Plötzlich wurde ihm klar, dass es von ihm etwas wissen wollte – eine Frage, die zwischen Holz und Hand lag.


    Eine Harfe, antwortete er in der gleichen stillen Sprache, die ihm half, mit Geschöpfen aller Art zu sprechen. Werde eine Harfe. Eine, die leicht zu halten und schön zu spielen ist. Eine, die Elli endlos Freude machen wird.


    Das Holz gab einen gehauchten, seufzenden Ton von sich. Die dunkelbraune Maserung schien sich neu zu ordnen, in Tamwyns Hand formte sie sich magisch. Und er wusste ohne jeden Zweifel, dass hier das schönste Ding entstand, das er je geschnitzt hatte.


    Gerade richtig für sie, sagte er sich. Dann stieß er einen Seufzer aus und zerteilte damit den Dampf von der heißen Quelle. Wenn die Harfe gut gelang, würde es weniger seiner eigenen Kunstfertigkeit zu verdanken sein als dem Holz, das wusste er. Wieder brauchte er ein magisches Objekt, um etwas richtig zu machen. Nicht seine eigene Magie, seine eigene Kraft.


    Sein Blick wanderte zu dem alten Stab, der auf dem Moos neben ihm lag. Dampfschwaden wellten sich um den Stock und verhüllten teilweise die grünen Runen, die für Merlins sieben Lieder standen und dem Stab ein unheimliches, geheimnisvolles Aussehen gaben, als würde er mehr zur Anderswelt gehören als zu dieser. Und vielleicht war es so. Denn das war Merlins eigener Stab, der legendäre Ohnyalei, dessen Name in der alten Sprache Fincayras Geist der Gnade bedeutete.


    Tamwyn runzelte die Stirn. Wie sehr wünschte er sich, diesen Stab wahrhaft zu verdienen! Ein richtiger Zauberer zu sein – jemand, der seine Kräfte völlig meisterte, der mit Magie genauso selbstbewusst umgehen konnte wie er jetzt mit dem Messer eines Holzschnitzers. Jemand, der sich der Krise stellen konnte, die seiner Welt bald begegnen würde – in wenigen Wochen, wie Rhita Gawr geprahlt hatte.


    Beim Trödel der Trolle!, fluchte er vor sich hin. Hör auf zu träumen, ja? Du bist der Letzte, der möglicherweise helfen könnte.


    Vielleicht, dachte er grimmig, hatte er wirklich keine andere Wahl, als sein Schicksal anzunehmen . . . und als Kind der dunklen Prophezeiung Avalons Ende zu bewirken. Obwohl die Herrin vom See ihm gesagt hatte, er könne sein eigenes Schicksal wählen, schien die Prophezeiung immer unentrinnbarer zu sein.


    Ein eisiger Windstoß fuhr über den Berggipfel, er schleuderte Schnee und Eis über die Felsen außerhalb der überstehenden Steinplatte. Selbst an diesem Zufluchtsort blies Schnee in die heiße Quelle und ließ das Wasser wütend zischen. Dampf verteilte sich, Shims weißes Haar sträubte sich und all die winzigen Farne auf der Platte schauderten gleichzeitig.


    Aus Gewohnheit schaute sich Tamwyn nach Holz zum Feuermachen um. Aber hier war nichts, das er mit seinen Eisensteinen entfachen konnte. Ein richtiger Zauberer bekäme auch ohne Holz ein Feuer zustande, sagte er sich missmutig. Und die einzige magische Flamme, die er je entfacht hatte, war nur ein Bild gewesen – eine Illusion, wie Nuic sie lieber genannt hatte. Nicht das Wahre.


    Wütend schlug Tamwyn mit der Faust aufs Moos. Denn insgeheim wusste er, dass zwischen ihm und der Zauberei – zwischen ihm und einer sicheren Methode, seine Welt zu retten – nicht mangelnde Fähigkeit stand. Nein, was ihn vor allem zurückhielt, war etwas sehr Menschliches. Etwas, dass sich im schlimmstmöglichen Augenblick dort draußen auf dem Sternguckerstein gezeigt hatte.


    Angst.


    Angst, dass seine Kräfte sich nie so beherrschen oder lenken ließen, wie er es wollte. Und, noch schlimmer, dass sie sich unangekündigt, völlig ungewollt entfalten und denen schaden könnten, die er am meisten liebte. Elli zum Beispiel.


    Doch . . . wenn er keine Möglichkeit fand, diese Kräfte zu beherrschen, wie konnte er dann Avalon in dieser Zeit der Not helfen? Oder vermeiden, die dunkle Prophezeiung zu erfüllen? Und, nahe liegender, wie konnte er dann je mit Elli zusammen sein? Oder hoffen, seinen Vater zu finden?


    Plötzlich schoss etwas schnell wie ein Pfeil unter die vorstehende Platte. Es glühte und ließ eine grüne Lichtspur hinter sich, während es durch den Dampf schwirrte und Tamwyn hart an der Brust traf. Wie sein Vater im Traum zuckte er vor Schmerz zusammen und beugte sich vornüber.
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      Sternenlicht und Fackellicht

    


    Stöhnend rieb sich Tamwyn die schmerzende Stelle. Das glühende grüne Geschoss, das ihn getroffen hatte, prallte ab, schwenkte in die dampfige Luft über der heißen Quelle und schoss wieder auf ihn los. Er konnte sich gerade noch rechtzeitig ducken, wurde aber am Ohr gestreift.


    »Flederwisch!«, rief er. »Warum musst du . . .« Er duckte sich wieder, als das grünäugige Geschöpf an seinem anderen Ohr vorbeizischte. »Musst du mir so den Kopf abschlagen?«


    »Ooii ooii, Mannemann«, quietschte das kleine Biest, während es eine ungleichmäßige Schleife zog und durch das Moos glitt, das unter der überstehenden Felsplatte wuchs. »Mir ist sehr fefederig, nachdem ich vieviele Käfer gejagt habe.«


    Damit verzog es sein fledermausähnliches Gesicht zu einer Art Lächeln und sprang direkt in Tamwyns Tunikatasche. Als Tamwyn hineinschaute, sah er nur einen kleinen Ball, der sich in einen runzligen Flügel gewickelt hatte. Sofort begann der Ball zufrieden zu schnarchen.


    Tamwyn schüttelte den Kopf über dieses rätselhafte kleine Geschöpf. Was war Flederwisch überhaupt? Es hatte ausgesehen, als wüsste die Herrin vom See mehr über ihn, als sie zugeben wollte. Aber es gab vieles, was die Herrin zu wissen schien und nicht enthüllen mochte.


    Trotzdem sehnte sich Tamwyn danach, wieder mit ihr zu reden. Über die Vision in der vergangenen Nacht – und über den wilden, gefährlichen Plan, der jetzt in ihm reifte.


    Ein jäher Lichtwechsel fiel ihm auf. Als er an den Rand des moosigen Unterstands kroch und hinausschaute, wurden die Sterne heller. Schon graute der Morgen! Der schneegerippte Hang von Hallias Gipfel färbte sich in der zunehmenden Helligkeit von oben silbern, dann weiß. Wie immer wurde es schwieriger, im Tageslicht die Konstellationen am Himmel zu erkennen. Innerhalb von Sekunden konnte Tamwyn die einzelnen Sterne gar nicht mehr sehen – nur blauen, ganz klaren Himmel.


    Mit seinen eigenen Gedanken war es ganz anders. Verdrießlich stopfte er die magische Holzplatte wieder in sein Bündel. Der Morgen war gekommen – und obwohl Tamwyn jetzt ziemlich sicher war, was er tun musste, hatte er nicht die geringste Vorstellung, wie er es tun sollte. Oder wie er es Elli erklären könnte. Denn während sie ihn jetzt wahrscheinlich hasste – und ihn weiter hassen würde, bis er ihr von der Harfe erzählte–, würde sie bestimmt nicht wollen, dass er starb. Und bei seinem neuen Plan war der Tod mehr als wahrscheinlich.


    Er wandte sich wieder dem Hügel zu und sah sie auf dem Sternguckerstsein sitzen. Sie streckte wie ein erwachender Berglöwe die Beine auf der schneefreien Oberfläche aus, dann hob sie beide Arme hoch über den Kopf. Plötzlich spürte sie Tamwyns Blick, hörte auf, sich zu strecken, und drehte sich um. Ihr Blick war kälter als der eisige Wind in der vergangenen Nacht.


    Neben dem Stein setzte sich eine kleine runde Gestalt im Schnee auf. Es war Nuic, Ellis stets treuer (und stets frecher) Maryth. Sein kleiner Körper zeigte dunkelrote kreisende Streifen, die Tamwyn verrieten, dass der Tannenzapfengeist ebenfalls in der vergangenen Nacht die Vision gesehen hatte. Nuic zerstreute jeden Zweifel, indem er die winzigen Hände auf die Hüften stemmte und nüchtern sagte: »Hmmmpff. Nichts sichert doch einen besseren Nachtschlaf als der Anblick eines unsterblichen Monsters, das die Welt zerstört.«


    »Ich habe es auch gesehen«, erklärte jemand mit tiefer Stimme auf der anderen Seite des Hangs. Es war Scree in menschlicher Gestalt, der trotz der kalten Bergluft mit nacktem Oberkörper auf sie zuging. »Aber ich glaube kein bisschen davon.«


    »Wirklich?«, fragte Elli. »Warum sagst du das?«


    »Ich glaube es einfach nicht, das ist alles.« Er schaute über die Schulter zu dem schlanken Elfenmädchen, das graziös hinter ihm über den Schnee schritt. »Solche Visionen sind so unzuverlässig wie Elfensagen.«


    Drüben am moosigen Unterstand zuckte Tamwyn zusammen. Er merkte, dass Scree, der so anmutig fliegen konnte, bei Brionna eine Sturzlandung gemacht hatte. Genau wie er selbst bei Elli.


    Tatsächlich, Brionnas grüne Augen blitzten wütend. Aber sie beherrschte sich und sagte ruhig zu Elli: »In Wirklichkeit meint er, dass ihm nicht gefallen hat, was er sah. Besonders wie diese Adlervölker miteinander kämpften, hat sein empfindliches Ehrgefühl verletzt.«


    Scree zog die Brauen über den großen, gelb umrandeten Augen hoch. »Wenn wir kämpfen müssen, gebrauchen wir wenigstens unsere eigenen Krallen und Flügel – nicht irgendwelche plumpen alten Waffen, die zerbrechen, wenn man drauftritt.«


    Brionna hatte mit ihrem Zopf gespielt, jetzt griff sie nach ihrem Langbogen. »Die Elfen haben einen Fluch für so kriegerische Geschöpfe wie dich.«


    »Den wollen wir jetzt nicht hören«, unterbrach Elli sie. »Wir haben Wichtigeres zu diskutieren.«


    »Lass doch, es macht Spaß, ihnen beim Streiten zuzuhören.«


    Alle wandten sich Henni zu, der von einem großen eckigen Fels heruntergerufen hatte. Er saß jedoch nicht obendrauf. Der Hoolah hatte die Zehen in einen zerklüfteten Spalt gesteckt, damit er kopfüber herunterhängen konnte. Sein grinsendes Gesicht pendelte direkt über mehreren messerscharfen Quarzkristallen.


    »Iihii, huuhuu, hiihiihahaha«, lachte er rau und winkte den anderen zu. »Ihr Leute seid fast so unterhaltend wie der alte Tollpatsch Tamwyn!«


    Er lachte weiter und hatte offensichtlich seinen Spaß. Es fragte sich nur, ob seine gute Laune hauptsächlich auf der Beobachtung von Scree und Brionna beruhte oder auf dem schlichten Entzücken darüber, dass er einen gebrochenen Hals riskierte.


    Doch Elli ließ sich nicht ablenken. Sie schaute Nuic grimmig an. »Was hatte die Vision wirklich zu bedeuten? Diese dunklen Gestalten, was sie auch sein mögen, die aus der Stelle kamen, wo zuvor die Sterne waren. Und die Bilder von Gobsken und Wasserdrachen.«


    »Zusammen mit Adlermenschen«, murmelte Scree unglücklich und schüttelte die Schultern, als würde er mit den Flügeln schlagen.


    »Und dann«, fuhr Elli fort, »waren da diese Worte, gesprochen von . . .«


    »Rhita Gawr«, ergänzte Nuic und färbte sich tiefschwarz. »Wenn das große Pferd stirbt. Wir müssen herausfinden, was das bedeutet. Aber vor allem brauchen wir einen Plan.«


    »Den habe ich.« Tamwyn trat unter der Felsplatte hervor.


    Elli fuhr überrascht zusammen, aber wie Nuic starrte sie Tamwyn nur schweigend an.


    Scree riss die Adleraugen auf. »Steht da eine besondere Suche bevor, kleiner Bruder?«


    »Ja. Aber ich bin nicht dein kleiner Bruder. Wir sind gleich alt, und das weißt du. Nur weil du zehn Jahre älter aussiehst . . .«


    »Und dich wie ein zehn Jahre Weiserer verhältst«, setzte Scree grinsend hinzu und bat, ohne auf Tamwyns bösen Blick zu achten: »Sag schon. Worum geht es bei deinem Plan?«


    Tamwyn kam im Schnee auf sie zu. Er bewegte sich langsam, aber entschlossen, seine nackten Füße knirschten auf der harten Kruste. Knapp vor dem Sternguckerstein blieb er stehen und holte tief Luft.


    »Nun«, er versuchte, Elli nicht anzuschauen, »ich glaube, es gibt nur eins zu tun.«


    »Und das wäre?« Nuics feuchte violette Augen waren auf Tamwyn gerichtet.


    »Dort hinaufzugehen. Den ganzen Weg bis zu den Sternen – bevor diese geheimnisvollen dunklen Gestalten wirklich auftreten.«


    »Und was genau«, fragte der Geist, »würdest du tun, wenn du tatsächlich die Sterne erreichen solltest?«


    »Ich würde sie wieder zum Leuchten bringen. Sie irgendwie wiederherstellen. Das könnte die einzige Möglichkeit sein, Rhita Gawr Einhalt zu gebieten.«


    »Aber«, widersprach Elli, »das ist verrückt. Keiner kann das.«


    »Sterne zum Leuchten zu bringen ist nicht einfach«, sagte Nuic.


    Immer noch ohne einen direkten Blick auf Elli sagte Tamwyn zu dem Maryth: »Schau, als diese selben sieben Sterne damals am Ende der Zeit der Stürme erloschen, sagte Merlin, es sei wichtig, sie wieder leuchten zu lassen. Und er fand eine Möglichkeit dazu, oder etwa nicht?«


    »Sicher, aber er war . . .«


    ». . . ein Zauberer«, sagte Tamwyn bitter. »Und ich bin keiner, wie ihr alle wisst. Ich bin nur ein Dummkopf mit einem Zauberstab.«


    Plötzlich war seine Kehle trocken und er wurde heiser. »Aber vielleicht kann ich trotzdem eine Möglichkeit finden. Es trotzdem schaffen.« Ganz kurz schaute er Elli an. »Bevor es zu spät ist.«


    Elli blinzelte sich den Nebel von den Augen und betrachtete Tamwyn schweigend. Brionna, aufmerksam wie immer, bemerkte ihren weicheren Gesichtsausdruck, sagte aber ebenfalls nichts.


    Shim, der herübergeschlendert war, schüttelte die weiße Mähne. Ausnahmsweise hatte er genug gehört, um das Ganze zu verstehen, und jetzt musste er über Tamwyn die Stirn runzeln. »Du sein voller Verrücktheit, Junge. Bestimmt, definitiv, absolut.«


    »Vielleicht, aber ich bin überzeugt, dass es die einzige Möglichkeit ist, Avalon zu retten.«


    »Ich glaube«, erklärte Nuic, »du hast noch einen Grund, loszugehen. Sag mir jetzt, hmmmpff, habe ich Recht?«


    Tamwyn schluckte. »Ja, Alter, du hast Recht. Ich will auch versuchen, meinen Vater zu finden.«


    »Deinen Vater?«, wiederholte Scree. »Krystallus? Aber er ist schon lange tot.«


    »Niemand weiß das mit Sicherheit.«


    Scree kratzte sich die Hakennase. »Ich nehme an, das stimmt. Und wenn er nur halb so starrköpfig ist wie du, Tam, könnte er durchaus überlebt haben.«


    Tamwyn grinste. »Alles, was ich über Starrköpfigkeit weiß, habe ich von dir gelernt, Bruder.« Er wandte sich wieder an Nuic und erklärte: »Vielleicht kann ich ihn finden, irgendwo zwischen hier und den Sternen.«


    »Hmmmpff. Oder wenigstens seine Fackel.«


    Tamwyn stockte der Atem bei der Erinnerung an seinen schlimmen Traum. »Fackel?«


    Der Tannenzapfengeist rutschte im Schnee ein bisschen näher. »Seine wertvolle Fackel soll ein Geschenk von Merlin selbst gewesen sein. Er nahm sie immer mit, auf alle seine Expeditionen.« In die schwarze Färbung des Maryths mischte sich ein wenig Rot. »Einmal habe ich ihn sagen hören, die Fackel werde nie ausgehen – bis zum Augenblick seines Todes.«


    Tamwyn versteifte sich. Blitzschnell stand ihm der Traum vor Augen, in dem sein Vater zusammenbrach. Und die Fackel erlosch.


    Endlich meldete sich Elli wieder. »Hör mir zu, Tamwyn. Du bist ein Dummkopf. Aber das ist immer noch kein Grund, dein Leben wegzuwerfen, indem du nach Unmöglichem suchst. Die Sterne, dein Vater – siehst du nicht ein, wie verrückt das ist? Beide sind unerreichbar.«


    Er antwortete nicht.


    »Vielleicht gibt es etwas, das wir hier tun können«, fuhr sie fort. »In den sieben Reichen. Vielleicht ist Rhita Gawr schon hier unten. Er könnte sich mit seinem Günstling Weißhand in irgendeiner Höhle verstecken.«


    Brionna wurde nervös, als sie den Namen des Hexers hörte. Er hatte ihr den geliebten Großvater gestohlen, alles, was sie noch an Familie hatte – und ihr eine Narbe auf den Rücken und tiefere innere Narben hinterlassen. Unbeholfen berührte Scree sie an der Schulter. Doch sie schob seine Hand einfach weg.


    »Elli«, flüsterte Tamwyn, »ich weiß, dass es verrückt ist. Und ich habe auch Angst – vor mehr, als du weißt. Aber ehrlich, ich muss es versuchen! Um zu sehen, was ich tun kann. Und auch um zu sehen, wer ich wirklich sein soll.«


    Sie betrachtete ihn lange. »Aber wovor«, flüsterte sie zurück, »hast du Angst? Außer den Sternen und was dort oben sein mag?«


    Er räusperte sich. »Ich habe Angst, nun, vor dem, was . . .« Er ging dichter an sie heran und sagte mühsam: ». . . in mir geschieht.«


    Sie betrachtete ihn mit einem unergründlichen Ausdruck. Dann sagte sie sanft: »Ich verstehe. Das Gleiche ist in mir geschehen.«


    Er runzelte die Stirn: »Nein, nein, das stimmt nicht. Das kann nicht sein! Du weißt nicht, was ich meine, was ich empfinde.«


    Plötzlich schienen ihre Augen Flammen zu sprühen. »Oh, das weiß ich nicht? Das kenne ich nicht? Ist es das, was du in deinem sturen Felsenschädel denkst?«


    Zornig rutschte sie vom Stein und stand ihm gegenüber. »Nun, ich will dir was sagen, Tamwyn. Wenn ich je solche Gefühle für dich gehabt haben sollte, dann wäre ich – nun, noch dümmer als du gewesen!«


    »Warte, nein«, stammelte er und versuchte zu erklären: »Du verstehst das nicht.«


    »Ich verstehe dich sehr gut. Sehr gut!«


    Sie drehte sich um und ging davon, bei jedem Schritt kickte sie Schnee auf.


    Bevor Tamwyn etwas tun konnte, zupfte Nuic ihn an den Leggings. »Habe ich dir je etwas über dein bemerkenswertes Verhalten gegenüber Frauen gesagt? Das hast du von deinem Großvater Merlin geerbt.«


    Tamwyn knurrte ihn nur an und wollte Elli nachgehen, hielt aber abrupt inne. Er stand so still wie die schneebedeckten Felsen ringsum und sah völlig überrascht aus.


    Etwas näherte sich – etwas, das er nach den Liedern der Barden sofort erkannte. Doch nie hatte Tamwyn erwartet, dieses Geschöpf zu sehen. Nicht in all seinen Wanderjahren. Denn die Barden nannten es aus gutem Grund die flüchtigste Schönheit aller Länder.
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      Bande zwischen Brüdern

    


    Tamwyn fiel der Unterkiefer herunter. Seine nackten Füße sanken tiefer in den kalten Schnee, doch er spürte es kaum. Ein solcher Anblick bot sich nur einmal im Leben – ein Geschöpf, das mehr der Legende als der Realität angehörte.


    Er schaute zu Elli hinüber, die ebenfalls stehen geblieben war. Am Sternguckerstein verharrten schweigend Scree, Brionna, Nuic und Shim. Henni hörte auf, kopfüber zu schaukeln, und stierte das Geschöpf nur an.


    Es war das saphirblaue Einhorn. Und das war, wie sie alle wussten, einmalig. Während es einige andere Einhörner mit blauen Flecken auf den Hörnern oder in den Mähnen gab, leuchtete nur dieses eine überall tiefblau, als wäre der ganze Körper ein schimmernder Edelstein. Vor langer Zeit hatte Merlins Mutter Elen genau in dem Augenblick, in dem sie in Avalon ankam, als erstes Geschöpf das saphirblaue Einhorn gesehen – und seit damals war dieses ausnehmend schöne Wesen zum Symbol für alles in der Welt geworden, das selten und wunderbar war. Denn in allen Zeitaltern Avalons hatte es nur eins – ein einziges – seiner Art gegeben. Sein Anblick war so ungewöhnlich und bedeutungsvoll wie das Erscheinen der Herrin vom See. Manchmal vergingen Jahrhunderte, bevor man es wieder sah. Und dann hatte irgendein Reisender in einer abgelegenen Region unversehens das spiralige blaue Horn vor Augen.


    Das Einhorn stieg leicht wie ein sanfter Wind den steilen Hang zum Gipfel hinauf, es hielt den Kopf hoch und seine Hufe wirbelten funkelnde Schneewolken auf. Das Horn schimmerte so glänzend wie die Fesselgelenke, die Mähne und der wehende Schwanz. Starke Wadenmuskeln spannten sich, während es über die Verwehungen sprang.


    Doch seine Augen waren es, die Tamwyn am meisten faszinierten. Tief wie ein endloser Himmel waren sie und ebenso blau. Sie hatten etwas Altes an sich, so alt wie der große Baum selbst. Die Sorgen und Hoffnungen aller Lebewesen schienen darin zu glänzen. Und doch schimmerten sie zugleich neu – so sprühend wie die ersten Lichtstrahlen eines neugeborenen Sterns.


    Von der Schönheit des Einhorns bezaubert beobachtete Tamwyn atemlos, wie es auf sie zustieg, wobei die Hufe leise auf den schneebedeckten Felsen klapperten. Aus den Liedern der Barden wusste er, wie schwer zu fassen und wie schön das Einhorn war. Aber jetzt staunte er trotzdem über den herrlichen Anblick.


    Es ist die lebendig gewordene Anmut, überlegte er. Fast zu schön für ein sterbliches Geschöpf.


    Mitten im Sprung wandte das saphirblaue Einhorn den Kopf und richtete eines seiner Augen auf ihn. Sofort wurde ihm klar, dass es seine Gedanken gehört hatte. Und dann sprach es mit voller, wiehernder Stimme direkt in Tamwyns Bewusstsein:


    Vielleicht ist es so, junger Mann. Aber ich komme in einem Auftrag voller Unglück und Leid.


    Angespannt vergrub Tamwyn seine Füße im Schnee. Und was ist dieser Auftrag, anmutiges Wesen?


    Bald wirst du es wissen. Denn es war die Herrin vom See selbst, die mich geschickt hat.


    »Die Herrin?«, sagte er laut vor Überraschung. Konnte das mit der Vision in der vergangenen Nacht zu tun haben? Und mit seinem Entschluss, zu den Sternen zu gehen?


    In diesem Augenblick sprang das Einhorn über einen Hügel von losen Steinen und direkt auf Elli zu, die glücklich lächelte, als das schimmernde Geschöpf sich ihr näherte. Eine sanfte Brise kräuselte die Mähne des Einhorns, das die junge Frau aufmerksam musterte. Dann neigte es den Kopf und schob ihr einen kleinen Stoffstreifen zu, den es im Mundwinkel getragen hatte.


    Elli nahm ihn – und wurde plötzlich bleich. Ängstlich schaute sie über die Schulter auf Nuic und Tamwyn. »Ein Stück von Coerrias Gewand! Es wird nur von der Hohepriesterin getragen. Sie muss in Schwierigkeiten sein!«


    Ungewollt verstand Tamwyn die Gedanken des Einhorns. In mehr Schwierigkeiten, junge Frau, als du dir vorstellen kannst.


    »Ich gehe zu ihr«, erklärte Elli. Sie drückte den seidigen Streifen in der Hand. »Sofort.«


    Die Ohren des saphirblauen Einhorns zuckten besorgt. Es schüttelte den Kopf, so dass die Mähnenhaare flogen.


    Wieder fing Tamwyn seine Gedanken auf. Er rief Elli zu: »Sie möchte, dass du zuerst zur Herrin vom See gehst!«


    »Aber warum?«, fragte Elli. »Coerria ist in Gefahr, nicht die Herrin. Und ich muss . . .«


    In diesem Augenblick schoss eine seltsame grüne Pflanze mit einer dunkelroten Knospe an der Spitze direkt aus dem Schnee neben dem Einhorn. Sie bebte leicht, wurde größer und wuchs zu ihrer ganzen Länge heran. Die Knospe entfaltete sich und wurde zu einer herrlichen Blüte.


    Alle, auch das Einhorn, starrten sie an. Eine Blume im Winter?, dachte Tamwyn erstaunt.


    Selbst wenn sie sich nicht mitten in einem Schneefeld auf einem abgelegenen Berggipfel gezeigt hätte, wäre diese Blume ein Wunder gewesen. Schon nach Sekunden reichte sie bis zu Ellis Knie mit ihrer einzigen glockenförmigen Blüte und ohne Blätter. Tiefrot glühten die größten Blütenblätter, die übrigen waren dunkler, wie getrocknetes Blut. Die Pflanze duftete nach Fliederblüten und das wirkte unglaublich verführerisch auf diesem gefrorenen Hang.


    Das Einhorn legte die Ohren zurück und schlug mit dem langen Schwanz. Anmutig beugte es den Kopf, um die Blume genauer zu betrachten. Seine großen blauen Augen funkelten neugierig.


    Doch Tamwyn ahnte plötzlich Unheil. Er hob die Hand und wollte schon rufen, als ein anderer ihm zuvorkam.


    »Warte!«, schrie Scree. Auf seinen muskulösen Beinen rannte er mit langen Schritten durch den Schnee auf das Einhorn zu. »Da stimmt etwas nicht. Ich habe mein Leben lang in den Bergen gelebt und nie eine solche Blume gesehen!«


    Das Einhorn achtete gar nicht auf ihn. Es neigte den Kopf zur Blume, schnupperte mit weit geöffneten Nüstern und trank den süßen Duft in sich hinein.


    »Warte!«, brüllten Scree und Tamwyn gleichzeitig.


    Zart berührte das saphirblaue Geschöpf mit der Spitze seines gedrehten Horns die blutroten Blütenblätter. Plötzlich explodierte die Blume mit einem donnernden Getöse, das über den Gipfel und die umgebenden Kämme hallte. Als wäre sie aus Glas, zerbarst die Blume in Dutzende spitziger Scherben – die mit zerstörerischer Gewalt das Einhorn trafen.


    Es schrie vor Schmerz, ein herzzerreißendes Heulen. Taumelnd fiel es auf die Seite und kickte wild den Schnee auf. Das Horn, das von mehreren Scherben getroffen worden war, verlor den leuchtenden Glanz, zischte, brach entzwei und löste sich in Ascheflocken auf, die über den Hang wehten. Eine Scherbe war dem Tier ins Auge gedrungen und hatte einen breiten Spalt in das kristallklare Blau gerissen. Inzwischen zeigten sich auf dem ganzen großartigen Körper – dem langen Hals, den kräftigen Keulen, der eleganten Nase – klaffende Wunden. Silberblaues Blut schoss heraus und befleckte rundum den Schnee, während das Geschöpf sich vor Schmerzen wand und hilflos wimmerte.


    Innerhalb von Sekunden war es vorbei. Elli, die hinter dem Einhorn gestanden hatte und deshalb nicht getroffen worden war, schrie entsetzt auf. Bevor sie noch daran denken konnte, ihre Flasche herauszuholen, die mit dem heilenden Wasser aus der geheimen Quelle von Halaad gefüllt war, erschauerte das großartige Geschöpf und lag still.


    Das saphirblaue Einhorn, das Barden so lange als die flüchtigste Schönheit aller Länder gerühmt hatten, war nicht mehr.


    Elli fiel im Schnee neben dem grausig zugerichteten Leichnam auf die Knie. »Warum?«, schrie sie. Die Frage hallte über den Hang.


    Tamwyn stürzte vor, wild wirbelten ihm die Fragen durch den Kopf. Wer hatte das getan? Warum zerstörte jemand ein so wundervolles Geschöpf, das einzige seiner Art? Damit es nicht seinen Auftrag für die Herrin erledigen konnte? Oder aus einem anderen Grund?


    Plötzlich wusste er es. Rhita Gawr hat das getan. Ich bin sicher. Und dann erkannte er noch etwas: Diese schreckliche Falle war vielleicht gar nicht für das Einhorn bestimmt! Vielleicht sollte die tödliche Blume explodieren, wenn sie vom ersten Geschöpf mit magischer Kraft berührt wurde.


    Er hielt den Atem an. Diese Blume könnte für ihn bestimmt gewesen sein!


    »Aaaach«, stöhnte jemand bei der Leiche. Es war Scree!


    Tamwyn, Elli und Brionna liefen zu ihm. Scree kauerte im Schnee und drückte seinen Schenkel, das markante Gesicht war schmerzverzerrt. Blut rann aus einem kleinen Schnitt über dem Knie und durchtränkte seine Leggings. »Eine Scherbe . . . hat mich getroffen. Und sie bohrt sich tiefer, das spüre ich.«


    Er beugte das andere Bein mit der Gelenkigkeit eines Adlermanns, kratzte mit den scharf zugespitzten Zehennägeln an der Wunde und versuchte verzweifelt, die Scherbe zu entfernen. Das Blut floss reichlich, es war mehr, als sein Kratzen hervorgerufen hatte.


    »Warte«, befahl Elli. »Das wird helfen.«


    Sie zog die Wasserflasche heraus und goss mehrere Tropfen auf die Wunde. Während die magische Flüssigkeit eindrang, trat Brionna zu ihr. Die beiden Frauen wechselten einen Blick, beide dachten an den Tag, an dem das gleiche Wasser die Wunden des Elfenmädchens geheilt – und ihr Leben gerettet hatte.


    »Etwas ist nicht in Ordnung«, sagte Tamwyn besorgt. »Das Mittel wirkt nicht!« Er kniete nieder und drückte die Hand auf die Wunde seines Bruders.


    Immer mehr Blut floss und quoll Tamwyn durch die Finger. Es ergoss sich über Screes Schenkel und färbte den Schnee dunkelrot. Der junge Adlermann sank zurück in den Schnee.


    »Zu viel Blut«, sagte er schwach. »Eine kleine Wunde . . . sollte nicht so bluten.«


    »Und sollte nicht immer weiter bluten«, fügte Elli verwirrt hinzu. »Nicht nach dem Wasser.«


    Shim stapfte durch den Schnee, sein Gesicht war ein Gewirr bekümmerter Falten. In den Armen trug er Nuic, der jetzt düster grau gefärbt war. Der Tannenzapfengeist schaute auf Scree hinunter, dann sagte er: »Das ist schlimm, seit dem Krieg der Stürme habe ich so etwas nicht gesehen.«


    »Hast du irgendwelche Kräuter, die helfen könnten?«, fragte Elli.


    Nuic runzelte die Stirn. »Hier kann kein Kraut helfen. Auch keine Magie, die ich kenne.«


    »Was sollen wir tun?«, rief Brionna und drehte den langen Zopf in den Händen. »Er wird verbluten.«


    Elli wandte sich an Tamwyn. »Deine Kräfte! Gebrauche sie.«


    Er antwortete nicht. Denn er kämpfte bereits mit dem gleichen Gedanken – und mit seinen eigenen Ängsten. Wenn er versuchte, seine neuen Kräfte einzusetzen, und sie nicht beherrschte, könnte er Scree töten. Aber wenn er nichts tat –


    Er knirschte mit den Zähnen, während er angestrengt nachdachte. Immer wenn er bisher versucht hatte, seine Kräfte zu lenken, sie mit seinen Gedanken zu führen, hatte er versagt. Und er hatte noch nie gewagt, sie bei jemandem einzusetzen, den er kannte und liebte, bei dem er gar nicht hoffen konnte, klar über ihn zu denken.


    Denk klar über . . .


    »Aaach«, stöhnte Scree jämmerlich. Er wand sich im Schnee, fast wie das Einhorn es vor kurzem getan hatte. Elli berührte seine Stirn, ihr Gesicht war angstverzerrt.


    Denk klar . . .


    Plötzlich hatte Tamwyn eine neue Idee. Vielleicht kam es gar nicht darauf an, klar zu denken. Oder überhaupt zu denken! Das war vielleicht die falsche Methode, seine Magie zu lenken. Vielleicht musste sie von etwas Tieferem als Gedanken geleitet werden. Etwas, das nicht aus dem Kopf, sondern aus dem Herzen kam.


    »Tamwyn!«, rief Elli. »Er wird sterben.«


    »Nein!«, sagte er bestimmt.


    Er legte beide Hände auf Screes Schenkel und tat dabei mehr, als sie nur auf die Wunde zu drücken. Er schloss die Augen und suchte in sich seine Kräfte und die Gefühle, die sie führen konnten. Aber das einzige Gefühl, das er jetzt empfand, war Angst. Schon mit dem kleinsten Fehler könnte er Scree töten! Und er wusste noch nicht einmal, nach welchen Kräften er suchte. Jetzt wusste er zum ersten Mal nur, dass er sie verzweifelt finden wollte.


    Kommt, meine Kräfte, befahl er. Werdet stark! Diesmal brauche ich euch wirklich.


    Aber er spürte nichts. Nur Screes Blut, das ihm dick und warm durch die Finger rann.


    Er versenkte sich tiefer in sich. Kräfte, was ihr auch seid, helft mir! Jetzt war sein stärkstes Gefühl eine andere Art Angst – um das Leben seines Bruders. Und mit ihr kam eine Panik, die rasch zunahm.


    Doch er wusste, das alles war immer noch nicht genug. Er untersuchte seine Empfindungen, prüfte eine Emotion nach der anderen wie ein Mann, der blindlings durch einen nächtlichen Wald rast. Treue. Schuld. Sympathie. Sorge.


    Nichts geschah.


    Dann, anscheinend von irgendwo weit entfernt, hörte er ein anderes langes, heftiges Stöhnen.


    Tamwyn schloss die Augen fester und drängte die Tränen zurück. Er konnte es einfach nicht! Scree – sein einziger Bruder, seine ganze Familie – starb. Und Tamwyn war schuld. Er könnte ihn retten, selbst jetzt noch, wenn er nur wüsste, wie!


    Seine Hände packten das blutige Fleisch fester. Erinnerungen durchströmten ihn, Bilder aus der Kindheit mit ihrem wilden Gerangel und ihren Abenteuern, Streitigkeiten, Festen, Endeckungen und Verlusten. Die Jahre ihrer schmerzlichen Trennung. Das überraschende Wiedersehen vor weniger als einem Monat. Ihre besondere Art, miteinander zu reden, die jenseits aller bekannten Worte und Sprachen war.


    Stirb nicht, mein Bruder. Bitte hör auf mich! Stirb nicht.


    Eine erste Träne lief Tamwyn übers Gesicht, das erste Prickeln der Magie begann in den Fingern. Hinunter, hinunter, hinunter – tief in Screes Haut, Venen, Muskeln und Knochen. Um das Leben zu fassen. Die Liebe. Die Bande zweier Brüder. Er versuchte, das Fleisch zurückzufügen, das Bluten anzuhalten. Aber schon als er Erfolg hatte, fand er ständig frische Wunden, die gerade jenseits seines Zugriffs zu liegen schienen.


    Stirb nicht, Scree. Nicht.


    Plötzlich spürte Tamwyn, dass er etwas Scharfes gefunden hatte. Etwas Tödliches. Etwas, das nicht hierher gehörte. Die Scherbe! Sie schwamm davon, aus seiner Reichweite. Direkt auf Screes Herz zu!


    Tamwyn griff danach, verfehlte sie jedoch. Wieder versuchte er es – und diesmal bekam er sie zu fassen. Er bog seine magischen Finger darum, hielt sie fest und fing an, sie herauszuziehen – aus Screes Körper an die Luft. Einen endlosen Moment lang dauerte die Bewegung, während er die Scherbe umklammerte.


    Zitternd öffnete Tamwyn die Augen. Da, in seiner Hand, lag die blutrote Scherbe.


    Was bist du, böses Ding? Und wer hat dich geschickt?


    Er bekam keine Antwort. Stattdessen wurde die Scherbe in seinen zitternden Fingern rissig, zerbrach und löste sich in Rauch auf. Eine dunkelrote Wolke stieg in die Luft und wellte sich wie eine Schlange, bevor sie im Wind davon wehte. Alles, was zurückblieb, war ein ganz leichter Geruch nach Flieder, unglaublich süß.


    Tamwyn richtete den Blick auf seinen Bruder, der ebenfalls die Augen geöffnet hatte. Mehrere Sekunden lang sahen sich die Brüder schweigend an. Dann flüsterte Scree heiser: »Warum hast du so lange gebraucht?«


    Tamwyns Mundwinkel hoben sich leicht. »Oh, du kennst mich doch. Ich bin schon immer langsam.« Er beugte sich näher zu ihm und fügte hinzu: »Verlang es nur nicht noch einmal, einverstanden?«


    Mühsam wischte sich Scree einen Schweißtropfen von der Hakennase. »Mach dir keine Sorgen.«


    Tamwyn richtete sich auf und drückte die muskulöse Schulter seines Bruders. Jetzt war er erleichtert, aber auch erstaunt. Wenigstens diesmal hatte er seine Kräfte gebraucht – und gut gebraucht. Dann fiel ihm Nuic auf, dessen Färbung sich in ein kräftiges, glänzendes Gold verwandelt hatte. Der Maryth knurrte lediglich: »Nicht schlecht für einen Anfänger.«


    Tamwyn nickte ihm zu, er wusste, dass er von Nuic kein größeres Kompliment bekommen konnte.


    »Du sein immer noch voller Verrücktheit«, sagte Shim und nickte. »Aber du sein auch sehr praktisch klug.«


    »Manchmal«, antwortete Tamwyn.


    »So gut wie nie«, widersprach Henni, der herbeigeeilt war, damit ihm die ganze Aufregung nicht entging. Er grinste den Menschen an, den er so gern plagte. »Wartet nur, gebt ihm eine Minute und der Tollpatsch hier macht etwas Dummes! Iihii, iihii, huuhuuhuuhuu.«


    »Wahrscheinlich stimmt das«, brummte Elli. Aber ihr Gesicht verriet mehr als eine Andeutung von Dankbarkeit. Das Gleiche galt für Brionna, doch die Elfe sah nicht Tamwyn an, sondern Scree.


    Erschöpft versuchte der Adlermann sich aufzusetzen. Doch sofort brach er zusammen und fiel zurück in den blutigen Schnee. »Wahrscheinlich gehe ich . . . nirgendwo hin«, keuchte er.


    »Oh doch«, erklärte Tamwyn. »Hier auf dem Berg hältst du es nicht lange aus, nachdem du so viel Blut verloren hast. Ich bringe dich über den westlichen Hang hinunter zu dem Adlervolk, das dort wohnt. Der Clan wird sich um dich kümmern, bis du wieder auf den Beinen bist. Oder den Flügeln.«


    Widerwillig nickte sein Bruder. Aber selbst das schien ihn anzustrengen.


    Tamwyn winkte Henni. »Komm her, du wertloser Hoolah. Warum machst du zur Abwechslung nicht mal etwas Nützliches? Hilf mir, diesen großen Kerl auf meinen Rücken zu heben.«


    Über die Beleidigung grinsend gehorchte Henni und schob Scree dem gebückten Bruder auf den Rücken. Tamwyn schwankte unter dem Gewicht. Trotz des Schnees, der ihm jetzt bis zu den Knien reichte, machte er ein paar schwerfällige Schritte.


    Scree tippte ihm schwach auf die Schulter. »Bist du sicher, dass du das schaffst, kleiner Bruder?«


    »Nein«, ächzte Tamwyn. »Aber wenigstens habe ich genug Hornhaut an den Füßen. Die gibt mir eine gewisse Polsterung, weißt du. Und du bist zwar groß, aber nicht schwerer als der tote Troll, den wir vor Jahren aus seiner Höhle geschleppt haben.«


    Als er ein schwaches Kichern hörte, fuhr er fort: »Du siehst ihm auch ähnlich.«


    Da bewies Scree, dass er selbst in diesem Zustand Tamwyn in die Rippen treten konnte.


    »Au! Nicht noch mehr davon, oder ich werfe dich in diesen Schneehügel dort drüben.«


    Aber Scree reagierte nicht. Er war ohnmächtig geworden, sein Kopf rutschte auf Tamwyns Nacken.


    Tamwyn wandte sich an Shim. »Holst du mir den Stab, bitte? Und mein Bündel? Sie liegen bei der heißen Quelle.« Als er merkte, dass der alte Bursche ihn nicht verstand, rief er:


    »Heißliches Wasser hast du sie genannt!«


    Shim kniff die rosa Augen zusammen. »Als scheußlicher Prasser sein ich bekannt? So reden man nicht mit Freund.«


    Tamwyn schüttelte verzweifelt den Kopf. Aber bevor er etwas sagen konnte, war die schnellfüßige Brionna schon zu der überhängenden Steinplatte gelaufen, unter der die Quelle lag, und kam mit seinen Sachen heraus. Ein paar Sekunden später schob sie den Stab in die Hüftscheide, die er aus Weidenrinde gewebt hatte. Dann hielt sie das Bündel hoch und hätte offenbar zu gern gewusst, welchen leichtgewichtigen Gegenstand es enthielt.


    »Häng es mir einfach um den Hals.« Er gab ihr keine Gelegenheit, danach zu fragen. Unsicher schaute er zu Elli hinüber. War das der Moment, ihr zu verraten, was sich im Bündel befand?


    Elli kam zu ihm, ihr Gesicht war sorgenvoller als je zuvor. Sie sah ihn an. »Wenn du ihn zum Adlervolk gebracht hast, wirst du dann immer noch . . .«


    »Versuchen, zu den Sternen zu gehen?« Er holte tief Luft. »Ja. Um sie wieder zum Leuchten zu bringen, wenn ich kann. Und auch, um vielleicht meinen Vater zu finden.«


    »Eher findest du den Tod.« Sie schüttelte die Locken, die so dicht wie ein Blumenbeet der Feen waren. »Warum kommst du nicht mit mir, Tamwyn? Gemeinsam können wir Coerria helfen und dann eine Möglichkeit finden, Rhita Gawr zu besiegen, und das alles hier in den sieben Reichen. Kommt dir das nicht sinnvoller vor, als dein Leben für eine wilde Idee wegzuwerfen?«


    Er sagte nichts.


    Elli wandte sich an Brionna. »Du kommst mit mir, nicht wahr?«


    Das Elfenmädchen nickte. »Solange du mich dabeihaben willst.« Dann wurde ihr Gesicht grimmig und sie klopfte auf ihren Langbogen. »Und wenn es eine Möglichkeit gibt, herauszufinden, wer das dem Einhorn – und Scree – angetan hat, dann um so besser.«


    »Wie steht’s mit dir, Nuic?«, fragte Elli.


    »Hmmmpff. Musst du fragen? Ich bleibe bei dir.« Er schaute zu dem weißhaarigen Burschen hinauf, der ihn hielt. »Genau wie Shim.«


    Der kleine Riese hatte anscheinend seinen Namen gehört, er nickte.


    »Und du, Henni?«


    Der Hoolah legte spielerisch den Kopf schief. »Ich? Huuhuu, ich bleibe bei dem Tollpatsch hier! Mit ihm ist das Leben viel unterhaltsamer.«


    Tamwyn ächzte, diesmal nicht wegen Screes Gewicht auf seinem Rücken.


    Elli wandte sich wieder an ihn. »Nun, wie entscheidest du dich?« Ihre haselnussgrünen Augen musterten aufmerksam sein markantes Gesicht. Leise sagte sie: »Ich kann dir helfen bei der Auseinandersetzung mit diesen Ängsten, Tamwyn.«


    Er schluckte, schaute auf Screes Blutflecke im Schnee und stotterte: »Diese Ängste – sie, nun, es . . . äh, es ist jetzt anders.« Dann nahm er sich zusammen und setzte hinzu: »Außerdem, Elli, sind sie nicht das, was du glaubst. Ich meine, sie betreffen nicht dich.«


    »Ach, wirklich?«, höhnte sie. »Nein, wahrscheinlich nicht! Sie betreffen dich. Wie immer! Du bist einfach selbstsüchtig, Tamwyn. Eigennützig! Warum denkst du nie an jemanden außer dir?«


    Er biss sich auf die Unterlippe. Kein Zweifel, er musste ihr von der Harfe erzählen – und zwar jetzt. Dann würde sie ihn anders beurteilen! Schon machte er den Mund auf, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen.


    »Also geh zu den Sternen. Das macht mir gar nichts aus!« Sie schaute hinüber zu dem verstümmelten Leichnam des saphirblauen Einhorns und ihr Gesichtsausdruck wurde noch düsterer. »Ich gehe direkt zu Coerria.«


    »Nicht zur Herrin?«


    »Nein.«


    »Aber das Einhorn sagte . . .«


    »Befiehl mir nicht, was ich tun soll.«


    »Ich will nur . . .«


    »Du bist einfach unmöglich!« Sie stieß ihn so fest an die Schulter, dass er stolperte und beinah Scree fallen ließ.


    Als er sich wieder gefangen hatte, rief er: »Und du bist eine sture Närrin.«


    »Besser als ein toter Narr.« Sie funkelte ihn an. »Oh, hätte ich dich doch nie kennen gelernt!«


    Damit fuhr sie herum und lief durch den Schnee davon, wobei sie wütend auf die Verwehungen trat. Tamwyn sah ihr nach und war selbst wütend, aber auch enttäuscht und gekränkt. Das Gewicht auf seinem Rücken kam ihm jetzt geringer vor als das andere, das in ihm lastete.


    Langsam drehte er sich um und stapfte in die entgegengesetzte Richtung.
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      Freundschaft

    


    Dieser verdammte Kerl!« Elli schlug in die Luft, um ihrer Beschimpfung mehr Nachdruck zu geben. Doch sie ging nicht langsamer, während sie sich dem Kamm des schneegefleckten Hangs näherte.


    Brionna, die ein paar Schritt vor ihr war, blieb stehen. Mit ihren scharfen Augen betrachtete sie prüfend die hohen Berge in der Ferne, darunter die windumtoste Spitze von Hallias Gipfel, die jetzt drei Tageswanderungen entfernt lag. Eine lange gebogene Schneewolke wehte von dort oben und ihre Form, die einer über den Horizont gleitenden großen weißen Adlerfeder glich, erinnerte sie an Scree. Besorgt schaute sie in den wirbelnden Schnee.


    Als sie Elli hinter sich kommen hörte, drehte sie sich um – gerade rechtzeitig, um einen weiteren Wutausbruch mitzubekommen. »Wen«, fragte sie, »verfluchst du denn jetzt?«


    Elli runzelte die Stirn. »Diesmal nicht Rhita Gawr – obwohl ich wette, dass er eigentlich verantwortlich ist für das, was mit dem saphirblauen Einhorn geschehen ist. Und vielleicht auch für das Unheil, das Coerria bedroht.«


    Sie atmete langsam aus. »Nein, diesmal habe ich nur Tamwyn beschimpft.«


    »Immer noch?«, fragte Brionna mitfühlend. »Nach drei Tagen?«


    Elli nickte widerwillig. »Er macht mich so wütend! Ich weiß nicht wie, aber er schafft es.«


    Brionnas tiefgrüne Augen funkelten. »Die Waldelfen haben da einen Spruch, weißt du:


    


    Such den Baum, der stur sich wehrt,


    Wenn die Ranke ihn begehrt.


    Der sich windet, schlägt und ringt,


    Wenn die Pflanze ihn umschlingt.


    Hier hast du den ew’gen Streit


    Um die Partnerschaft zu zweit.«


    


    Elli zog eine Grimasse, ihr Gesicht nahm die gleiche grünliche Färbung an wie der Tannenzapfengeist auf ihrer Schulter. »Partnerschaft? Mit ihm? Bist du verrückt?« Sie kniff die Augen zusammen. »Wenn der Streit das bedeutet, dann seid ihr es, du und Scree, die perfekt zueinander passen.«


    »Was ich? Und dieser große, dieser einfältige, dieser . . .«


    »Ja.« Elli grinste.


    »Aber ich . . . nie im Leben, wirklich nicht. Es ist noch nicht einmal mö-möglich.« Brionnas spitze Ohren färbten sich rosig.


    Der alte Shim, der herangestapft war, zog an Ellis Drumanergewand. Er legte den Kopf mit der weißen Mähne schief, schaute zu dem Elfenmädchen hoch und sagte: »Sie reden verwirrtlich, nicht wahr? Aber ich mögen sie trotzdem.«


    Als Elli nickte, stotterte Brionna noch mehr. Schließlich fasste sich die Elfe und kam auf das Thema Tamwyn zurück. »Hör mal. Lass dich von ihm nicht so aufregen! Er kann nichts dazu, dass er dumm ist. Er ist einfach ein Mensch.«


    Elli zog eine Augenbraue hoch und tippte nachdenklich auf die Wasserflasche an ihrer Hüfte. »Ich bin auch ein Mensch.«


    »Ja, schon. Aber du bist wenigstens weiblich.«


    Dann schauderte Brionna, als hätte ein kalter Wind von den hohen Gipfeln sie gestreift. »So einfältig Scree auch ist, ich hoffe, es geht ihm gut. Dieses Bein . . .«


    »Sollte gut heilen«, ergänzte Elli. »Er ist ein Adlermann im besten Alter.«


    »Aber er hat so viel Blut verloren«, fuhr Brionna fort. »Er ist ohnmächtig geworden, als wir weggingen, hast du das mitbekommen? Er lag schlaff auf Tamwyns Rücken.«


    »Weißt du, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, du machst dir wirklich Sorgen um ihn.«


    Brionna bekam einen roten Kopf, doch sie sagte nichts.


    »Jedenfalls«, fuhr Elli fort, »sollten sie bis heute Abend diesen Clan vom Adlervolk erreicht haben. Und bestimmt gibt es dort einen Heiler. Inzwischen spaziert Scree wahrscheinlich umher wie ein flügge gewordener Vogel.« Sie hielt inne. »Es sei denn, Tamwyn hat sich unterwegs verirrt. Bei ihm ist so etwas immer möglich.«


    »Sehr gut möglich!« Nuic meldete sich grimmig von seinem Platz auf ihrer Schulter. »Deshalb würde ich mir, wenn ich du wäre, auch keine Sorgen machen, wenn er zu den Sternen will. Wahrscheinlich verirrt er sich und endet stattdessen in Schattenwurzel.«


    Elli verkrampfte sich. »Nicht in Schattenwurzel, hoffe ich. Niemand verdient es, dorthin zu kommen, noch nicht einmal er.«


    Brionnas Gesicht wurde finster. »Ich bin einmal dort gewesen«, flüsterte sie. »Mit Großvater. Und bin fast gestorben.«


    Sie richtete sich auf und kniff in die lange Narbe auf ihrem Rücken, die ihr die Peitsche eines Sklaventreibers zugefügt hatte. Es tat immer noch weh – besonders wenn Brionna an ihren Großvater dachte. Denn sie musste sich selbst wenigstens teilweise die Schuld an seinem Tod geben.


    Elli drückte den Unterarm ihrer Freundin. »Warum reden wir über Schattenwurzel? Selbst diese beiden trollschädeligen Brüder müssten klug genug sein, nicht hinzugehen.«


    Das Elfenmädchen seufzte und kickte in einen Schneehaufen am Hang. Die vereiste Kruste brach auf und legte ein paar gefrorene Grasbüschel frei. »Trollschädelig sind sie auf jeden Fall! Aber, um gerecht zu sein, bei dieser schlimmen Blume hatten sie Recht. Beide ahnten, dass sie böse war, weißt du noch? Sie versuchten, das Einhorn zurückzuhalten, aber es war zu starrköpfig, um zu gehorchen.«


    Elli kaute an ihrer Lippe. »Manche Geschöpfe sind so. Selbst weibliche.«


    »Besonders weibliche«, verbesserte Nuic. Er rutschte näher an Ellis Ohr. »Und ganz besonders die Priesterinnen.«


    Bei den letzten Worten schien ihr Blut zu gefrieren. Sie drückte den zerrissenen Streifen vom Gewand der Hohepriesterin, den sie an ihren Gürtel gebunden hatte. Aus alter Spinnenseide gewebt, fühlte sich der Stoff so zart an wie der Flügel einer jungen Eule. »Ich hoffe nur, dass wir Coerria noch auf dem Drumanergelände antreffen. Und dass wir rechtzeitig genug kommen, ihr zu helfen.«


    »Sie wird schon noch dort sein«, erklärte Nuic. »Soweit ich sie kenne, ist das der Ort, an dem sie sich in einer Zeit der Gefahr am liebsten aufhält.«


    »Ja«, stimmte Elli zu, während sie schon weiterging, ihre Füße knirschten eilig über den Schnee. Brionna neben ihr winkte Shim aufmunternd zu, damit er sich beeilte. Dann setzte Elli das Gespräch fort, mit ihren Gedanken war sie immer noch auf dem Drumanergelände.


    »Glaubst du«, fragte sie Nuic, »dass die umgestürzte Säule in unserer Vision von dort war? Das könnte nur eins bedeuten . . .«


    »Unheil«, antwortete der Geist. »Schweres Unheil.«


    »Wir sind jetzt weniger als eine Tageswanderung entfernt.«


    Brionna griff nach ihrem langen, honigfarbenen Zopf und warf ihn über die Schulter. »Elli, ich habe eine Frage.«


    Elli wandte sich dem Elfenmädchen zu, das so anmutig neben ihr ging. »Bitte. Worum geht es?«


    »Um die Hohepriesterin Coerria. Was ist sie für ein Mensch? Was findest du an ihr so besonders, dass du alles fallen lässt und so weit wanderst, nur weil du hoffst, ihr helfen zu können?«


    Nachdenklich schürzte Elli die Lippen. »Wo fange ich an?« Sie trat über das vereiste Ufer eines Bächleins. »Sie ist . . . nun, sie ist . . .«


    »Hmmmpff«, kommentierte Nuic. »Sehr aufschlussreich.«


    »Lass mir ein bisschen Zeit«, fuhr Elli ihn an. »Es ist schwer zu beschreiben.« Sie ging rasch und dachte angestrengt nach, aber die richtigen Worte fielen ihr einfach nicht ein.


    Plötzlich blieb sie stehen und bückte sich nach einem Schneehaufen auf den Wurzeln einer knorrigen alten Ulme. Dort lag ein kleiner Ast, dünner als ein Finger, der vom Baum gefallen war. Elli hob den Zweig auf, schüttelte den Schnee von seinen zerfetzten Blättern und sagte nur: »Sieh her.«


    Sie nahm den Ast in beide Hände und brach ihn entzwei. Tief in seiner Mitte, weit unter der harten braunen Oberfläche, war ein schmaler grüner Ring. Er sah so lebendig aus wie ein frisch gewachsenes Blatt und könnte zu einem robusten jungen Baum gehört haben.


    »Das ist Coerria«, sagte Elli leise. »Äußerlich verwittert, aber innen noch grün und saftig.«


    Brionna fuhr mit dem Finger über das Holz und lächelte. »Ich verstehe, was du meinst.«


    Dann wechselte ihr Gesichtsausdruck so schnell, wie der Wind sich dreht. Sie sah Elli an und sagte: »Aber etwas macht mir Sorgen. Das saphirblaue Einhorn wollte nicht, dass du direkt zu Coerria gehst. Es sagte, du sollst zuerst zur Herrin.«


    »Aber dafür könnte die Zeit nicht reichen! Coerria braucht mich – das ist alles, was ich wissen muss.« Elli schaute unsicher den Geist auf ihrer Schulter an. »Die Herrin wird das verstehen, nicht wahr?«


    Nuics Färbung dunkelte ins Grau-Violette. »Nein«, antwortete er entschieden. »Das wird sie nicht. Nachdem ich mehrere Jahrhunderte lang ihr treuer Maryth gewesen bin – und mehrere Wochen lang deiner–, kann ich dir versichern, dass sie genauso starrköpfig ist wie du.«


    Die junge Priesterin schluckte. »Nun, dann muss ich einfach hoffen, sie versteht, dass Freundschaft mein Grund für diese Entscheidung ist.«


    Nuics kleiner Mund bog sich mürrisch nach unten. »Wir sollten lieber weitergehen.«

  


  
    
      
    


    
      6


      Nie mehr fliegen

    


    Elli umklammerte den Streifen von Coerrias Gewand und schritt rasch aus, Nuic hielt sich an ihrer Schulter fest. Ihr Tempo war noch schneller als zuvor, weil sie das Dumanergelände – und Coerria – vor Einbruch der Nacht erreichen wollte. Brionna rückte ihren Langbogen zurecht und folgte, leicht schritt sie über die Flecken mit Schnee und trockenem Gras. Shim hinter ihnen musste rennen, wenn er nicht zurückbleiben wollte.


    Aus den Bergen kamen sie hinaus zu den vereinzelten Bauernhöfen mitten in Steinwurzel. Obwohl das Klima hier im Allgemeinen wärmer war als in der Höhe, lagen Schneeverwehungen in jeder Furche und im Schatten jeden Obstbaums. Die Gefährten kamen durch Felder, auf denen seit langem Gerste zum Bierbrauen angebaut wurde, und durch offenes Weideland, wo Pferde und Schafe am liebsten überwinterten.


    Immer häufiger hörten sie Glocken: Sie läuteten von Dächern, Scheunentoren und Wetterfahnen, bimmelten an den Beinen der Enten und Gänse, die über die Wanderer flogen, und klimperten von Ziegenhälsen und den Hüften von Frauen, Männern und Kindern, die in den Steinhäusern der Dörfer wohnten. Denn diese Region war das Glockenland, wo Schellen und Bimmeln aus Stein, Metall oder Holz ständig ertönten.


    Elli ging durch ein Feld, das schmelzender Schnee in Schlamm verwandelt hatte, und blieb stehen, um einen Klumpen von ihrer Ledersandale zu schütteln. In der Ferne hörte sie die Glocke eines trabenden Fohlens. Der Klang erinnerte sie an die kleine Quarzglocke, die von Tamwyns Hüfte hing und bei jeder Bewegung klirrte. Elli reckte das Kinn.


    Im Weitergehen wanderten ihre Gedanken zu einer anderen Glocke, die ihr in der kurzen Zeit auf dem Drumanergelände lieb geworden war. Die Schnallenglocke – aus der Gürtelschnalle eines Riesen mit dem Atem eines Feuerdrachen geschmolzen und von Zwergschmieden und Feenkünstlern gestaltet – ging auf Elen die Gründerin zurück. Seit fast tausend Jahren, seit die Gemeinschaft des Ganzen existierte, hatte sie das höchste Ideal der Gemeinschaft, die Harmonie unter allen Geschöpfen, symbolisiert. Wenn dieses Ideal das Herz des Drumanergeländes – oder vielleicht, überlegte Elli, des Lebens in Avalon – war, dann stellte kein einzelner Gegenstand es besser dar als die Schnallenglocke.


    Und wie diese Glocke läutete! Elli lächelte vor sich hin bei der Erinnerung an das erste Mal, als sie sie gehört hatte. Sie war erst an jenem Morgen angekommen und hatte beschlossen, das große Gebet zu schwänzen – etwas, das sie dann noch oft tun würde. Sie hatte sich hinter einem dichten Busch mit reifen Brombeeren versteckt und aß gerade eine Hand voll saftiger Früchte, als plötzlich, direkt hinter ihr, die große Glocke erklang – so laut, dass Elli rücklings umgefallen war und überall Brombeeren verstreut hatte.


    Sie wanderten weiter durch Steinwurzels lebende Steppdecke aus Weiden, Kornfeldern und wilden Wiesen. Mit jedem Schritt schien sich bei allen das Gefühl der Dringlichkeit zu steigern, genau wie ihr Tempo, so dass Shim häufig rennen musste, um mitzukommen.


    Plötzlich, Elli hatte gerade die Spitze eines Hügels erreicht, blieb sie stehen – so abrupt, dass Nuic sich kaum an ihre Schulter klammern konnte. Brionna hielt ebenfalls an und stand, genau wie Elli, starr wie ein junger Baum in einer windstillen Nacht. Allerdings nur, bis Shim von hinten auf die beiden prallte.


    »Also, noch niemals nicht!«, knurrte er und rieb sich die Spitze seiner Knollennase. »Du sollen nicht so stehen bleiben, Elli. Du auch nicht, Rowanna.«


    Das Elfenmädchen knurrte: »Brionna. Zum hundertsten Mal Brionna.«


    »Was sagen du, Rowanna?« fragte er und legte die Hand hinters Ohr.


    Aber sie gab keine Antwort. Denn wie Elli und Nuic starrte sie auf die Außenmauer des Drumanergeländes. Oder auf das, was die Außenmauer sein sollte. Ein riesiges Loch war hineingeschlagen worden, Steinplatten und zerbrochene Balken lagen ringsum verstreut. Die Mauer glich jetzt einer eingeschlagenen Zahnreihe mit einer großen Lücke in der Mitte. Dahinter, wo so lange die Gebäude der Gemeinschaft, die Tempel, Gärten und edelsteingeschmückten Höhlen gewesen waren, stiegen Rauchwolken auf.


    »Großer Dagda«, murmelte Nuic und färbte sich scharlachrot. »Was könnte da geschehen sein?«


    Elli und Brionna rannten los. Shim folgte. Weil er so alt war, hinkte er ein wenig, aber ihm lag genauso viel daran, das Gelände zu erreichen. Sie liefen an herumliegendem Schutt vorbei, durch die zerschlagene Mauer – und blieben wieder stehen.


    Da lag im Schmutz die Schnallenglocke. Ihr großer aufgerissener Mund war von heftigen Schlägen eingedrückt. Mehrere gezackte Sprünge zogen sich im Metall in die Höhe. Ein großer Brocken war ganz herausgebrochen und lag auf dem Boden. Das verschlungene Muster am Rand war an vielen Stellen weggekratzt worden. Und der alte Klöppel, angeblich ein Geschenk von Elen, war nirgends zu sehen.


    Elli schüttelte sich, um ihren Schock und die Fassungslosigkeit zu überwinden. »Coerria«, rief sie und rannte an der zerstörten Glocke vorbei tiefer ins Gelände.


    Wohin sie sich auch wandte, überall sah sie Verwüstung. Das alles beleidigte ihren Blick ebenso wie ihr Herz. Gebäude, die nicht bis zum Fundament abgebrannt waren, lagen zertrümmert da, die Fenster eingeschlagen und die geschmückten Eingänge zerstört. Der Vogelgarten mit Nestern aller Größe, die Vögeln aus jedem Reich Avalons gehörten, war verwüstet, als hätte hier ein Orkan getobt. Ellis Magen verkrampfte sich, als sie das alte Nest der legendären Seemöwe sah, das in dreieinhalb Jahrhunderten gebaut und jetzt zerfetzt worden war. Und sie weinte fast, als sie im Dreck die verstümmelte Leiche eines jungen Larkonvogels erkannte. Nie mehr würde der winzige Vogel, nicht größer als Ellis Daumen, seine spiralförmige Lieblingsfrucht essen, nie mehr mit einem Lied das Morgengrauen feiern, nie mehr die Flügel ausbreiten und davonsegeln können.


    Wer hat das getan? Und warum?, fragte sie sich, als sie und ihre Gefährten an den rauchenden Trümmern des Elevenwohnheims vorbeiliefen – in diesem Gebäude hatte sie vor nicht langer Zeit selbst gewohnt.


    Sie liefen durch lange Alleen mit Eichen, Buchen und Ebereschen, deren massige Stämme und geschwungene Äste grauenhaft zerschlagen waren. Freche Symbole waren hineingeschnitzt und fanden sich auch auf den schimmernden Steinwegen, die innere Ringe des Geländes darstellten. Auf den Steinen war der weiße Überzug aus Élano jetzt mit Exkrementen verschmiert.


    Als die Gruppe durch den berühmten Moosgarten der Drumaner kam, der einen ganzen Hang bedeckte und über fünftausend Moosarten enthielt, färbte sich Nuic plötzlich pechschwarz. Denn der Hang trug jetzt fast nichts mehr außer rauchenden Holzkohlehaufen und den Abdrücken schwerer Stiefel.


    Selbst die hohen Säulen des großen Tempels, die in den ersten Tagen Avalons aus dem versunkenen Fincayra gebracht worden waren, hatten der Zerstörung nicht standhalten können. Einige waren umgeworfen, wie die Gefährten es in der Vision auf Hallias Gipfel gesehen hatten. Andere waren als Zielscheiben für Würfe mit Dreck und faulem Obst benutzt worden. Auf eine Säule hatte jemand gekritzelt: Nieder mit der Harmonie – hoch mit der Menschheit.


    Plötzlich merkte Elli, dass noch etwas nicht stimmte – etwas weniger Offensichtliches, aber genauso Entsetzliches wie die ganze Verwüstung rundum. Es war nichts, was sie sehen konnte, sondern etwas, das nicht zu sehen war.


    »Nuic«, keuchte sie, während sie durch die Ruinen des Eichentors am Eingang zum Wohnsitz der Hohepriesterin liefen. »Wo sind denn alle? Keine Priesterinnen, keine Priester, keine Marythen! Das ganze Gelände ist verlassen!«


    »Leblos wie ein Grab«, sagte der Maryth auf ihrer Schulter.


    Elli sprang die Stufen zu Coerrias Häuschen hinauf, gefolgt von Brionna und Shim. Holz aus allen Teilen der sieben Reiche war gespendet worden, um diesen Wohnsitz zu bauen: uralte Eiche aus den Bergschluchten von Steinwurzel; robustes Eisenholz aus Feuerwurzel; glänzende Äste von Branwenna, das nur in den Regenbogenmeeren von Wasserwurzel wuchs und so flüssig war, dass die Äste an ihren Platz gegossen werden konnten; immergrüne Zypressen aus den Dschungeln von Africqua im oberen Malóch; Harmóna aus Waldwurzel, so voll von Musikmagie, dass es schon in der schwächsten Brise melodisch summte; fast unsichtbare Rinde von Eonia-lalo, Luftwurzels Wolkenbaum, und Rabenranken aus Schattenwurzel, die, wenn man sie verbrannte, Hitze erzeugten, aber keine Flammen. Es gab sogar über der Haupttür einen silbrigen Holzstreifen von Elna Lebram, dem berühmtesten Baum in El Urien: Zwischen seinen Wurzeln hatten Elfen lange Zeit ihre weisesten Gelehrten und Barden begraben.


    Alle diese Holzarten und weitere lagen zerbrochen, zersplittert und zerstreut auf dem Boden des Häuschens. Gleich nachdem die Gruppe hereingekommen war, krachten die Reste der verzierten Eichentür herunter – von Thule Ultima geschnitzt, dem größten Feenkünstler. Und dann sah Elli das Allerschlimmste.


    Coerria lag bewegungslos mit geschlossenen Augen auf einem Feldbett in der Diele. Ihr Körper und ihr schimmerndes Gewand aus Spinnenseide waren von einem braunen Wollschal voller Holzsplitter bedeckt. Das lange weiße Haar der Hohepriesterin fiel wirr und zerzaust über den Bettrand auf den Schmutz am Boden. Eine winzige Biene mit violetten Flügeln summte um ihren Kopf und versuchte hektisch, die Strähnen zu entwirren: Uzzzula, die ergebene Gefährtin der alten Frau. Wie jeder Maryth hatte Uzzzula der Priesterin die Treue geschworen – ein Eid, der in diesem Fall hart geprüft worden war.


    Neben dem Lager kniete ein schlaksiger Mann, sein zerfetztes Drumanergewand war mit Blut verschmiert. Er und der Falke mit den silbernen Flügeln auf seiner Schulter wandten Elli, als sie näher kam, die ernsten Gesichter zu.


    »Lleu«, stieß sie hervor, noch atemlos von dem Lauf über das Gelände. »Ist sie . . .«


    »Nicht tot. Noch nicht.« Seine Augen, die nicht weniger scharf waren als die des Falken, musterten Elli. »Und wenn du das Elixier von der Herrin vom See gebracht hast, überlebt sie vielleicht.«


    Elli erstarrte. »Das Elixier?«


    Lleu nickte ungeduldig. »Komm schon, gib es mir.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Du hast es doch, oder?«


    Elli wollte antworten, aber ihr Mund bewegte sich nicht.


    »Sie hat kein Elixier«, brummte Nuic. »Und auch keinen Verstand.«


    »Aber die Herrin!«, rief der Priester, seine Stirn war tief gefurcht. »Sie ist mir im Traum erschienen – vor vier Nächten, direkt nachdem all das hier geschah. Sie sagte mir, du würdest mit dem Mittel für Coerrias Heilung kommen.«


    »Sie hatte gewisse Dinge nicht berücksichtigt«, antwortete Nuic düster.


    »Zum Beispiel meine Sturheit«, erklärte Elli. »Ich bin so töricht!«


    »Nicht mehr als ich«, erwiderte Lleu. »Weißt du . . .« Er wollte aufstehen, griff sich dann stöhnend an die Rippen und rutschte zurück auf den Boden.


    »Du bist verletzt!« Elli lief zu ihm. Als sie durch ein Loch in seinem Gewand eine klaffende Wunde mit geschwollenen Rändern sah, schnallte sie ihre Wasserflasche ab. »Hier. Das sollte helfen.«


    Sie zögerte, weil ihr einfiel, wie nutzlos das Heilwasser bei Scree gewesen war. Aber dessen Wunde war durch eine Art bösen Zauber entstanden, während diese mehr wie ein Dolchstich aussah. Jedenfalls musste sie es versuchen. Und vielleicht wenigstens etwas richtig machen! Sie goss ein wenig Wasser auf die Wunde, wartete und goss dann noch ein bisschen hinein.


    Langsam wechselte Lleus Gesichtsausdruck von Schmerz zu Überraschung und schließlich zu Staunen. Er fasste sich an die Rippen und riss dabei das Gewand auf.


    »Sie ist weg«, flüsterte er heiser. »Die Messerwunde – so tief! Wie hast du das gemacht?«


    Elli schüttelte den Kopf und tippte auf die Flasche. »Nicht ich. Wasser aus Halaads geheimer Quelle.« Plötzlich glänzten ihre Augen. »Lleu, könnte das Coerria helfen?«


    Lleu runzelte wieder die Stirn. »Nein, Kind, ich fürchte nicht. Woran sie leidet, ist eine Wunde des Geistes, nicht des Fleisches.«


    »Sag uns, wer das war.«


    »Ein Mob, Elli. Sie sind einfach in das Gelände eingedrungen und haben uns überschwemmt wie eine böse Welle, wobei sie alles zerstörten, was sie berührten. Alles! Und als Coerria sah, was sie anrichteten – in ihrem Orden, ihren Gebäuden, ihren Gärten, ihrem Lebenswerk–, brach sie einfach zusammen, vom Schrecken all dieser Schändungen überwältigt. Sie muss ihre ganze Hoffnung verloren haben, ihren Lebenswillen.«


    Uzzzula flog, als sie diese Worte hörte, an Lleus Ohr vorbei und summte wütend. Dann nahm der kleine Bienenstockkobold wieder die Arbeit an den Haaren der Hohepriesterin auf.


    Lleu lächelte kläglich. »Manche von uns verlieren nie die Hoffnung.«


    »Das stimmt.« Elli näherte sich Coerria und kniete am Feldbett nieder. Sanft streichelte sie die runzlige Wange der Frau und erinnerte sich an das strahlende Blau dieser Augen, die jetzt hinter geschlossenen Lidern verborgen waren. »Wirklich, Lleu. Es ist ihr Leben, über das wir reden! Wir dürfen nicht aufgeben.«


    Shim stapfte näher. Der alte Kerl nickte heftig mit dem Kopf, er hatte vielleicht nicht die Worte, aber doch den Sinn verstanden. »Bestimmt, definitiv, absolut.«


    »Das meine ich auch«, sagte Brionna. Sie trat vor und umging graziös ein Loch im Boden. »Aber wenn wir wissen sollen, was zu tun ist, müssen wir zuerst mehr über das erfahren, was geschehen ist.«


    Der Falke auf Lleus Schulter pfiff einen scharfen Ton.


    Daraufhin räusperte sich der schlaksige Priester. »Es gibt nicht viel zu erzählen. Sie haben plötzlich angegriffen, der ganze wütende Mob von Männern und Frauen. Bauern, Schmiede, Kaufleute, Landstreicher – alle waren zu einer Raserei aus Hass aufgepeitscht. Sie stürmten das Gelände, rissen Mauern ein, zerschlugen die Glocke, zerstörten die Gärten und vieles andere. Bei den Gebeinen Basilgarrads, wenn Coerria uns nicht die Flucht befohlen hätte, wären wir alle von diesen Wahnsinnigen ermordet worden!«


    Elli sah ihn dankbar an. »Aber einer ist nicht geflohen.«


    Lleu schnaubte nur. »Was hat das schon genützt! Innerhalb von Sekunden, nachdem sie hier eingedrungen waren, brach Coerria zusammen. Dann stachen diese Wahnsinnigen auf mich ein, schlugen alles in Trümmer und hielten uns beide für tot.«


    »Dieser Mob«, fragte Nuic, »bestand er nur aus Menschen? Keine anderen Geschöpfe?«


    Der Priester schüttelte grimmig den Kopf. »Und sie waren so wütend! Ich kann nicht erklären, warum. Obwohl wir monatelang Berichte über zunehmende Gewalt draußen in den Reichen hörten, hatten alle gehofft, dass unsere Schwierigkeiten ein Ende haben würden, nachdem der Damm von Crystillia zerstört war.«


    Als dieser Ort erwähnt wurde, spannte Brionna alle Muskeln an.


    »Aber leider«, fuhr der Priester fort, »kam es ganz anders.« Grimmig schaute er sich um. »Wenn ich aufmerksamer gewesen wäre, hätte ich es vielleicht kommen sehen. Denn gerade in den letzten Wochen habe ich erschreckende Berichte gehört über Menschen, die andere Geschöpfe angriffen: Wölfe, die auf Jagd nach Nahrung waren, Elfen, die in Obstbäumen wohnten, oder Zwerge, die sich dagegen wehrten, dass Zäune durch ihr Land gebaut wurden. Und natürlich weiß ich auch, dass es diese Bewegung von Belamir gibt – ›Menschen zuerst‹, nennt er sie. So gut gemeint sie auch sein mag, sie scheint solche Angriffe anzufachen, weil sie behauptet, dass Menschen alles besser wissen und vielleicht besser sind als alle anderen.«


    Lleu drehte sich um und betrachtete den stillen, zarten Körper von Coerria. Ihre Atemzüge waren so schwach, dass ihr Schal und das Gewand sich gar nicht zu bewegen schienen. Dann fragte Lleu: »Wer stand hinter diesem Angriff?«


    »Belamir«, sage Nuic düster.


    »Nein, nein, das ist nicht möglich. Wenigstens in diesem Punkt bin ich mir sicher. Denn trotz aller Fehler ist Belamir im Grunde nur ein Gärtner, den seine Vorstellungen von der besonderen Rolle der Menschheit in dieser Welt mitgerissen haben. Er nennt uns die wohltätigen Wächter der Natur, glaube ich.«


    Nuic bekam einen Hustenanfall.


    »Ich weiß, mein Freund, das ist ein sicherer Weg zur Arroganz. Aber ich bezweifle, dass es Belamir überhaupt bewusst ist, wie seine Theorien von gierigeren Menschen verdreht und missbraucht werden können. Im Herzen ist er wirklich ein guter Mensch. Ein Lehrer. Und außerdem ein Freund von Coerria.«


    Elli schüttelte den Lockenkopf. »Nein, das ist er nicht. Er hat mir und Llynia ein paar Dinge über sie gesagt, die überhaupt nicht freundlich waren.«


    Lleus Augenbrauen wölbten sich höher. »Llynia? Was ist denn mit ihr geschehen?«


    Elli zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Aber mein guter Maryth hier glaubt, dass wir ihr wieder begegnen werden.«


    »Hmmmpff«, brummte Nuic. »Genau wie wir Seuchen und Orkanen wieder begegnen.«


    »Genug.« Elli stand auf. »Es ist Zeit, zu gehen.«


    »Wohin?« Brionna warf ihren Zopf zurück.


    »Zu der Herrin.« Ellis Augen funkelten entschlossen, als sie sich umdrehte und ein paar Holzsplitter über den Boden kickte.


    Dann beugte sie sich über die bewegungslose Gestalt auf dem Feldbett und flüsterte: »Ich komme mit deinem Heilmittel zurück, das verspreche ich.«


    Ganz leicht berührte sie die Stirn der alten Frau. Sie wisperte, als könnte Coerria sie hören. »Es gibt ein Lied, das mein Vater mich vor langer Zeit gelehrt hat:


    


    Avalon lebt! Das letzte Archiv


    Zum Bewahren der Schöpfungslieder.


    Singt jede Note, hoch und tief:


    Wer hier die Stimme erhebt,


    Wer singt, der überlebt.«


    


    Sie atmete lange, langsam ein. »Bitte überlebe, Coerria. Bitte.«


    Lleu stand auf. Er wischte sich ein paar Holzsplitter von der Schulter, dann schaute er Elli liebevoll an. »Weißt du«, er berührte sie am Arm, »wie du jetzt gerade aussiehst, erinnert mich an jemanden.«


    Verwirrt blinzelte sie zu ihm auf.


    »An deinen Vater.«


    Sie errötete. »Wirklich?«


    Er nickte. »Er war mein bester Freund. In unseren Tagen als junge Priester hat er mich oft gerettet.« Dann fügte er leise hinzu: »Vielleicht gehe ich deshalb mit dir.«


    Sie war überrascht. »Aber was ist mit Coerria?«


    »Jetzt kann ich nichts mehr für sie tun. Uzzzula hier hat ihr mehrmals am Tag frisches Wasser auf die Zunge getropft und ihr die Stirn mit Eukalyptusblättern abgewischt. Darüber hinaus kann nur die Herrin uns geben, was ihr vielleicht hilft.«


    »Dann«, erklärte Elli und ballte die Fäuste, »gehen wir und holen es.«
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      Arc-kaya

    


    Als Scree erwachte, war seine Erinnerung so umnebelt wie seine Sicht. Wo bei allen Firlefanzfedern war er eigentlich? Und wie war er hierher gekommen?


    Er blinzelte mit den großen gelb umrandeten Augen, doch immer noch sah alles verschwommen aus. Dann holte er angestrengt Luft und nahm dabei ein paar vertraute Gerüche auf. Adlerfedern. Zerbrochene Muscheln. Kot. Holz, das von Krallen zerkratzt war.


    Er kannte diese Gerüche aus den Nestern anderer Adlermenschen. Und aus seiner eigenen Kindheit, jenen Tagen, in denen er die Berührung seiner richtigen Mutter gespürt hatte – Tage, die viel zu schnell vorbeigegangen waren. Denn die Mutter war von den Pfeilen mörderischer Männer getötet worden. Seit damals, praktisch sein Leben lang, hatte er nicht in Nestern gelebt wie die anderen seiner Art, sondern in feuerversengten Felsenhöhlen, außerhalb der Reichweite von irgendjemandem oder irgendetwas.


    Nur seine Sehnsüchte hatten ihn nicht verlassen. In den Jahren, die er ganz allein verbracht und versucht hatte, Merlins Stab zu beschützen, hatte er oft nach einer klaren Vorstellung von seinem Lebenszweck verlangt. Und mehr als das, er hatte sich nach irgendeiner Art Gesellschaft gesehnt – besonders nach der seines Bruders Tamwyn und der Adlermutter, die er nur so kurz gekannt hatte. Sie besuchte ihn häufig in seinen Träumen, flog mit ihren weiten, mächtigen Flügeln über ihm oder rief ihn mit ihrer vollen, durchdringenden Stimme, die halb nach Mensch und halb nach Adler klang.


    Ein Gesicht tauchte jetzt vor ihm auf, unscharf an den Rändern, aber unverkennbar das einer Adlerfrau. Wie Scree war sie in menschlicher Gestalt und sie schaute auf ihn herunter, wobei sich in ihren leidenschaftlichen gelben Augen eine Andeutung von Zärtlichkeit zeigte. Langes graues Haar, so flaumig wie die Federn eines Adlerjungen, fiel ihr über die Schultern.


    »M-Mutter?«, krächzte er ungläubig.


    Sie lächelte, dabei bogen sich Fältchen wie Krallen um ihre Augen. »Nein, nein, ich bin nicht deine Mutter.« Sie runzelte die Stirn und fügte flüsternd hinzu: »Obwohl ich einmal die eines anderen war.« Sie räusperte sich. »Ich heiße Arc-kaya.«


    Sanft legte sie ihm die Hand auf die Stirn. »Gut. Das Fieber ist ein wenig zurückgegangen.«


    »Fieber?«


    »Du warst schwer verwundet, als du hierher ins Dorf Iye Kalakya kamst – ausgerechnet ein Mensch und ein Hoolah trugen dich her. Sie sagten, du habest viel Blut verloren und die meisten deiner Muskeln im Schenkel seien durchtrennt. Und seit deiner Ankunft hattest du Fieberfantasien.«


    Sie fing an, den Verband an seinem Bein abzuwickeln. »Du heißt Scree, nicht wahr?«


    Plötzlich sah er alles wie in einer Bilderlawine wieder vor sich: Die Nacht auf Hallias Gipfel und die Vision am sternenlosen Himmel. Das Einhorn. Die böse Blume. Und die blutrote Scherbe, die sich in Tams Hand in Rauch auflöste.


    Screes Sehkraft war zurückgekehrt. Er befand sich in einem Nest, das groß und tief war wie bei allen Adlermenschen. Federn aller Größe, manche so lang wie seine Arme, lagen überall auf den Stangen und Ästen, die rundum verflochten waren und genau wie Tisch, Stühle und Schränke aus mit Sehnen zusammengebundenem Holz bestanden. Doch die abgenagten Knochen und Schalenscherben, die sonst in den Nestern des Adlervolks lagen, sah er nicht, hier war es ungewöhnlich sauber. Und an einer Wand standen drei große Arzneischränke mit Regalen voller Fläschlein, Schalen, Filter, Schienen, Verbandmaterial in allen Größen und verschiedenen Geräten zum Mischen und Messen von Tränken.


    Eine Heilerin, dachte er. Das ist sie also.


    »Arc-kaya«, fragte er, »wie lange bin ich schon hier?«


    Sie wickelte weiter die Binde ab. »Nun, seit drei Tagen.«


    »Drei Tage?«


    Er wollte sich aufsetzen – aber in seinem Kopf explodierte ein Schmerz, als hätte man ihm einen Felsbrocken auf den Schädel geworfen. Stöhnend fiel er zurück auf die mit Federn gepolsterten Äste unter ihm, seine nackte Brust hob und senkte sich vor Anstrengung.


    »Klaue und Krone!«, keuchte er, in seinem Kopf hämmerte immer noch der Schmerz. »Jede Bewegung tut weh!«


    »Geduld, Scree.« Arc-kaya klapperte mit den Zähnen wie mit dem Schnabel. »Du wirst noch ein paar Tage lang schwächer als ein Junges sein, vielleicht auch Wochen.«


    »Wochen?« Seine Augen blitzten wie goldene Kugeln. »Aber ich muss . . .« Er versuchte wieder, sich aufzusetzen, fiel aber sofort zurück. »Muss weiter . . .«


    »Ganz ruhig. So schnell gehst du nirgendwo hin.«


    »Aber Tamwyn! Er braucht mich.«


    »Dieser dunkelhaarige Mensch, der dich hergebracht hat? Er ist jetzt fort. Gestern ist er weggegangen, nachdem er wusste, dass du wieder gesund wirst.«


    »Weggegangen? Dieser stumpfköpfige Narr! Ohne mich wegzugehen!«


    Sie schälte behutsam die unterste Schicht des Verbands ab. »Er hatte es anscheinend sehr eilig – wie die meisten Menschen. Obwohl ich nicht verstehe, warum jemand, der einigermaßen bei Sinnen ist, mit einem verrückten Hoolah irgendwo hingehen will.«


    Sie hielt inne. »Er sagte allerdings etwas Merkwürdiges. Den Weg finden, bevor es zu spät ist, etwas in der Art. Wohin will er denn?«


    »Zu den Sternen«, stöhnte Scree. »Er sucht einen Weg zu ihnen.«


    »Zu den Sternen! Das ist die reine Torheit!«


    »Und der reine Tam. Er ist weggegangen, bevor ich wieder reden konnte, weil er wusste, dass ich alles tun würde, um . . .«


    »Ihn zurückzuhalten«, ergänzte Arc-kaya. »Das klingt vernünftig.«


    »Nein, um mitzugehen.«


    Sie drehte den Kopf und betrachtete ihn mit ihren großen Augen. »Vielleicht fantasierst du immer noch.«


    Scree gab keine Antwort. Wozu auch? Er drückte das Gesicht in die Silberfedern, die sein Kopfkissen waren. Sein törichter Bruder!


    Hinter den gewölbten Wänden des Nests war das Dorfleben zu hören: Adlermenschen lachten, stritten oder riefen beim Landen; ihre Jungen flitzten hintereinander her, jemand plusterte die Flügelfedern auf und bereitete sich auf den Flug vor.


    Diese Geräusche wirkten hier so normal, so gewohnt. Und doch waren sie von seiner eigenen einsamen Erfahrung so weit entfernt.


    Arc-kaya konzentrierte sich wieder auf sein Bein und entfernte den Rest der Binde. Besorgt pfiff sie vor sich hin. »Da hast du aber eine schlimme Wunde! Wie wurde sie dir denn beigebracht? Durch einen Speer mit Widerhaken?«


    »Nein. Durch eine Blume.«


    Sie kniff die Augen zusammen. »Entweder du treibst deine Scherze mit mir, Scree, oder du bist noch schlimmer verwundet, als ich dachte.«


    Er drehte den Kopf, so dass sich ihre Blicke begegneten. »Das ist die Wahrheit, Arc-kaya. Du brauchst mir nicht zu glauben, aber so ist es. Dort draußen in der Welt gibt es neue Formen des Bösen, mehr als du dir vorstellen kannst.«


    Nachdenklich spitzte sie die Lippen. »Weißt du, aus irgendeinem Grund glaube ich dir. Vielleicht weil du mich an jemanden erinnerst.«


    »An wen?«


    »Jemand, den ich verloren habe.«


    Obwohl ihn das neugierig machte, drängte er nicht weiter.


    Arc-kaya griff inzwischen nach einem Steingefäß, öffnete es und goss eine graue, ölige Masse auf seinen Schenkel. Scree zuckte zusammen, weniger weil es brannte als weil es durchdringend roch.


    »Stinkt schrecklich, nicht wahr?«, fragte sie und rieb die Salbe sanft in seine Muskeln.


    »Wie Trollköttel.«


    »Es ist zerstoßene Rinde vom Faulnussbaum. Das beste Heilmittel für zerrissenes Gewebe.« Sie seufzte schwer. »Du hast Recht, fürchte ich, mit den neuen Formen des Bösen. Ich habe gehört, dass es jetzt einen abtrünnigen Clan von Adlermenschen aus irgendeinem fernen Reich gibt, der angefangen hat, andere Clans anzugreifen, die Adlermenschen zu morden und alles, was wertvoll ist, zu stehlen.«


    Screes ganzer Körper spannte sich. Die Vision! Es stimmte also! »Aber warum? Das ist nie zuvor in der Geschichte der Adlermenschen geschehen.«


    »Ich weiß, ich weiß.« Sie seufzte und griff wieder nach der Salbe. »Das war immer den Menschen und Gobsken vorbehalten, ihre eigenen Artgenossen anzugreifen.«


    »Aber warum machen sie das?«, fragte Scree.


    »Nun«, antwortete sie grimmig, »manche sagen, sie werden von einem Anführer regiert, dessen Gier keine Grenzen kennt. Und manche sagen, sie sind von einem hinterlistigen Hexer angeheuert worden, so viel wie möglich zu stehlen.«


    »Hexer?« Scree hob die Hand, die sich schwer wie Stein anfühlte, und drückte ihren Arm. »Trägt er einen Kapuzenumhang? Und hat bleiche weiße Hände?«


    Sie hörte auf, sein Bein zu massieren, und schaute ihn an. »Du kennst ihn? Ich habe gehört, er heißt Kulwych.«


    Seine Hand fiel ins Nest zurück. »Ich kenne ihn, ja. Und seinen Büttel mit dem Schwert.« Er knirschte mit den Zähnen. »Was hast du noch gehört?«


    »Nicht viel.« Sie nahm ihre Arbeit wieder auf. »Nur was mir als Dorfheilerin zugetragen wird, und es ist schwer zu unterscheiden, was glaubwürdig ist. Nun, ich habe gehört, dass Kulwych das, was vom Adlervolk gestohlen wurde, zum Bezahlen all der Waffen benutzt, die er für eine Eroberungsarmee braucht.«


    Scree zog eine Grimasse. Eine Armee – die nicht nur Weißhand, sondern Rhita Gawr dienen würde! Das musste er Tam erzählen. Aber wie? Sein Bruder war schon unterwegs und bald würde er irgendwo tief im Stamm des großen Baums sein, einer Region, die wahrscheinlich viele Male größer war als alle sieben Wurzelländer zusammen. Und das war noch nicht alles: Sobald Tam seinen Weg in den Stamm gefunden hatte, würde er nach einer unbekannten Route suchen – falls eine solche Route tatsächlich existierte–, die ihn hinauf zu den Ästen und dann zu den Sternen brachte. Bald würde er schwieriger zu finden sein als eine weiße Feder in einer Wolke!


    Verzweifelt stöhnte Scree auf. Denn selbst wenn er wüsste, wo Tam zu finden war, was könnte er tun? Er war zu schwach, auch nur aufzustehen; die geflügelte Gestalt anzunehmen und zu fliegen kam gar nicht in Frage.


    »Hier, Scree, versuch das.« Arc-kaya hielt ihm einen Federkiel an den Mund. Etwas, das aussah wie zerdrückte Erdbeeren, tropfte herab. »Das hilft dir zu entspannen.«


    Ziemlich misstrauisch leckte er an dem Kiel. Es schmeckte süß wie Kleehonig, also leckte er mehr. Sekunden nachdem er geschluckt hatte, schien dichter Nebel in seinen Kopf zu wehen und seine Gedanken zu trüben. Bald fiel er in einem traumlosen Schlaf.


    Nachdem er viele Stunden später erwacht war, stützte Arc-kaya ihm den Kopf und fütterte ihn löffelweise mit einer dünnen, scharfen Brühe. In den nächsten Tagen wich sie fast nie von seiner Seite und verließ nur kurz das Nest, wenn sie zur Kochstelle der Gemeinde gehen und sich ein Gerät oder eine Zutat besorgen musste, die sie brauchte.


    Scree beobachtete mit wachsender Bewunderung, wie großzügig sie sich einsetzte. Wenn sie nicht seinen Verband wechselte, neue Umschläge machte oder seine Beinmuskeln massierte, verfertigte sie Tränke, Salben oder Schienen für die unterschiedlichen anderen Adlermenschen, die in ihr Nest kamen. Zu jeder Tages- oder Nachtzeit hieß sie junge und alte Dorfbewohner willkommen, ob sie an einer Allergie gegen Wieselpelz, geschwollenen Klauen, infizierten Wunden oder schlimmen Träumen litten. Sie behandelte alle mit Sorgfalt und Geduld, selbst wenn Scree versucht war, die Hilfesuchenden heftig zu beschimpfen, weil sie ihn und Arc-kaya aus tiefem Schlaf geweckt hatten. Und wenn ein Patient nicht zahlen konnte, winkte sie nur ab und sagte: »Bring mir einfach eine Feder oder zwei, wenn du kannst.«


    Mit der Zeit wurde Scree so kräftig, dass er zu ihrem Tisch hinüberhumpeln und ihr bei der Zubereitung von Arzneien helfen konnte. Er schnitt Kräuter, Wurzeln und Rindenfasern mit ihren Feuersteinmessern, zerstampfte Samen in ihrem Mörser und (seine liebste Aufgabe) knackte Korbladungen von Nüssen mit ihrem Quarzhammer. Er lernte die Herstellung von Knochenmarkpaste, Zitronenbalsam und Saft aus Karotten und Anissamen gegen Husten der Kinder. Die ganze Zeit sprach er mit Arc-kaya über das Dorfleben und die Geschichte ihres Clans – aber nie über den Lieben, den sie verloren hatte.


    Endlich, am neunten Tag, hatte er sich so weit erholt, dass er mit ihr aus dem Nest steigen konnte. Gemeinsam besuchten sie die Kochstelle, wo er sah, wie Adlermenschen kräftige Wildbrühe zubereiteten, federleichte Gerstenkuchen backten und Binsen einweichten, um daraus Körbe und Matten zu flechten. Auf dem Dorfmarkt betrachtete Arc-kaya zahlreiche getrocknete Kräuter und Blumen, kaufte aber nur ein Bündel Hagebutten. Auf dem Heimweg blieben sie stehen und schauten Kindern zu, die Fangen spielten, und es sah so lustig aus, dass Scree am liebsten mitgemacht hätte, wenn er schon stark genug gewesen wäre.


    Weitere Tage vergingen. Als Scree kräftiger wurde, unternahm er allein Spaziergänge rund ums Dorf. Er begegnete Adlermenschen, die ihre Geschicklichkeit bei Krallenkämpfen trainierten, ein rauer Sport, der häufig Männer und Frauen zu Arc-kayas Patienten machte. Er entdeckte Handwerker mit der Fertigkeit, reizvolle Bilder mit Federn auf polierte Eierschalen zu malen, Schmuck aus violetten Amethysten und roten Rubinen zu meißeln und die verschiedensten Werkzeuge aus sonnengetrockneten Knochen und Kristallen vom Berghang herzustellen. Doch mehr als alles andere genoss er das warme Willkommen, mit dem ihn Arc-kaya immer bei der Rückkehr ins Nest begrüßte.


    Tatsächlich freute er sich darüber so, dass er fast froh war, zumindest jetzt nirgendwo anders hingehen zu können. Häufig dachte er an Tam, ebenso an Brionna – und an die Vision, die sie auf Hallias Gipfel gesehen hatten. Und er plante, was er tun würde, wenn er wieder ganz bei Kräften war: Da er Tam unmöglich finden konnte, würde er versuchen, Elli oder Brionna aufzuspüren und ihnen zu sagen, was er über Weißhand erfahren hatte. Aber noch war er hier. In einem Dorf und einem Nest, dass ihm fast wie ein Zuhause vorkam.


    Eines Morgens, als Scree keuchend und staubbedeckt von einem Fangen-Spiel zurückkam, nickte Arc-kaya, als wüsste sie Bescheid. »Nun? Wie warst du?«


    »Schrecklich! Ein paar Zweijährige, nur halb so groß wie ich, haben mich im Kreis rennen lassen. Besonders ein goldäugiger Junge, ich glaube, er heißt Hawkeen.« Er lächelte ihr zu. »Aber es hat mir einen Riesenspaß gemacht.«


    Sie grinste, doch ganz glücklich schien sie nicht zu sein. »Das ist genau, was Ayell gesagt hätte.«


    Scree zog eine Braue hoch. »War er . . .?«


    »Mein Sohn. Er lebte mit mir, bis er fünf war, fast ein Erwachsener, der sich sein eigenes Nest, sein eigenes Leben einrichten konnte. Und dann, eines Tages . . . starb er.«


    Sanft fragte er: »Wie?«


    Sie blinzelte und schüttelte den Kopf mit dem flaumigen grauen Haar. »Durch den Pfeil eines Menschen.«


    Er zuckte zusammen. Genau wie meine Mutter.


    »Wir flogen zusammen über den Nordkamm von Hallias Gipfel. Klippenhasen wollten wir suchen, versicherten wir uns – doch insgeheim wussten wir beide, dass wir einfach zusammen fliegen wollten.« Sie seufzte in der Erinnerung. »Ayell liebte nichts mehr, als mit weit gespannten Flügeln frei dahinzuschweben.«


    »Und dann?«


    »Männer. Mit Pfeil und Bogen. Einer von ihnen zielte auf mich – warum, weiß ich nicht. Wer kann die abscheulichen Taten der Menschen erklären? Aber Ayell sah, wie der Mann schoss. Ayell schwenkte sofort ab und warf sich direkt in die Bahn des Pfeils.«


    Zornig fuhr sie mit den Fingern durch die Luft, als hätte sie ihre geflügelte Gestalt angenommen und würde mit ihren Klauen jemandem die Augen auskratzen. »Er gab sein Leben für mich! Ach, wenn er das nur nie getan hätte, dann könnte er heute durch die Luft fliegen.«


    Sie ließ die Schultern hängen. »Das wünsche ich mit meinem ganzen Adlerherzen.«


    Scree nickte und sagte dann: »Er ist mutig gestorben.«


    Sie starrte ihn ausdruckslos an. »Aber er ist gestorben.«


    Abrupt richtete sie sich auf, ging hinüber zum Tisch und begann, ein paar Knollen zu würfeln.


    »Was bin ich doch für ein dummes altes Federvieh«, murmelte sie verlegen. »Dich mit meinem Gelaber zu belästigen.«


    »Arc-kaya, das war kein Gelaber!«


    Langsam hob sie den Kopf, ihre gelben Augen waren jetzt rot umrändert. »Was war es dann?«


    »Eine Erinnerung, ein Schmerzensschrei. Für deinen Sohn, der deine Familie war. Nichts ist kostbarer, wenn man es hat – oder schmerzlicher, wenn man es verliert.«


    Sie betrachtete ihn nachdenklich und ein wenig Groll schwand aus ihren Augen. »Etwas sagt mir, dass du deinen eigenen Teil an Verlusten hattest.«


    Er schluckte. »Das stimmt.« Er ging zu ihr an den Tisch. »Aber weißt du, in diesen Tagen hier bei dir habe ich auch einiges gefunden.«


    Sie sah ihn dankbar an. »Nur noch eine Woche, Scree, dann bist du kräftig genug, die Gestalt zu wechseln und zu fliegen. Mich zu verlassen, wenn du willst.« Dann fügte sie zögernd hinzu: »Oder vielleicht . . . zu bleiben.«


    Sein Herz schlug schneller bei dem Gedanken und er schaute sich um im Nest, sah die Stapel von Schienen und Verbänden, die Federn überall, die Flaschen und Schalen und farbenprächtigen Tränke. Dann schüttelte er langsam den Kopf. »Das kann ich nicht, Arc-kaya. Es gibt Leute, die ich finden und unterstützen muss, wenn ich kann. Weit von hier.«


    Sie biss sich auf die Lippe und nickte. »Ich verstehe, ja. Der älteste Segen unseres Clans, weißt du, heißt Hoch hinauf, frei hinaus.«


    »Das gefällt mir. Es ist einfach, stark, adlerwürdig.«


    Ihre Mundwinkel hoben sich leicht, während eine Brise ihre langen grauen Haare zerzauste. »Ich bin froh, dass du hierher gekommen bist«, flüsterte sie. »Selbst wenn es nur für eine Weile ist.«


    »Ich auch.«


    Zischschsch.


    Ein dicker Pfeil traf sie in den Rücken und drang tief zwischen ihre Schulterblätter. Sie öffnete weit den Mund wie zum Schreien. Aber kein Laut kam heraus. Sie schwankte, schaute Scree an und stürzte auf den Boden des Nests.


    »Nein!«, brüllte Scree, während er sich neben sie kniete und ihren Kopf an seine Brust zog. Zugleich schaute er auf, um festzustellen, von wem dieser schreckliche Schuss kam – und sah gerade noch, wie ein weiterer Pfeil direkt auf ihn zu schwirrte.


    Er rollte sich rechtzeitig zur Seite. Der Pfeil streifte seine Schulter und fuhr tief in ein Tischbein. Scree zog Arc-kaya mit letzter Kraft an eine geschützte Stelle zwischen zwei Medizinschränken.


    Doch vorher konnte er noch einen Blick auf den Schützen werfen.


    Er war ein Adlermann! Er war jung, aber schon erwachsen und nach seinem Aussehen bereits ein erfahrener Krieger. Sein Gesicht wirkte hochmütig und höhnisch, als er selbstzufrieden grinsend über das Nest flog, den schweren Bogen in einer Kralle, und hinter dem Rand verschwand. Weitere Adlermänner, alle bewaffnet, folgten dicht hinter ihm.


    »Feiglinge!«, schrie Scree zornig. »Verräter! Warum kämpft ihr nicht mit euren Klauen wie richtige Adlermänner?«


    Doch sein Ruf ging unter in dem plötzlichen Lärm, der sich auf allen Seiten erhob. Direkt hinter den Wänden von Arc-kayas Nest ertönten die Schreie und Klagen des Adlervolks. Durch das Dorf, das noch vor kurzem voll von Geräuschen des täglichen Lebens gewesen war – Gelächter, Gespräche und Werkzeuge bei der Arbeit – hallte jetzt Wut- und Schmerzgeheul.


    Mit einem Blick auf die zusammengesunkene Frau vor ihm, deren flaumiges graues Haar nun von blutigen Strähnen durchzogen war, drehte sich Scree auf den Knien. Er fasste den Pfeil und versuchte ihn herauszuziehen. Arckaya stöhnte schmerzvoll und bog den Rücken. Aber Scree war nicht kräftig genug! Der Pfeil rührte sich nicht.


    Er lehnte sie vorsichtig an den Schrank und versuchte aufzustehen. Wenigstens kann ich gegen diese Feiglinge kämpfen, sagte er sich. Selbst wenn ich nicht Adlergestalt annehmen kann, gelingt es mir vielleicht –


    Arc-kaya regte sich, sie öffnete die Augen. Obwohl sie ihren Blick offensichtlich nicht konzentrieren konnte, erkannte sie Scree und griff nach seinem Unterarm.


    »Nein«, sagte sie heiser. »Geh nicht. Sie werden dich auch töten.«


    Er schüttelte sie ab. Mit Tränen in den Augen sagte er: »Ich muss gehen! Muss gegen sie kämpfen! Irgendwie helfen.«


    Schwach fuhr sie mit einem Finger über sein Kinn. »Hilf, indem du lebst. Ja, Scree. Bleib nur am Leben . . . mein Sohn.«


    Sie keuchte, dann flüsterte sie ihre letzten Worte so leise, dass Scree sie kaum hören konnte. »Hoch hinauf . . . frei hinaus.«
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      Mit der Trauer allein

    


    Als Scree Arc-kayas Nest verließ und ins Dorf hinaus wankte, war das Massaker schon vorbei. Leichen des Adlervolks– Kinder und ihre Eltern, Künstler und Händler, Frauen und Männer – lagen überall, die meisten waren von tödlichen Pfeilen getroffen worden, bevor sie die Möglichkeit hatten, ihre Adlergestalt anzunehmen. Die wenigen, denen Flügel gewachsen waren und die versucht hatten, das Dorf zu verteidigen, waren brutal niedergeschlagen worden; die Angreifer hatten ihre Körper aufgeschlitzt und die Klauen abgerissen.


    Bei der gemeinschaftlichen Kochstelle, wo viele Dorfbewohner ums Leben gekommen waren, herrschte ein wüstes Durcheinander. Scree sah umgeworfene Geräte und Marktstände, verstreute Lebensmittel und Herdkohlen, die nach verbranntem Fleisch rochen. Dicker, dunkler Rauch stieg düster zum Himmel und verdeckte die Spitze von Hallias Gipfel. Die wenigen Überlebenden wanderten entweder im Schockzustand umher oder sie beweinten die Leichen ihrer Toten.


    Die meisten Waren vom Dorfmarkt waren noch da, doch Schmuck, Werkzeug und Kristalle hatten die Angreifer mitgenommen – alles, was wertvoll war. Offensichtlich hatten sie den brutalen Überfall unternommen, um zu stehlen und zu plündern. Scree war überzeugt, dass der abtrünnige Clan das getan hatte, der mit Weißhand und Rhita Gawr unter einer Decke steckte.


    Und noch etwas erschien ihm sicher. An dem hochmütigen jungen Mörder von Arc-kaya waren ihm die rotgestreiften Beine und die schwarzen Flügelspitzen aufgefallen: eindeutige Kennzeichen des Bram Kaie Clans. Er kannte sie von seinen Reisen durch Feuerwurzel. Und er kannte auch ihre Anführerin.


    Sie kannte er nur zu gut. Denn er hatte sich dazu verführen lassen, ihr zu vertrauen, und seine unangebrachte Gutgläubigkeit hatte ihn fast Merlins Stab gekostet, den er nach seinem Versprechen so gut beschützen wollte wie sein eigenes Leben. Nie hatte er jemandem von diesem schrecklichen Irrtum erzählt, noch nicht einmal Tam, denn manche Geheimnisse waren einfach zu peinlich, um mitgeteilt zu werden.


    Doch er konnte es nie vergessen.


    Den Rest des herzzerreißenden Tages verbrachte er damit, Überlebende zu finden und ihnen zu helfen. Viele waren es nicht, weniger als ein Dutzend von den sechzig oder siebzig Adlermenschen, die in diesen Nestern gelebt hatten. Er fand drei Frauen und zwei Männer, alle verletzt, und einen alten Mann in geflügelter Gestalt, der so benommen war, dass er nur noch blind umherwanken konnte und die angesengten Flügel hinter sich herschleifte. Auch fünf Kinder hatten überlebt – unter ihnen Hawkeen, der Adlerjunge mit den goldenen Augen, der an diesem Morgen mit so viel Vergnügen Fangen gespielt hatte.


    Mit Arc-kayas Beständen und den wenigen Heilmethoden, die er sich von ihr abgeschaut hatte, bemühte sich Scree nach Kräften, die Wunden möglichst vieler Verletzter zu reinigen und zu verbinden. Doch er wusste, dass sie die tiefsten Wunden in der Seele erlitten hatten.


    Am nächsten Tag begannen die Überlebenden mit der schwierigsten Aufgabe. Zum Begräbnis der Toten musste nach der Tradition des Adlervolks ein Erdhügel gebaut und mit Steinen bedeckt werden. Und in diesem Fall, bei so vielen Leichen, musste der Hügel sehr groß sein.


    Obwohl es Scree bis an die Grenzen seiner Kraft anstrengte, trug er mit den anderen Dorfbewohnern Erde und Steine zu einem weiten Feld bei den jetzt stillen Nestern. Den ganzen Tag taten die Überlebenden ihr Bestes, um einander zu helfen, wobei nur wenig geredet wurde. Selbst wenn sie eine Pause machten und Wasser tranken oder Bärenfleisch in geräucherten Streifen aßen, schwiegen sie und starrten traurig auf den wachsenden Hügel. Wie die anderen hatte Scree das Gefühl, mehr zu begraben als nur ein Dorf.


    Nichts, was er an diesem Tag trug, kam ihm so schwer vor wie Arc-kayas schlaffer Körper. Sie war die Letzte, die beerdigt wurde. Wie Scree es jetzt schon zu oft getan hatte, legte er den Körper nach Sitte der Adlermenschen mit ausgebreiteten Armen auf den Hügel. Sanft bedeckte er sie so gut wie möglich mit Federn und trockenem Gras.


    Bevor er den ersten Korb voll Erde über ihren Körper schüttete, kniete er sich neben sie. Mit einem ihrer Messer aus Feuerstein schnitt er eine Locke von ihrem grauen Haar ab. So leicht wie die Schwanzfeder eines jungen Vogels fühlte sie sich an und er betrachtete sie einen langen Augenblick, bevor er sie sich um das Fußgelenk band.


    Endlich, als der letzte Stein gelegt war, stand Scree finster vor dem Berg. Er streckte die Arme, die steif und aufgeschürft waren von der Arbeit des langen Tages, und rieb sich die schmerzenden Muskeln seines Schenkels– Muskeln, an deren Heilung Arc-kaya so sehr gearbeitet hatte. Er senkte den Kopf und flüsterte mit einer Stimme, die nur der Wind hörte: »Hoch hinauf, Arc-kaya. Frei hinaus.«


    Dann hoben sich direkt hinter ihm plötzlich Stimmen in einem Lied. Er drehte sich um und sah das erwachsene Adlervolk in einer Reihe aufgestellt, die geschwungen war wie ein Flügel. Die Adlermenschen begannen die heiligen Choräle ihres Clans zu singen. Überrascht stellte Scree fest, dass ihn diese Musik gefangen nahm und seine Stimmung hob wie eine Feder in der Brise.


    Während des Gesangs erkannte Scree, dass er noch nie so schöne Töne aus dem Mund seiner Artgenossen gehört hatte. Obwohl die Musik einfach war und von Leid geprägt, nahm sie ihn auf, trug ihn empor und wiegte ihn auf Gefühlsströmen, die seit Generationen durch das Adlervolk geflossen waren.


    Schließlich fielen die Kinder ein, zögernd zuerst, von Schluchzen unterbrochen. Aber bald sangen sie klar, ihre kleinen Stimmen verschmolzen mit den anderen so mühelos wie einzelne Federn sich zu einem Flügel vereinen. Und Scree wusste, dass sie mehr als Stimmen hinzufügten. Sie gaben dem Gesang eine gewisse Hoffnung. Denn dass es hier noch Kinder gab, bedeutete, dass dieses Dorf und dieser Clan weiterleben würden.


    Er wandte sich von Arc-kayas Leiche ab und schaute in die Gesichter der Kinder. Sie waren, wie er erwartet hatte, von Schmerz und Verlust gezeichnet, denn unter den Begrabenen befanden sich ihre Mütter, Väter, Schwestern und Brüder. Und doch zeigten sie trotz ihrer Jugend etwas von der legendären Wildheit, vom Mut und dem Überlebenswillen der Adlermenschen. Besonders in Hawkeens Zügen sah Scree diese Anzeichen. Und noch etwas. Denn dieser traurige, aber kräftige Junge, dessen ernste Augen golden schimmerten, erinnerte Scree an sich selbst, wie er vor Jahren gewesen war. Diese Mischung aus Trauer und Entschlossenheit kam ihm ungeheuer vertraut vor.


    Doch was Hawkeen als Nächstes tat, hatte Scree nicht erwartet. Der Junge hob das Kinn zum Himmel und begann allein zu singen. In seiner Stimme verband sich der Klageruf eines Kindes mit dem gellenden Schrei eines Adlers:


    


    Hoch oben zwischen


    Wolkeninseln


    Segelte mein gutes Boot.


    In Federn so zart


    Auf pfeilschneller Fahrt


    Trug es mich, von nichts bedroht,


    Zum Nest im Abendrot.


    


    Oh Mutter, mein Boot,


    Mein Himmelsgefährt,


    Kein Blick, keine Angst holt dich ein.


    Ich bin mit der Trauer allein.


    


    Geschmeidig und stark,


    Anmutig im Flug


    Und wendig beim Ritt auf dem Meer –


    Du lehrtest mich fliegen,


    Im Wind mich zu wiegen,


    Und machtest aus mir, das wog schwer,


    Den Herrn über alles umher.


    


    Oh Mutter, mein Boot,


    Mein Himmelsgefährt,


    Kein Blick, keine Angst holt dich ein.


    Ich bin mit der Trauer allein.


    


    Erst vor Minuten


    Hast du versprochen:


    Wir steigen so hoch wie noch nie.


    Durch Nebel und Dunst


    Trägt uns unsre Kunst –


    So sahst du’s in der Fantasie.


    Die Reise blieb Utopie.


    


    Oh Mutter, mein Boot,


    Mein Himmelsgefährt,


    Kein Blick, keine Angst holt dich ein.


    Ich bin mit der Trauer allein.


    


    Schweigend schwebst du,


    Wo ich nicht sein darf,


    Hinter den Nebelschwaden.


    Mich drängt es zu dir,


    Doch mein Platz ist hier,


    Noch bin ich nicht eingeladen,


    Noch hält mein Lebensfaden.


    


    Oh Mutter, mein Boot,


    Mein Himmelsgefährt,


    Kein Blick, keine Angst holt dich ein.


    Ich bin mit der Trauer allein.


    


    Als seine Stimme verklang, machte sich der Junge auf den Weg zu den leeren Nestern des Dorfs. Aber beim Umdrehen begegnete sein Blick dem von Scree. Einen unendlichen Moment lang schauten sie einander an, die Augen des einen golden gefleckt, die des anderen gelb umrandet. Dann, als hätten sie alles Nötige gesagt, nickten sie gleichzeitig. Der Junge ging ernst ins Dorf, Scree wandte sich wieder dem Totenhügel zu.


    Während die anderen Überlebenden weitersangen, dachte Scree an Arc-kaya. An ihre Güte, ihre Großzügigkeit und ihre Liebe.


    Dann sah er in Gedanken das höhnische Gesicht des jungen Kriegers vor sich, der sie ermordet hatte. Es war ein Gesicht voller Kampfeslust. Voll Hunger nach Blut. Und außerdem . . . noch etwas, ein seltsamer Zug, den Scree nicht recht deuten konnte.


    »Ich werde dich finden, brutaler Krieger«, knurrte er vor sich hin. »Du wirst bezahlen für das, was du getan hast! Bei den tausend Hainen!«


    Denn er hatte seine Pläne geändert. Er wusste, dass er nicht hoffen konnte, seinen Bruder Tam zu finden, der wahrscheinlich jetzt tief im Stamm des großen Baums war, und er wusste auch, dass er nicht Wochen mit der Suche nach Brionna und Elli verbringen durfte, die überall in den sieben Reichen sein konnten. Deshalb hatte er sich für ein anderes Vorgehen entschieden. Es war höchst riskant und kühn bis zum Wahnsinn. Aber wenn es gelang, könnte es ihm die Möglichkeit geben, die hinterhältigen Pläne von Weißhand und dessen Herrn Rhita Gawr zu vereiteln. Und wenn er Erfolg hatte, würde er seinen eigenen kleinen Beitrag leisten zur Rettung Avalons vor dem Sturm, der wahrscheinlich sehr bald losbrach.


    Er wollte nach Feuerwurzel zurückkehren – und den Bram Kaie Clan finden. Koste es, was es wolle, er würde ihn aufspüren und die Anführerin töten, die den grausigen Pakt mit Weißhand geschlossen hatte. Und wenn möglich, würde er noch jemanden töten: den jungen Mörder, der Arc-kayas Leben gestohlen hatte.


    Screes Augen schimmerten wie geschärfte Klingen, als er ernst nickte. So gefährlich dieser Gedanke auch war, er wusste, dass er das Richtige vorhatte. Selbst wenn er Tam nicht auf dessen Suche begleiten konnte, würden sie wenigstens das gleiche Ziel anstreben. Und während sie durch riesige Entfernungen voneinander getrennt waren, würden sie so doch zusammen sein. Und ihren Teil für Avalon leisten.


    Er schluckte mühsam, als er erkannte, dass dieser Plan ihm auch aus anderen Gründen gefiel: Selbst wenn das Vorhaben misslang, würde er nicht wie ein Hanswurst dastehen. Weder in seinen Augen – noch vielleicht in denen von Brionna. Und außerdem konnte er ein wenig Rache für Arc-kaya üben.


    Einen Augenblick kam er sich so hart vor wie die Steine, die er zum Hügel getragen hatte. Er würde diesen brutalen Krieger finden, bestimmt. Ihn finden und töten. Und er würde es auf die altmodische Art machen, ohne Waffen, nur mit Flügeln und Krallen.


    Er schaute hinunter auf Arc-kayas Locke um sein Fußgelenk. Im späten Nachmittagslicht schimmerte sie wie ein strahlender Silberreif. Er dachte an den wahrhaft liebevollen Empfang, den Arc-kaya ihm bereitet hatte – so ganz anders als der Empfang, den er damals vor sechs Jahren bei Quenaykha, der Anführerin des Bram Kaie Clans, erlebt hatte.


    Als er sie zum ersten Mal zwischen den flammenden Klippen von Feuerwurzels Vulkanregion traf, geschah das ganz zufällig. Sie waren beide niedrig geflogen und hatten dasselbe Rudel Wildschweine gejagt, als sie wegen eines Felsens, der ihnen die Sicht versperrte, beinah aufeinander prallten. Sofort war sie ihm wunderschön vorgekommen – mit langem kastanienbraunem Haar, guter Figur, strahlend gelben Augen und einem großen Machtgefühl, das alle ihre Bewegungen bestimmte. Doch während Scree selbst eine kräftige Erscheinung war, muskulös und über sein Alter hinaus in der Jagd erfahren, war er innerlich immer noch ein Junge.


    Sein Leben lang hatte er auf diesen Klippen gewohnt, abgeschnitten von anderen Adlermenschen. Weil er Merlin versprochen hatte, den Stab zu beschützen, hatte er sich versteckt, besonders nachdem mörderische Ghoulacas seine Adoptivmutter getötet und ihn von seinem Bruder Tam getrennt hatten. Ohne Angehörige oder Freunde hatte er ganz allein gelebt, in abgelegenen Höhlen geschlafen und jeden Kontakt mit anderen vermieden.


    Dann traf er sie. Selbst in jenen Tagen hatte sie es als neu gewählte Anführerin ihres Clans vorgezogen, einfach Queen genannt zu werden. Der naive Scree verstand nicht, was das über sie verriet – oder was ihre wahren Motive gewesen sein mochten, als sie ihn zurück in ihr Dorf lockte.


    Er war eine leichte Beute für sie gewesen. Jetzt verstand er das. Sie hatte so stark, hübsch und völlig selbstsicher gewirkt. Und auch so von ihm eingenommen, dass es ihn berauschte wie der stärkste Met. Scree war einsam und verwirrt und sehnte sich verzweifelt nach Zuneigung. Die hatte sie ihm geschenkt – indem sie ihn zu einem versteckten Gehölz aus Eisenbäumen führte und in fedrige Weichheit hüllte, die alles übertraf, was er je geträumt hatte–, doch sie hatte es nicht aus Liebe getan.


    Nein, es war aus Gier geschehen. Denn sie hatte Merlins Stab gesehen und seine Macht geahnt, den Stab wollte sie besitzen. Als sie in ihr Dorf zurückkehrten, hatte sie Scree liebevoll geküsst und versprochen, dass er in Sicherheit sei, während sie verstohlen ihren Wachen Zeichen gab. Scree hatte in ihrer Zuneigung gebadet und keinen Verdacht geschöpft – bis er ganz plötzlich brutal angegriffen wurde.


    Nur dank seiner überlegenen Kraft und Schnelligkeit und seiner Erfahrung im Kampf mit den Ghoulacas gelang es ihm, mit dem Stab zu flüchten. Und unverletzt zu bleiben. Von diesem Tag an hatte er seine spatzenhirnige Torheit verflucht. Denn er wusste, dass er den schlimmsten Fehler seines Lebens begangen und dabei fast alles verloren hatte, was ihm wichtig war.


    Jetzt richtete Scree sich auf und wandte sich vom Hügel ab. Er hob den Blick zu den Bergen über dem Dorf und musterte die windumwehte Spitze von Hallias Gipfel. Und dann sah er dahinter die dunkelbraunen Kämme in der Ferne.


    Diese Kämme, die sich sternwärts reckten, stiegen immer höher, bis sie im kreisenden Nebel verschwanden. Scree wusste, dass keiner aus seinem Volk, noch nicht einmal die legendären Flieger Hac Yarrow und Ilyakk, je so hoch geflogen waren wie zu den Orten, die sein Bruder jetzt suchte. Sie hatten noch nicht einmal versucht, zu den Ästen des großen Baums hinaufzusteigen, weil sie glaubten, eine solche Reise übersteige die naturgegebene Reichweite ihrer Art. Und doch war es das, was Tamwyn tun wollte – nicht nur die Äste wollte er erreichen, sondern noch höher hinauf zu den Sternen.


    Tam, wo du jetzt auch sein magst, ich hoffe, du bist noch unverletzt. Und benimmst dich vernünftiger, als ich es bin.


    Scree fuhr mit der Hand durch die Luft und ging davon, um seine letzte Nacht zwischen den Nestern dieses Dorfs zu verbringen. Morgen bei Tagesanbruch wollte er weggehen, er hoffte, dass seine Kraft bei diesem Flug nach Feuerwurzel völlig zurückkehren würde. Denn obwohl er eine kürzere Strecke zurücklegen musste als Tam, wusste er, dass er nicht weniger Gefahren zu erwarten hatte. Und er wusste auch, dass er wie sein Bruder einfach sein Bestes tun musste, um zu überleben.
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      Ewig leben

    


    Tamwyn griff hinauf und hielt sich an einem Vorsprung aus rauem braunen Felsen über seinem Kopf fest. Er zog sich höher und spannte die schmerzenden Arme an, um den oberen Rand zu erreichen. Schweiß rann ihm von der Stirn in die Augen und brannte.


    Nur noch ein bisschen höher, dachte er wild entschlossen. Jetzt bin ich fast oben.


    Plötzlich brach der Felsvorsprung ab, Steine flogen durch die Luft und Tamwyn taumelte zurück. Er rutschte und fiel die Klippe hinunter, bis er zu einem Halt rollte. Einen Augenblick lag er auf dem Rücken, Staub wirbelte um ihn herum und er horchte auf das klingende Echo der Quarzglocke an seiner Hüfte – und den leiseren, tieferen Klang der Holzplatte in seinem Bündel.


    »Beim Trödel der Trolle!«, fluchte er und zwang sich trotz seines Schwindels zum Aufsitzen.


    Er schaute hinauf zu der Klippe, die sich über ihm türmte. So steil, so leblos. Seit zwei Tagen war alles, was er gesehen hatte – bis auf das grinsende Gesicht des Hoolahs hin und wieder–, Felsen. Rauer brauner Felsen. Er war überall, stieg immer höher, ragte direkt in den Himmel genau wie . . .


    Er schüttelte den Kopf, so dass eine Wolke aus Schmutz und Staub aufwirbelte. Genau wie ein Baumstamm. Das war es natürlich, was er erkletterte. Nur war das hier kein normaler Baum. Er ragte offenbar immer höher. Und diese endlosen braunen Grate waren in Wirklichkeit die Rinde – die krustige Oberfläche der tieferen Schichten des Stamms.


    Er blinzelte sich den Staub aus den Augen und spähte in die dichter werdenden Nebelwolken über sich. Die Klippen hinter dem Vorsprung stiegen hoch, bis sie schließlich im Dunst verschwanden. Wie weit er gekommen war, konnte er nicht abschätzen, aber er war überzeugt, dass er seit dem Weggang von Scree nur einen winzigen Bruchteil des Stamms erstiegen hatte.


    Schließlich hatte er noch nicht einmal das schäumende Meer erblickt, das angeblich irgendwo hier oben war. So wenig wie sein eigentliches Ziel, also nicht das Meer – oder das seltsame Anhängsel, weder Wurzel noch Ast, das es umfasste. Nein, was er finden wollte, war die Pforte in der Nähe des Meers: die höchste Pforte in den unteren Reichen, die ihn tief in den Baum hineinführen konnte. Denn er wusste, dass seine Hoffnung nicht darin bestand, außen den großen Baum hinaufzusteigen, wie er es jetzt tat – das konnte ewig dauern. Er musste vielmehr einen Weg irgendwo innen finden.


    Von Barden hatte Tamwyn erfahren, dass sein Vater gehofft hatte, dieser innere Weg werde ihn mit der Geschwindigkeit von Pforten bis an die Spitze tragen. Schließlich hatte Krystallus durch Pforten den Zugang zu jedem der sieben Wurzelreiche gefunden, selbst zu Schattenwurzel, und er hatte überlebt. Trotz der Gefahren bot die Pfortensuche die schnellste Möglichkeit, große Entfernungen zurückzulegen.


    Und selbst die größten Entfernungen zwischen den Wurzelländern waren klein im Vergleich zu dem ungeheuren Ausmaß der oberen Bereiche von Avalon. Sogar Krystallus selbst glaubte, dass der Stamm alle sieben Reiche zusammen an Größe weit übertraf. Und wenn man dann bedachte, wie riesig die Äste und all die Länder, die sie enthielten, sein konnten . . .


    Tamwyn schüttelte den Kopf, schon der Gedanke an dieses Ausmaß überwältigte ihn. Und hier versuche ich bis hinauf zur Spitze und zu den Sternen darüber zu kommen! Und das in wenigen kurzen Wochen, bevor Rhita Gawr uns alle zerschmettern kann.


    Aber er wusste, dass er jetzt nicht darüber nachdenken sollte. Es war besser, sich auf die nächsten Schritte zu konzentrieren. Zuerst musste er die Pforte beim schäumenden Meer finden und von dort das Innere des Stamms erreichen. Dann würde er zur legendären großen Kernholzhalle tief im Baum gehen, die sein Vater auf einer seiner früheren Expeditionen entdeckt hatte – und von der Krystallus glaubte, dass hier der Schlüssel zum Erreichen des oberen Stamms, der Äste und schließlich der Sterne lag.


    Tamwyn wischte sich ein paar Steinsplitter von der Augenbraue, dann nahm er aus seinem Bündel die Flasche, die er aus weichen Lederbinsen gemacht hatte. Er entkorkte sie und trank – den letzten Schluck, nur ein paar kleine Tropfen. Er leckte sich die restliche feuchte Spur von den Lippen und wusste, dass er nichts mehr zu trinken haben würde, bis er das schäumende Meer erreichte. Falls er das je schaffte. Und wo er seine nächste Mahlzeit finden würde, konnte er nur raten.


    Wichtiger ist, sagte er sich, die Pforte zu finden.


    Er verschloss die Flasche und legte sie ins Bündel zurück. Seine Hand streifte das Harmónaholz und es vibrierte wieder mit einem tiefen, zitternden Ton. Seit dem Abschied von Elli hatte er es nicht mehr berührt. Und weil er so durcheinander war, selbst jetzt noch, wollte er das Holz nicht in den Händen halten und es schon gar nicht schnitzen.


    Er hängte sich das Bündel über die Schulter und richtete Stab und Dolch in ihren Behältern gerade. Dann begann er wieder zu klettern. Hand über Hand zog er sich auf dem rauen Fels hinauf und stieg nach und nach höher. Wieder brach ein Halt und schürfte ihm den Daumen auf, aber diesmal konnte er den Fall vermeiden. Er musste zwanzig Minuten lang hart arbeiten, bis er wieder die Stelle unterhalb des Vorsprungs erreichte, wo er hinuntergestürzt war.


    Keuchend hielt er inne, als er zu dem Vorsprung hinauflangte und einen neuen Halt suchte. Das ist schwierig, sagte er sich. Das Schwierigste, das ich je getan habe. Ein bitteres Lächeln zog sich über sein schmutzverschmiertes Gesicht. Außer dem Versuch, mit Elli zu reden.


    Seine Hand fand einen herausragenden Stein, der als Griff taugte. Er war nicht sehr groß und fast außer Reichweite, aber Tamwyn schaffte es, ihn zu umklammern. Stöhnend versuchte er, sich auf den Vorsprung hinaufzuziehen. Zitternd vor Anstrengung kam er höher. Die nackten Füße lösten sich von den Steinen unterhalb des Vorsprungs, sein ganzes Gewicht hing jetzt an dem Griff. Hier war er letztes Mal gewesen, als –


    Kraaack. Der Griff brach ab!


    Tamwyn brüllte vor Wut, als er fiel. Seine Finger kratzten über den Fels und versuchten vergeblich, sich irgendwo festzuhalten. Er rutschte weiter. Jetzt konnte er nichts dagegen tun.


    Plötzlich erschien eine kräftige Hand über ihm und packte ihn am Handgelenk. Die Finger schlossen sich fest um Tamwyns verschwitzte Haut.


    »Henni!«, rief er erleichtert, während er über dem Vorsprung pendelte. Mit den Beinen trat er wild um sich. »Zieh mich hoch, du Narr.«


    »Huuhuu, iihii, ahahaha«, kicherte der Hoolah und genoss offensichtlich seine neue Machtstellung. Er riss die Silberaugen auf, so dass sie die runden Brauen ausfüllten. »Na, na, Tollpatsch. Schau dich jetzt nur an!«


    »Zieh . . . mich . . . hinauf«, stöhnte Tamwyn und versuchte, sich über den Rand zu hieven.


    Henni legte den Kopf schief und kratzte sich mit der freien Hand an der Schläfe unter dem roten Stirnband, das er immer trug. »Äh, könntest du mir sagen warum?«


    »Warum?«, tobte Tamwyn und zappelte verzweifelt. »Weil ich dich sonst umbringe!«


    »Du bringst mich um? Huuhuu, iihiihiihii. Klingt lustig.«


    »Das wird es nicht, versprochen!«


    Hennis Gesicht wurde ernst. »Nicht lustig?« Er seufzte tief. »Na gut. Was soll’s, wenn es nicht lustig ist?«


    Damit ließ er los. Tamwyn schrie auf, stürzte, schlug auf die Felsen darunter, rollte und fiel, bis er endlich zum Halten kam. Stöhnend streckte er das linke Bein, das verdreht unter ihm gelegen hatte. Schwach hob er den Kopf. Selbst durch das verzerrte Bild brauner Klippen, die sich vor seinen Augen zu drehen schienen, erkannte er das glücklich grinsende Gesicht des Hoolahs über sich.


    »Du, du . . . kleiner Misthaufen!« Er drohte mit der geballten Faust. »Warte nur, bis ich dich erwische. Ich werde dich prügeln, zerhacken und einem Feuerdrachen verfüttern. Dann reiße ich dich heraus und mache alles noch mal von vorn. Und das ist erst der Anfang!«


    »Iihiihiihahaha«, lachte Henni. »Du hast dich schon wieder geirrt, Tollpatsch. Das ist wirklich lustig.«


    Tamwyns Augen funkelten. Er hörte ein schwaches Wimmern aus seiner Tunikatasche, zog sie auf und spähte hinein. »Flederwisch? Ist alles in Ordnung?«


    »Neinonein, Mannemann. Ich hatte einen sehr rumpelpumpeligen Traum.«


    »Das«, brummte Tamwyn, »war kein Traum. Das war der Hoolah.«


    In seiner Tasche dehnte sich ein heller grüner Schein aus. Dann zeigte sich das magere mausähnliche Gesicht mit trichterförmigen Ohren, das sehr wütend aussah. »Flederwisch wird ihm eine Lektion erteilen, oh jaja, jaja, jajaja.«


    Tamwyn drehte den steifen Hals und nickte. »Nur zu!«


    Mit grünem Augenblitzen hob Flederwisch die zerknitterten Flügel und stieg auf. Einen Moment schwirrte er um die Klippe, dann sah er Henni auf dem Vorsprung. Der kleine Kerl kreischte zornig und stürzte auf ihn los. Henni machte plötzlich ein besorgtes Gesicht, bevor er am Hang verschwand.


    Im nächsten Augenblick kam ein sehr lauter (und für Tamwyn sehr befriedigender) Schmerzensschrei von den Felsen über dem Vorsprung. Der junge Mann grinste bewundernd. Was Flederwisch an Größe fehlte, ersetzte er durch Eifer, jedenfalls wenn er wütend war.


    Langsam stand Tamwyn wieder auf, rückte Bündel, Stab und Dolch zurecht und fing erneut an, zum Vorsprung hinaufzuklettern. Der Weg schien länger als zuvor und die Klippe steiler, aber schließlich kam er wieder an die kritische Stelle. Diesmal versuchte er jedoch, sich seitlich zum Vorsprung hochzuarbeiten, und klemmte die Füße in senkrechte Felskerben. Nach und nach stieg er höher und schleppte sich die glatte Wand hinauf.


    Endlich zog er sich mit letzter Anstrengung auf den Vorsprung. Eine Kante schürfte ihm die Wange auf, dass sie blutete, aber er kümmerte sich nicht darum. Er hatte es geschafft! Er nahm das Bündel ab und ließ sich schwer atmend gegen einen glatten, grauen Felsblock fallen.


    Von Henni sah er nirgendwo eine Spur. Das verbesserte seine Laune noch. Zudem hatte er jetzt ein flacheres Gebiet erreicht, wo der Stamm sich nach außen zu wölben schien. Könnte die schwierige Kletterei bald zu Ende sein?


    Er drehte den Kopf und betrachtete, was über ihm lag – und seine kurze Freude verging. Die Klippen streckten sich wieder höher hinauf, sie ragten endlos empor, bis sie schließlich vom Nebel verschluckt wurden. Vor ihm lag nichts als Fels, Fels und noch mehr Fels. Keine Spur vom Meer oder von der Pforte.


    Dann öffnete sich im Westen ein Nebelschwaden. Und Tamwyn sah es – kaum mehr als ein Aufleuchten von Blau, tiefer als die Farbe des Himmels, gegen einen Rand aus braunem Ufer. Aber das war alles, was er brauchte.


    Er blinzelte, um sicher zu sein. Der Anblick blieb der gleiche! Also war das schäumende Meer doch nicht außer Reichweite. Er musste nur noch ein bisschen höher klettern, bis er ihm nahe kam. Dann würde er, wenn die Barden Recht hatten, irgendwo dort oben die Pforte finden, die ihn zur großen Halle brachten.


    Aber wo genau? Alle Balladen, die er gehört hatte, waren unbestimmt, sie erzählten nur von der Pforte beim schäumenden Meer oder der Pforte auf den Klippen. Selbst jetzt, wo er in der Gegend war, konnte es noch Stunden dauern – oder Tage–, bis er sie fand. Oder war die Hoffnung zu vermessen, dass er zur Abwechslung mal Glück haben sollte?


    Er sank an den Felsblock zurück und rieb sich die müden Schultern an der glatten Oberfläche. Einen Augenblick faszinierte ihn das Seltsame daran. Warum sollte ein solcher Block, der so anders war als die ansteigenden Kämme ringsum, hier oben liegen? Er schaute wieder die Klippen hinauf und sah noch einige solcher Blöcke über sich, glatt, rund und schmutzig grau. Seltsam, dass er weiter unten nichts Ähnliches gesehen hatte.


    Nun ja. Noch eine dieser unbeantworteten Fragen. Er runzelte die Stirn. In diesen Tagen sind mir viele begegnet. Und die meisten haben mit mir zu tun. Er schaute hinunter auf sein Bündel mit dem Holz, aus dem eine magische Harfe entstehen könnte. Oder mit ihr.


    Er schaute zu dem hellen blauen Fleck im Westen. Der Anhang, dessen breite Schale das schäumende Meer umfasste, war eine weitere unbeantwortete Frage. War er Avalons höchste Wurzel, ein achtes Reich, wie manche annahmen? Wer dort gewesen war, darunter viele Vertreter von Avalons verschiedenen Völkern, die den Friedensvertrag zur Beendigung des Kriegs der Stürme unterschrieben hatten, beschrieb ein Gebiet, das Wasserwurzel ähnlich war, allerdings kleiner.


    Oder war der Anhang eher Avalons niedrigster Ast? Das glaubten viele in dem Institut, das Tamwyns Vater gegründet hatte, die Eopia Hochschule für Kartenzeichner. Aber wer konnte das wirklich behaupten, wenn keiner – außer vielleicht Krystallus oder einer der Forscher, die mit ihm auf diese letzte, unselige Expedition gegangen waren – je wirklich einen Ast des großen Baums gesehen hatte?


    Tamwyn hörte auf zu spekulieren, er war benommen von seinen Strapazen. Eines Tages, wenn er diese Suche überstand – und wenn Avalon Rhita Gawr überlebte–, würde er das schäumende Meer selbst erkunden müssen. Er lehnte den Kopf an den Felsblock und schloss die Augen. Eigentlich hatte er kein Schläfchen geplant. Er wollte sich nur ein wenig ausruhen, seine Kräfte sammeln, bevor er zur Pforte vorstieß.


    Nebel von den Höhen sank tiefer und umgab ihn mit dicken, gazeartigen Schleiern. Immer näher wirbelten die Schwaden, bis Tamwyn ihre Kälte im Nacken spürte. Dann hörte er in der Nähe einen Schrei. Jemand war in Gefahr. Es war eine Stimme, die er nie zuvor gehört hatte. Trotzdem erkannte er sie sofort.


    »Vater!«, rief Tamwyn und sprang von seinem Platz am Felsblock auf. Er stolperte durch den dichter werdenden Nebel und rannte auf die Stimme zu. Plötzlich sah er seinen Vater oder was von ihm übrig war. Der Kopf des Mannes verschwand in einem Wirbel grauer Haare in den Felsen. Nichts von ihm blieb zurück – nur sein Gesicht, das sich rasch entfernte. Neben ihm auf den Boden lag seine Fackel, ihre Flamme flackerte schwach.


    Tamwyn blinzelte überrascht. Sein Vater wurde geschluckt, lebendig gefressen! Von dem großen Baum selbst.


    Krystallus versuchte zu sprechen, aber diesmal klang seine Stimme nicht menschlich, sondern mehr wie scharrende Steine. Er riss die Augen entsetzt auf, sie waren so schwarz wie die des Sohns. Tamwyn stürzte mit ausgestreckten Armen auf ihn zu –


    Aber er konnte sich nicht bewegen. Der Fels unter ihm zog an ihm und riss ihn zu sich. Auch Tamwyn wurde in den felsigen Kamm hineingesogen. Das scharrende Geräusch nahm zu, es schwoll ringsum an.


    Tamwyn schrie auf, hörte aber nur das knirschende Schaben von Stein an Stein. Es wurde lauter, immer lauter. Jetzt waren seine Beine im Stein, die Knie, die Schenkel, die Hüften. Dann seine Brust. Die Hände, die Handgelenke und bald, trotz seines Widerstands, die Schultern. Sein Hals.


    Er schaute hinüber zum Gesicht seines Vaters und sah zum letzten Mal die Augen des großen Forschungsreisenden. Sie glänzten hell und glühten durch den Nebel wie schwarze Feuerkohlen, voll von einem Gefühl, das nie ausgedrückt werden würde. Nie geteilt. Dann schluckte der Fels Krystallus völlig.


    Und die Fackel erlosch.


    »Nein!«, schrie Tamwyn über dem knirschenden Lärm. Felszähne nagten an seinem Nacken und zogen an den Haaren unten an seinem Schädel. »Nicht . . .«


    Plötzlich wachte er auf. Das Ganze war ein Traum gewesen!


    Er keuchte erleichtert, während kalter Schweiß ihm über die Stirn lief und er den kargen braunen Kamm um sich musterte. Es sah genauso aus wie zuvor. Kein Nebel, kein Vater, keine Fackel.


    Und doch schmerzte sein Nacken immer noch, sogar mit jeder Sekunde mehr. Zu sehr für einen Traum. Und was war das für ein knirschendes, nagendes Geräusch ganz in der Nähe?


    Er versuchte sich vorzubeugen – konnte aber den Kopf nicht bewegen. Der Felsklotz hinter ihm hielt ihn gefangen.


    Kein Felsklotz, erkannte er mit plötzlichem Entsetzen. Ein lebender Stein! Auf seinen Reisen hatte er davon gehört und in den alten Geschichten vom versunkenen Fincayra, aber noch nie war er einem wirklich begegnet.


    Bis jetzt.


    Panik erfasste ihn und umklammerte sein Herz so heftig wie das offene Maul des Steins sein Nackenhaar. Tamwyn zog fester, er versuchte, sich loszureißen. Aber er kam nicht frei. Langsam, unaufhaltsam schluckten die Lippen des Steins seinen Kopf.


    Meine Kräfte! Ich werde sie gebrauchen, wie ich es für Scree getan habe. Er schloss die Augen und versuchte, sich mit aller Kraft zu konzentrieren, trotz des knirschenden Geräuschs dicht an seinen Ohren, das zum Gebrüll geworden war. Jetzt spürte er das Maul des Steins, es war ganz nah und begann, an seinem Fleisch zu reißen.


    Helft mir!, rief er den geheimnisvollen Kräften in sich zu, er erinnerte sich, dass er sie nur durch seine tiefsten Gefühle steuern konnte. Aber welche Gefühle waren damit gemeint? Als es um Scree ging, waren es die Bande zwischen zwei Brüdern gewesen, doch jetzt spürte er nur seine eigene zunehmende Panik.


    Keine Zeit. Seine Kräfte wichen immer noch aus, sie kamen ihm nicht zu Hilfe. Er würde hier und jetzt sterben, zermalmt von den Kiefern dieses Geschöpfs. Wenn nicht . . .


    Er zog den Dolch aus der Scheide, hob ihn über den Kopf, stieß die Klinge nach unten und schnitt sich Locken ab – sowie einen Hautfetzen. Dann schnellte er mit einem Ruck vor und riss sich dabei noch mehr Haare aus.


    Frei! Er rollte weg und hielt eine Armlänge unterhalb des Felsblocks bei dem Vorsprung an, den er so mühsam erklettert hatte. Blut rann ihm über den Nacken und im Hinterkopf spürte er scharfe Stiche. Aber er war entkommen.


    Er starrte auf den lebenden Stein. Die glatte graue Oberfläche war aufgerissen und zeigte einen zerklüfteten Rand, der sich ins Finstere öffnete. Schwarze Haare, mit Blut verschmiert, klebten daran. Der ganze Stein vibrierte und knirschte immer noch mit den Kiefern.


    Plötzlich merkte Tamwyn, dass er die Worte des Steins verstehen konnte. Komm zu mir zurück, brummte er zornig. Du bist meine Nahrung, die erste, die ich in Jahrhunderten geschmeckt habe.


    Nein, antwortete er. Ich will nicht sterben!


    Das sieht einem sterblichen Mann ähnlich, sagte der lebende Stein und mahlte mit den Kiefern. Ganz langsam rollte er auf Tamwyn zu und schob ihn an den Rand des Vorsprungs. Aber aus irgendeinem Grund wollte Tamwyn sich nicht bewegen – nur zuhören.


    Bewegung wühlt dich auf, Begehren entflammt dich wie alle deiner Art. Und doch weißt du weniger als ein winziges Staubkorn. Wenn du dich mit mir vereinst, dann stirbst du nicht, dann lebst du ewig! Das ist wahr, junger Mann, denn ich habe so lange gelebt, dass ich die Geburt neuer Sterne und den Tod alter Welten sah. Ich bin das Blut der Vulkane, der Landeplatz der Blitze, das Sediment ewiger Meere.


    Obwohl der Stein immer näher kam, konnte Tamwyn dem Klang seiner Worte nicht widerstehen. Ein fremder, dunkler Zauber nahm ihn gefangen, packte ihn, hielt ihn fest.


    Vereine dich mit mir, sterblicher Mann, und lebe ewig. Die Worte wurden immer lauter. Vereine dich mit mir und sei so stark wie ein Stein. Vereine dich jetzt mit mir.


    In diesem Moment spürte Tamwyn, wie etwas seine Hand streifte, die noch den Dolch hielt. Es war der Stein! Tamwyn schüttelte sich und durchbrach seinen Trancezustand.


    Er drehte sich zur Seite und rollte bis zum äußersten Rand des Vorsprungs. Mit einem Satz sprang er an dem Verfolger vorbei und landete direkt hinter ihm. Da stand er nun und schüttelte die Spinnweben aus seinen Gedanken. Das war knapp gewesen – zu knapp.


    »Leb wohl, lebender Stein. Du wirst weiter Staub essen müssen.«


    Er wandte sich zum Gehen, da stieß das Geschöpf ein Zorngebrüll aus, das über die Klippen hallte. Und dann machte der lebende Stein, was Tamwyn am wenigsten erwartet hatte. Er rollte den Hang herauf, direkt auf ihn zu – viel schneller als zuvor, unter seinem Gewicht zersplitterten die Kiesel.


    Tamwyn rannte. Rundum wurden graue Felsklötze lebendig. Krachend stürzten sie von den Höhen, polterten über den Boden, verfolgten ihn von allen Seiten. Er raste über den flachen Teil des Kamms, wich ihnen aus und schoss aus ihrer Reichweite. Das ganze Gebiet toste von Felsen, die zerschlagen und gespalten wurden, als würden die Klippen selbst vor Zorn explodieren.


    Direkt vor sich sah Tamwyn plötzlich grüne Flammen aufblitzen. Die Pforte! Er stürzte darauf zu und wollte schon hineinspringen – da hörte er ein anderes Geräusch, den Klageschrei eines Sterbenden.


    Henni. Tamwyn schnellte zur Seite, um einem nahenden Felsklotz auszuweichen, dann blieb er stehen. Er sah den Hoolah, der sich am Boden wand, sein Fuß war im grässlichen Schlund eines lebenden Steins gefangen. Flederwisch war ebenfalls da, er schwirrte hektisch, aber erfolglos umher. In wenigen Sekunden würde Henni verschluckt sein.


    Dieser verdammte Hoolah!


    Tamwyn rannte über den Kamm direkt auf die näher kommenden Felsklötze zu. Plötzlich bog er ab, wich aus, sprang über die Angreifer und rutschte neben Henni zu einem Halt. Der Hoolah stieß wieder einen Schmerzensschrei aus.


    Ohne nachzudenken, hob Tamwyn den Dolch und stach auf den Stein ein. Die Klinge brach ab und fiel in den Schmutz. Tamwyn verfluchte sich. Wie hatte er so dumm sein können?


    In diesem Moment öffnete der lebende Stein das Maul und bellte vor Wut. Es dauerte nicht lange und die Öffnung war nur schmal – aber es reichte Henni, sich zu befreien. Er umfasste seinen verletzten Fuß mit den übergroßen Händen und schaute zu Tamwyn hinauf.


    Sein Gesicht war ausnahmsweise ernst, als Henni krächzte: »Du hast mich gerettet, Tollpatsch!«


    Tamwyn schaute ihn finster an und schob die Reste des zerbrochenen Dolchs in sein Bündel. »Jeder macht mal einen Fehler.«


    »Uuhuu, iihiihiihii«, lachte der Hoolah, der seinen Schmerz schon vergessen hatte. »Mach es noch mal!«


    »Lieber nicht.« Tamwyn packte ihn am Arm und zog ihn hoch, während der lebende Stein sich bereits in Bewegung setzte. Zugleich rollten drei weitere Felsklötze auf sie zu.


    Sie sprangen weg, während die riesigen Klötze aufeinander krachten. Gezackte Splitter flogen in alle Richtungen. Flederwisch quietschte vor Angst über die Explosion und stürzte in Tamwyns Tunikatasche. Inzwischen bemühte sich Tamwyn, den humpelnden Henni zum Turm der grünen Flammen zu bringen.


    Sie rannten, sprangen, drehten sich und rannten weiter, während sie ihren rollenden Verfolgern rundum auswichen. Henni kicherte ständig, obwohl er verletzt war, ihm kam es vor, als hätte er selten so großartig Fangen gespielt. Aber sein Gefährte wusste, dass es sie das Leben kosten würde, wenn sie das Spiel verloren.


    Gerade als sie sich der Pforte näherten, rollte ein besonders großer Felsklotz zu ihnen herunter. Er krachte durch die Luft und brüllte dabei wie ein zorniger Drache. Tamwyn stand zum Sprung bereit, packte Henni am Hals und rief: »In die große Kernholzhalle!«


    Der Felsklotz flog vorbei und schoss direkt durch den Fleck, an dem noch einen Augenblick zuvor Tamwyns Kopf gewesen war. Doch es gab keinen Zusammenprall, keinen Schmerzensschrei. Denn es war niemand mehr da.
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      Die große Kernholzhalle

    


    Grüne Flammen drückten wie eine große Faust Tamwyns Schenkel.


    Es knisterte laut, Licht explodierte – und dann wurden während eines einzigen Herzschlags seine Haut, Knochen und Organe zu Nichts. Alles, was er fühlte oder empfand, war grünes Feuer, das seine Seele versengte.


    Und doch hieß ihn dieses Feuer zugleich willkommen, es wärmte ihn, hielt ihn. Denn er hatte sich mit dem großen Baum so völlig, so restlos vereinigt, wie ein Nebelschwaden in einer Wolke aufgeht.


    Er wurde vom Baum aufgenommen und fuhr auf Flammenströmen durch leuchtend braune Canyons. Tiefer, tiefer und noch tiefer – ins Herz des Baums, der lebendigen Welt, die alle sterblichen und unsterblichen Geschöpfe miteinander verband. So klein wie eine Fackel neben einem Stern war er im Vergleich zu Avalon, doch nachdem er in die inneren Élanoströme eingegangen war, gehörte er ebenso zum Baum wie die mächtigen Wurzeln.


    Üppige Harzdüfte umgaben ihn. Sie drangen in ihn, wurden er selbst. Während er immer tiefer vordrang, war der Baum alles, was er kannte, fühlte und war.


    Plötzlich bog der pulsierende grüne Strom scharf ab. Tamwyn wirbelte in einer Spirale empor zu einem grünen Flammenmeer. Es knisterte. Sein Körper schoss hindurch und war wiederhergestellt.


    Er landete mit dem Gesicht voran auf hartem Boden. Und das scharfe Quieken in seiner Tasche sagte ihm, dass auch Flederwisch angekommen war. Dann stürzte Henni neben ihn und rollte über die Erde.


    Tamwyn setzte sich auf, überzeugte sich, dass auch sein Stab und das Bündel die Reise überstanden hatten, und schaute sich um. Sie waren in einer Höhle, wie er sie noch nie gesehen hatte. Überrascht sah er hinauf in die große Kernholzhalle.


    Von riesigen wurzelähnlichen Stützpfeilern getragen, wölbte sich die Decke hoch über seinem Kopf – so hoch, dass die Höhle wie ein großer Tempel im Baum wirkte. Zahllose Adern bogen und wanden sich über die Oberfläche der Decke und schufen ein so kompliziertes Muster, dass es der Filigranarbeit einer Feenkönigin glich. Wie der Boden, auf dem Tamwyn saß, waren die Zwischenräume des Netzes mit einer Art festem Lehm gefüllt, vielleicht auch mit gewebter Rinde, die rötlich braun schimmerte.


    Wie so häufig in Höhlen stieß Tamwyn einen lauten Schrei aus, weil er das Echo hören wollte. Doch diese Höhle war so weit, sie hatte so viele Nischen in den netzartigen Wänden, dass sein Ruf einfach verschwand, vom Raum rundum verschluckt.


    »Uuhuu, iihii, schau dir das an!«


    Tamwyn konzentrierte den Blick auf Henni, der ein Stück weit auf einen der Wurzelpfeiler geklettert war und jetzt kopfunter daran hing. Offensichtlich war die knappe Flucht vor dem lebenden Stein für den Hoolah jetzt höchstens noch eine Erinnerung. Selbst die Abschürfungen an einem seiner Füße machten ihm offenbar nichts aus. Denn da hing er nun, die sackartige Tunika fiel ihm übers Gesicht, er kicherte vor Entzücken und schaukelte spielerisch hin und her.


    »Das solltest du mal probieren, Tollpatsch. Alles sieht umgekehrt besser aus.«


    »Nein danke. Im Gegensatz zu dir lege ich Wert auf meinen Kopf.«


    Henni hörte auf zu schaukeln – und sah ausnahmsweise aufrichtig verwirrt aus. »Äh . . . warum?«


    Tamwyns Mundwinkel hoben sich leicht. »Das verstehst du nicht, mein Freund.«


    »Na schön, iihiihiihii. Dann kann es nichts Wichtiges sein.« Er schaukelte weiter. »Außerdem, falls ich falle, dann lande ich direkt auf dir.«


    »Hmmm, es ist wohl an der Zeit, dass ich mich bewege.« Tamwyn stand auf, nahm seinen Stab und ging hinüber zu der Pforte, durch die sie gerade gekommen waren. Aber einen Schritt davor blieb er stehen, denn er sah, dass dies keine gewöhnliche Pforte war.


    Dieser Turm aus grünem Feuer war um ein Vielfaches höher und breiter als alle anderen, die er gesehen hatte. Er nahm den großen Teil einer Höhlenwand und den gesamten Raum zwischen zwei senkrechten Stützpfeilern ein. Stufen wogender Flammen schimmerten an der Oberfläche auf und ab, so dass sie sich kräuselte wie ein gleißender Vorhang. Er wellte sich, knisterte und pulsierte mit der reinen Energie von Élano. Oben lief er in einer Spitze zu, die ihm das Aussehen eines riesigen Torbogens gab.


    Tamwyn betrachtete nachdenklich die Pforte zur großen Halle, ihre Größe war ihm rätselhaft. Plötzlich fiel ihm eine Überlieferung ein und er schlug sich auf die Handfläche. Während alle Pforten Avalons Reisende zu einigen anderen Wurzelreichen brachten, manchmal auch zu zufälligen Zielen, konnte keine Pforte jede andere erreichen – außer dieser hier. Es hieß, dass nur sie in der Lage war, einen Reisenden zu allen sieben Ländern sowie zum schäumenden Meer zu befördern. Oder wenigstens zu sechs Ländern, denn die einzige Pforte in Schattenwurzel bei der versunkenen Stadt des Lichts war vor langer Zeit von den dunklen Elfen zerstört worden.


    Tamwyn schaute hinauf zu der Wand aus grünen Flammen und strich sich die schwarzen Haare aus der Stirn. Er dachte an den Forschungsreisenden, der diesen Ort entdeckt hatte und als Erster durch diese Pforte gekommen war: sein Vater. Wie die Barden häufig berichteten, kam Krystallus irgendwann im Jahr 700 von Avalon auf dem Höhepunkt seiner Karriere als der größte Kartenzeichner der sieben Reiche zum ersten Mal hierher. Er hatte geschworen, eines Tages zurückzukehren – und es auch getan auf seiner letzten Expedition, seiner Reise zu den Sternen.


    Die gleiche Reise hoffte Tamwyn jetzt zu machen – bevor für Avalon die Zeit ablief.


    Es kam Tamwyn vor, als wäre seine trockene Kehle mit Sand bedeckt. Es ist also möglich, dass mein Vater vor nicht so langer Zeit direkt hier stand. Mit der berühmten Fackel in der Hand.


    Etwas zwang ihn zu schlucken, trotz der Trockenheit. Ob er je über seine Frau Halona nachgedacht hat, nachdem alle sie für tot hielten? Und über . . . seinen Sohn?


    Jetzt bemerkte er ein neues Geräusch neben dem ständigen Knistern der Pforte und Hennis dämlichem Gekicher über sich. Es war sehr leise – nur ein Flüstern, ein Plätschern, ein zartes Gurgeln. Er hielt den Atem an. Eine Quelle!


    Tamwyn betrachtete die runde Halle mit den Augen eines Waldläufers und entdeckte rasch den Ursprung des Geräuschs. Es war tatsächlich eine Quelle auf der anderen Seite der Halle. Sie sprudelte neben einem Fleck mit smaragdgrünem Moos am Fuß des größten Wurzelpfeilers. Tamwyn ging hinüber und kniete sich daneben.


    Er schöpfte mit den Händen die klare Flüssigkeit und trank. Schon viele Male zuvor hatte er frisches Quellwasser gekostet, aber keins hatte geschmeckt wie dieses. Das Wasser, nicht so kalt wie getauter Schnee, aber noch kühl genug, um auf der Zunge zu prickeln, lief durch seinen trockenen Mund und die Kehle wie süßer Nebel und weckte seine Geschmacksknospen, während es sie belebte. Es war eher Nektar als Wasser, dessen Süße seine Lippen erregte, seine Glieder stärkte und seine Stimmung hob. Es glich mehr einer Mahlzeit oder den Mahlzeiten einer Woche als nur einem Getränk. Welch ein Wasser! Welch ein Leben!


    Tamwyn seufzte beglückt, dann trank er wieder. In diesem Moment schaute ein pelziger kleiner Kopf mit übergroßen Ohren aus seiner Tasche. Flederwisch spannte den Flügel, den er sich ums Gesicht gewickelt hatte, und schnüffelte mit der winzigen schwarzen Nase in der Luft.


    »Ririeche ich Nasswasser?«, plapperte er. »Oh, Mannemann. Ich liliebe Nasswasser.«


    »Dann komm heraus«, sagte Tamwyn und wischte sich ein paar Tropfen vom Kinn. »Trink davon.«


    Das fledermausähnliche Geschöpf hüpfte auf den Taschenrand, schlug mit den zerknitterten Flügeln und schwebte hinunter zur Quelle. Es tauchte das kleine Gesicht in die Strömung und gurgelte vor Vergnügen. Eifrig schluckte es, kam dann für einen Atemzug heraus und tauchte gleich wieder hinein.


    Als Henni sah, dass etwas Neues geschah, kam er von seinem luftigen Platz herunter. Leicht hinkend eilte er zu den anderen. Sobald ihm klar war, dass es frisches Wasser gab, beugte auch er sich über die Quelle. Er schob die Lippen vor und trank mit lautem Schlürfen. Bald glitzerten Wassertropfen auf seinen kreisrunden Augenbrauen.


    Nachdem Tamwyn so viel wie möglich getrunken hatte, füllte er seine Wasserflasche und war überzeugt, dass sie immer eine Spur von der wunderbaren Süße dieses Wassers behalten würde, auch wenn er sie noch so oft mit anderem füllte. Er steckte die Flasche zurück in sein Bündel und legte sich auf den Rücken, um auszuruhen. Den Kopf bettete er auf den kleinen Moosfleck neben der Quelle, wobei er auf die schmerzende Stelle am Hinterkopf achtete. Dieses Moos, nahm er an, würde weicher sein als jedes Kopfkissen.


    Doch das stimmte nicht. Etwas stach ihn, eine scharfe Spitze von irgendetwas. Er runzelte die Stirn und setzte sich auf. Was war das überhaupt für ein Moos?


    Er betrachtete es genauer und sah nichts Ungewöhnliches. Neugierig klopfte er mit der flachen Hand auf das dicke grüne Polster. Es schien so weich wie in seiner Vorstellung zu sein, üppig und tief. Dann – spürte er eine Kante.


    Er hielt den Atem an. Etwas war unter dem Moos begraben. Vielleicht ein rechteckiger Stein oder ein Holzstück. Oder . . . nun, er musste es einfach herausfinden.


    Rasch grub er die Finger in die Erde unter dem Moos. Er spürte etwas Weiches und eine vollkommen gerade Kante, hob das Ding und riss es aus den grünen Pflanzen. Jetzt war er überzeugt, dass es weder ein Stein noch ein Stück Holz war.


    Es war ein Kasten.


    Er zog ihn heraus, wischte die feuchten Erdklumpen ab und hielt ihn ans Gesicht. In dem flackernden grünen Licht der Halle leuchtete er gespenstisch – ein schmaler Kasten aus glattem hellbraunem Holz. An der Oberfläche waren keine Markierungen zu sehen. Aber als Tamwyn den Kasten schüttelte, raschelte es darin.


    Inzwischen hatten Henni und Flederwisch aufgehört zu trinken und beobachteten ihn. Tamwyn war ganz auf seine Entdeckung konzentriert. Hatte vielleicht Krystallus oder einer der begleitenden Forscher den Kasten hier zurückgelassen?


    Mit zitternden Händen hob er den Deckel. Darunter lag ein zusammengerolltes Pergament mit Goldrand, das mit einer grauen Locke zusammengebunden war. Dieses Haar hatte Tamwyn im Traum gesehen, aber auch so hätte er es erkannt durch eine Berührung, durch seinen Glanz, die ein einziges Wort in ihm hervorriefen.


    Vater.


    Sorgfältig knüpfte er die Locke auf und drückte sie in der Hand. Dann setzte er sich neben das Bündel, das seinen übrigen Besitz enthielt: die zerbrochene Klinge und den Griff seines Dolchs, die Wasserflasche und das Holz für die Harfe, das er noch kaum bearbeitet hatte.


    Schließlich entfaltete er die Rolle und las die Botschaft. In blauer Tinte und kühner, flüssiger Schrift verfasst, schienen ihn die Worte direkt anzuspringen. Fast konnte er die tiefe Stimme seines Vaters und den nachdenklichen Tonfall hören.


    


    
      Dagdas Tag,


      am 27. seit Mittsommer


      Jahr 987 von Avalon


      


      Ah, diese lange vergangenen Tage! Als ich vor mehr als zweihundert Jahren zum ersten Mal diese große Kernholzhalle betrat, belasteten mich keine Pflichten jenseits des Abenteuers, das ich selbst gewählt hatte, keine Sorgen jenseits der bevorstehenden Gefahren.


      Jetzt kehre ich in ganz anderem Zustand zurück. Meine festgelegte Absicht ist noch gewaltiger als zuvor – im Stamm und den Ästen des großen Baums einen Weg hinauf zu finden. Aber meinen besten Freunden habe ich anvertraut, dass es mein eigentliches Ziel ist, die Sterne oben aufzusuchen und endlich das große Geheimnis ihrer Natur zu ergründen. Das ist eine Aufgabe, die mich seit meiner Kindheit beschäftigt. Doch jetzt, da ich sie in Angriff genommen habe und wieder in dieser Halle stehe, trage ich eine viel größere Last als die magische Fackel von meinem Vater. Es ist eine Last, die ich in mir trage: die Gesichter meiner Frau und meines Kindes, Halona und Tamwyn. Denn ich habe sie verloren. Und doch sehe ich selbst jetzt an diesem fernen Ort ihre Gesichter so klar wie an unserem letzten, sternenübersäten gemeinsamen Morgen.


      Ich frage mich wahrhaftig, warum ich mich jetzt für diese lange und gefährliche Reise zu den Sternen entschieden habe. Bestimmt nicht, weil meine Kraft auf ihrem Höhepunkt angelangt wäre; bestimmt nicht, weil der Zeitpunkt günstig erscheint. Vielleicht suche ich letzten Endes gar nicht die Sterne, sondern fliehe nur vor der Vergangenheit. Die Sterne sind hell und weit entfernt, doch meine Wunden sind dunkel und immer nah.


      Meine Route ist nach dem wenigen, was ich weiß, einfach. Ich werde irgendwie den Weg zu Merlins Astloch finden, einem Ort, den er mir vor langer Zeit beschrieben hat. Wenn mir das nicht durch Pforten gelingt, werde ich einen anderen Weg suchen, vielleicht sogar einen Weg, der pfortenschnell ist. Es liegt mir viel daran, das Astloch zu erreichen! Denn Merlin sagte mir, dass ich von dort alles sehen könne, was niemand aus den sieben Reichen außer ihm je gesehen hatte: die Äste des großen Baums, die bis zu den Sternen führen.


      Mit seinem geheimnisvollen Lächeln sagte er, dass der Blick von diesem Astloch fast so Schwindel erregend sei wie die Reise. Was er damit meinte, weiß ich nicht. Aber ich habe vor, es herauszufinden.


      Und noch etwas sagte er. Als ich ihn fragte, ob ich weiter steigen könne – bis zu den Sternen–, wenn ich das Astloch erreicht hatte, antwortete er mir nicht direkt. In seiner aufreizenden Art zitierte er einfach ein Rätsel:


      


      Willst du zu den Sternen steigen,


      Willst du durch die Lüfte springen,


      Muss dir erst ein Fund gelingen:


      Das große Pferd in der Höh.


      


      Wieder weiß ich nicht, was er gemeint hat. Aber auch in diesem Fall will ich es herausfinden.

    


    


    Tamwyn hielt inne. Mit gerunzelter Stirn wiederholte er die letzte Zeile des Verses: Das große Pferd in der Höh. Konnte das möglicherweise zusammenhängen mit Rhita Gawrs geheimnisvollen Worten wenn das große Pferd stirbt? Und wenn ja, wie? Er hatte noch nicht einmal den kleinsten Hinweis auf dieses Pferd. Oder auf seinen möglichen Tod.


    Verwirrt wandte er sich wieder der Rolle zu:


    


    
      Alt und beladen, wie ich bin, nehme ich an, dass diese Reise meine letzte sein wird. Oder die vorletzte, weil die Anderswelt mir jetzt winkt. Wegen dieser Vermutung habe ich beschlossen, dieses Schreiben für die Person zu hinterlassen, die kühn genug ist, hierher zu reisen und es zu finden. Und die, so hoffe ich, meine Suche ausführen wird, falls ich erfolglos bin – denn es hat seine Richtigkeit, dass ein sterblicher Mann oder eine sterbliche Frau endlich die Sterne berührt.


      Wer, frage ich mich, könnte diese Person sein?


      Und so scheide ich zu meiner letzten Expedition in Avalon. Wohin sie mich bringen wird, kann ich nicht erraten. Doch wenn sie schließlich zu Ende ist, werde ich diesem Ende mit allem Anstand begegnen, den ich aufbringen kann.


      Denn mein Leben ist eine lange und wunderbare Wanderung gewesen mit zu vielen Erfahrungen, als dass man sich an sie erinnern könnte. Und einer viel zu bitteren, als dass ich sie vergessen kann.


      Krystallus Eopia

    


    


    Tamwyn schloss die Augen und zerknüllte das Pergament. In seinem Inneren hörte er noch einmal die Worte seines Vaters: Die Sterne sind hell und weit entfernt, doch meine Wunden sind dunkel und immer nah.


    »Ich werde dir folgen«, flüsterte Tamwyn. »Wo immer du hingegangen bist, ich werde dir folgen.«
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      Deth Macoll

    


    Tief im Dunkel von Schattenwurzel nicht weit von der unterirdischen Höhle, in der sich Rhita Gawr und Kulwych an ihrem verdorbenen Kristall weideten, näherte sich eine ältere Frau. Sie kam sehr langsam und war kaum mehr als ein Schaudern im Schatten. Doch sie kam.


    Sie war so bucklig, dass ihr Gesicht fast die Knie berührte, und sie hätte gar nicht gehen können ohne die Hilfe ihres Stocks, eines alten Stabs aus Kirschholz, der so knotig und von der Zeit verkrümmt war wie die Hand, die ihn umklammerte. In ihrem zerfetzten braunen Umhang sah sie aus wie ein buckliger Käfer, der seit Jahrhunderten durch die unterirdischen Höhlen gewandert war.


    Zögernd suchte sie sich ihren Weg durch das Labyrinth dunkler Gänge und steiniger Treppenschächte, die von flackernden Fackeln aus geölten Lumpen schwach beleuchtet wurden. Mit dem Stock klopfte sie an Wände und Boden und das Echo machte sie häufig auf Biegungen und Löcher aufmerksam. Zu ihrem Glück hörte sie noch recht gut. Selbst jetzt konnte sie über dem Maschinenklappern und -quietschen in der Ferne das keuchende Schnaufen der Gobskenkrieger hören, die an der nächsten Ecke Wache standen.


    Ohne sich um Deckung zu bemühen, humpelte sie um die Ecke. Sie überraschte den stämmigen Gobsken, der zusammenschrak, sein riesiges Breitschwert zog und den Griff mit seiner dreifingrigen Hand umklammerte. Er donnerte: »Wer in Harshnas Namen bist du?«


    »Nur eine müde alte Reisende«, krächzte das Weib. Sie hob den Kopf, um ihn anzuschauen, und eine weiße Strähne wurde unter der Kapuze sichtbar. »Ich muss mich verirrt haben.«


    »Stimmt, alte Hexe.«


    Der Gobsken starrte auf sie hinunter und runzelte die grünlich graue Haut seiner Stirn. Er schien sich zu fragen, was erstaunlicher war: dass er hier unten überhaupt einem Eindringling begegnete oder dass der Eindringling eine verwirrte alte Frau war.


    Mit einem knurrenden Lachen schob er das Schwert in die Scheide. »Mach, dass du hier wegkommst, Hexe. Ich würde dich selber töten, aber dann müsste ich deine Leiche zu den Öfen hinuntertragen, damit sie verbrannt wird. Haha, haha, bei all den Waffen, die das alte Narbengesicht dort unten machen lässt, brauchen sie immer mehr Brennstoff! Dein vertrockneter alter Körper würde allerdings nicht viel hergeben.«


    Sie nickte mit dem weißen Kopf und humpelte ein bisschen näher. »Wie überaus gütig von dir, lieber Herr. Ich bin tief in deiner Schuld.«


    »Hau ab, Hexe! Bevor ich es mir anders überlege.« Er streckte die mächtige Hand aus, um sie zu schlagen.


    Schnell wie eine angreifende Schlange hob sie den Stock und drückte einen Knopf am Griff, der eine Dolchklinge an der Spitze herausfahren ließ. Bevor der erstaunte Krieger noch nach Luft schnappen konnte, zielte die kleine Gestalt hinauf und stieß ihre Klinge in den Spalt unter seinem Brustharnisch. Der Gobsken fiel auf die Knie, grünes Blut schoss aus seinem durchbohrten Herzen. Sie zog die Waffe heraus, während er tot auf dem Steinboden zusammenbrach.


    »Sei selber Brennstoff«, knurrte sie mit einer Stimme, die kräftiger und sicherer klang als zuvor. Rasch zog sie die Klinge ein und legte horchend den Kopf schief.


    »Ahh«, murmelte sie befriedigt. Denn hinter der schweren Tür, die der Gobsken bewacht hatte, hörte sie die Stimmen derer, die sie suchte. Die Stimmen von Kulwych und Rhita Gawr.


    ***


    Auf der anderen Seite der Tür schwebte Rhita Gawr in seiner rauchigen Gestalt in der Luft und umkreiste langsam den blutroten Kristall. In der Höhle hallte sein zischendes Gelächter wider. Er war ungeheuer zufrieden mit seiner Arbeit.


    »Jetzt, Kulwych, mein Kleiner, siehst du meine Macht. Großartig, wenn man sie hat, nicht wahr?«


    »Hmmja, hmmja, mein Herr.« Das Gesicht des Hexers, das so schrecklich verbrannt und vernarbt war, zuckte nervös, während er redete. »Du hast diesen Kristall aus Vengélano geschaffen, genau wie du versprochen hast.«


    »Ich habe mehr als das getan, mein Schätzchen. Viel mehr! Obwohl ich nicht erwarte, dass du es wahrnimmst, beschränkt wie du bist mit deinen eigenen schwachen Kräften.«


    Kulwych zuckte bei der Beleidigung zusammen. Aber er blieb regungslos an der Höhlenwand stehen und sagte nichts. Nur dass er sein einziges Auge zusammmenkniff, ließ seinen brennenden Ärger ahnen.


    Die rauchige Form drehte sich weiter um den Kristall, der auf seinem Sockel ruhte. Während die dunkle Schlange durch die Luft glitt, explodierten schwarze Funken hinter ihr.


    An die nasse Steinwand gelehnt sah Kulwych aufmerksam zu. Er konnte zwar nicht sicher sein, aber es kam ihm vor, als sei Rhita Gawrs Gestalt nur zwei Wochen nach ihrem plötzlichen Erscheinen bereits fester geworden. Jetzt glich sie mehr einer schwarzen Seilrolle als einer Rauchspirale. Der Hexer schluckte, denn er wusste, das konnte nur eins bedeuten: Der Herr der Geisterwelt gewann rasch an Macht und würde bald seine wahre Gestalt annehmen – was immer das sein mochte – und sich dann in den Angriff stürzen, der seine Feinde in Avalon vernichtete. Die einzige Frage war, ob er in dieser Phase noch irgendeine Verwendung für Kulwych hatte.


    Das dunkle Geschöpf zischte befriedigt. »Weißt du, mein Hexer, ich habe noch etwas anderes getan.« Seine Stimme wurde scharf wie ein Dolch, der die Luft durchdringt. »Etwas, das du versucht hast, doch es ist dir misslungen.«


    Kulwych wurde steif. »Hast du den Erben getötet?«


    »In der Tat! Er hat einen kleinen Boten empfangen, verstehst du – einen Beweis für die neue Macht dieses Kristalls, der an die Stelle geschickt wurde, an der ich seine Anwesenheit ahnte.« Ein prasselndes Gelächter war zu hören. »Ich habe diesen Boten als Blume verkleidet, so schön, dass sie unwiderstehlich war, und sie in dem Moment explodieren lassen, in dem sie von jemandem mit starker Magie berührt wurde.«


    »A-aber mein Herr«, fragte Kulwych besorgt, »wie kannst du sicher sein, dass die Person, die getötete Person der wahre Erbe Merlins war?«


    Die dunkle Spirale schnellte durch die Luft wie eine Peitsche. »Bist du so töricht? Meine Sinne sind wacher, als du weißt, Kulwych! Ich spürte, dass er dort war, auf einem Berggipfel in Olanabram. Ich spürte, wie die Blume explodierte. Und jetzt spüre ich ihn nirgendwo – in keinem der Wurzelreiche Avalons.«


    Kulwychs grässlich narbiges Gesicht zeigte ein schauriges Lächeln, während sich der lippenlose Spalt, der sein Mund war, nach oben bog und mit der gezackten Narbe verband, die sich von seinem Ohrstumpf hinunter zum Kinn zog.


    »Und jetzt«, fuhr die schwebende Gestalt von Rhita Gawr fort, »gibt es da noch eine Person, die ich gern vernichten würde, bevor ich meinen endgültigen Plan umsetze. Sie wird sich nicht so leicht beseitigen lassen wie der Erbe, denn ich kann ihren Aufenthalt nicht so leicht erspüren wie den eines Menschen, in dessen Adern das verdorbene Blut Merlins kreist. Aber Kulwych, ich will, dass diese Person stirbt. Und zwar bald.«


    Der Hexer, der unbedingt seinen Wert beweisen wollte, rieb sich die blassen weißen Hände. »Ich habe genau, was du brauchst, mein Herr. Einen Mörder von bester Qualität.«


    »Doch nicht dieser dumme Ochse von einem Mann, den du benutzt hast, um die Gobskens zum Waffenschmieden zu peitschen?«


    »Harlech? Nein, mein Herr, nicht er. Die Arbeit, die du beschreibst, verlangt tausendmal mehr Raffinesse.« Kulwych nickte eifrig. »Weil ich wie immer deinen Bedarf vorausgeahnt habe, mein Herr, habe ich bereits dafür gesorgt, dass diese Person zu uns kommt. Hmmmja.«


    Die Spiralgestalt knisterte und wirbelte einen schwarzen Funkenschauer in die Luft. »Gut. Dann muss das die gefährliche Anwesenheit sein, die ich schon jetzt hinter der Tür ahne.«


    »Was?«, fragte Kulwych, der darauf nicht gefasst war. »So bald?«


    Langsam schwang die schwere Tür auf. Eine gebrechliche, bucklige Frau humpelte in die Höhle und stützte sich dabei schwer auf ihren Stock. Sie schaute unter ihrer Kapuze zu dem Hexer hinüber, dann wandte sie sich der gewundenen Gestalt zu, die neben dem verfälschten Kristall schwebte.


    »Ja«, sagte sie mit dünner, zitternder Stimme. »So bald.«


    »Zeig mir, wer du bist«, befahl Rhita Gawr.


    Ganz plötzlich stand die alte Hexe aufrecht da und war doppelt so groß wie zuvor. Sie warf die Kapuze ihres Umhangs zurück, riss die weiße Perücke ab und fuhr mit der Hand über den kahlen Fleck, der im Licht des Kristalls rot leuchtete. Ein bleiches Gesicht mit harten grauen Augen schaute die beiden an. Dann verbeugte sich der Mann – denn es war tatsächlich ein Mann – schwungvoll zur Begrüßung.


    »Deth Macoll«, stellte er sich vor. »Zu Diensten.«


    Die schlangengleiche Gestalt glitt von dem Kristall zum Neuankömmling und musterte ihn genau. Während Rhita Gawr den Mann in einer rauchigen Schlinge umkreiste und nur eine Handbreit von seiner Brust entfernt war, stand Deth Macoll ganz entspannt da und zeigte nicht die geringste Nervosität. Seine grauen Augen folgten der kreisenden Gestalt, als wäre er der Jäger und nicht die Beute.


    »Sehr gut«, erklärte Rhita Gawr endlich mit einer Stimme, die zischte wie heiße Lava. »Ich sehe, du bist ein Meister der Tarnung. Aber kein Wechselbalg.«


    Der Mann antwortete nicht.


    »Das stimmt, mein Herr«, sagte Kulwych stolz. »Er ist ein Mensch, gehört also zur überlegenen Rasse.«


    »Bah!«, machte der Herr der Geister. »Wem überlegen? Vielleicht den Kakerlaken?« Sein dunkler Schwanz peitschte durch die Luft. »Aber vielleicht war das eben zu grob, Kulwych. Schließlich seid ihr beide Menschen, du und dein Freund.«


    Deth Macoll betrachtete den Hexer mit zusammengekniffenen Augen, dann sagte er lässig: »Er ist nicht mein Freund. Nur jemand, der mir von Zeit zu Zeit interessante Aufträge gibt.«


    Kulwych war empört. »Du meinst, der dir außergewöhnliche Honorare zahlt.«


    Der andere Mann knurrte: »Mein eigentliches Honorar besteht, wie du inzwischen wissen solltest, nicht aus Münzen.« Er reckte das Kinn. »Ich wähle meine Arbeit aus anderen Gründen. Meinen Gründen.«


    »Bei Merlins Mottenmaden! Du undankbarer . . .«


    »Ruhe!«, schnauzte Rhita Gawr, der immer noch kreiste. »Du hast mir bewiesen, dass ich Recht habe, Kulwych. Ich nehme an, die Menschheit hat vielleicht ein paar überdurchschnittliche Gaben, aber sie hat auch überdurchschnittliche Fehler. Und die Fehler machen die Menschen mir so überaus nützlich. Denn sie sind von Natur aus arrogant, gierig und abergläubisch.«


    Die Männer schwiegen. Doch ihre Augen funkelten wie Schwertklingen.


    »Und jetzt«, erklärte Rhita Gawr, »seid ihr vielleicht bereit, meinen Befehl anzuhören?«


    »Deine Bitte anzuhören«, verbesserte ihn Deth Macoll. »Sag mir, wer dein Ziel ist, und dann werde ich mich entscheiden.«


    Dunkle Funken flogen in die Luft und die kreisende Gestalt zischte: »Um deinetwillen lass uns hoffen, dass du dich richtig entscheidest. Dein Ziel ist eine Frau von beachtlicher Macht.«


    »Wer?« Der Mörder zuckte lässig die Achseln.


    Kulwych trat vor. Sein entstelltes Gesicht war so wutverzerrt, als würde er am liebsten Deth Macoll an seinem Umhang packen und ihn schütteln, wenn das dunkle Geschöpf nicht wäre, das zwischen ihnen zischte. »Bist du wirklich so dumm? Wer sonst als die Herrin vom See?«


    »Nein, mein Spielzeug«, korrigierte Rhita Gawr. »Es ist nicht die Herrin.«


    Während Kulwych den Mund aufriss und erstarrte, grinste der andere Mann nur leicht.


    »Die Herrin ist alt«, fuhr Rhita Gawr fort, »zu alt, als dass sie mich jetzt noch beunruhigen könnte. Und außerdem wird sie, genau wie ich geplant habe, sehr bald die größte Quelle ihrer bestehenden Macht abgeben.«


    Überrascht zog sich Kulwych zurück. »Wenn nicht sie, wer dann?«


    »Eine junge Frau, eine Priesterin der Gemeinschaft des Ganzen. Ihren Namen kenne ich nicht, aber ich habe sie als wachsende Bedrohung empfunden. Allein hat sie keine Macht von irgendwelcher Bedeutung. Doch sie wird dieses Geschenk der Herrin bei sich tragen, das ich erwähnt habe – einen so mächtigen Gegenstand, dass er meine Pläne entschieden stören könnte.«


    Deth Macoll zog, plötzlich fasziniert, eine Augenbraue hoch. »Und was ist das für ein Gegenstand?«


    Rhita Gawr hörte auf zu kreisen und hing einfach in der Luft, ein Seil aus Dunkelheit, von nichts getragen. »Ein Kristall aus reinem Élano, der letzte in Avalon. Bis ich seine Magie gebrochen und ihn meinem Willen untergeordnet habe wie diesen hier, bleibt er eine Bedrohung.«


    Deth Macoll nickte. »Das verstehe ich. Nun gut, ich werde sie für dich töten.« Er grinste wild. »Ich habe genau die richtige Verkleidung, um nah an sie heranzukommen.«


    »Und nachdem du sie getötet hast«, fügte die zischende Gestalt vor seiner Brust hinzu, »wirst du den Kristall bringen. In diese Höhle. Wenn ich nicht da bin, um dich zu begrüßen, wird Kulwych da sein. Und er wird mir sagen, ob du einen Betrug versuchst.«


    Der Mann verbeugte sich. »Aber natürlich. Es wird mir ein Vergnügen sein.«
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        Flucht einer Fee

      


      Zeit für ein Bad«, brummte Nuic von seinem Sitz auf Ellis Schulter. Seine Hautfarbe, eine überhitzte Schattierung von Burgunderrot, war unter all dem Staub und Dreck kaum zu erkennen.


      »Und einen Schluck Wasser.« Elli ging durch einen Hain von baumgroßen Farnen, deren Wedel mit Kränzen aus rosa Beeren geschmückt waren. Bewundernd betrachtete sie die Kränze, sie wusste, dass sie wahrscheinlich das Werk von Sternblumenfeen waren, diesen gelb geflügelten Geschöpfen, deren künstlerischer Schaffensdrang Waldwurzel lange verschönt hatte.


      Als sie in der Nähe ein Plätschern hörte, bog sie ab zu einem Bach. Er blitzte silbrig im morgendlichen Sternenlicht, ein leuchtendes Band, das durch den üppigen Wald floss. Strahlminze wuchs an den Ufern, jede Kante jedes Blatts war mit Tautropfen geschmückt. Dieser Bach klang, roch und sah aus wie der Inbegriff der Frische.


      Als Elli an seinem Rand niederkniete, sprang Nuic mit einem Platsch ins Wasser. Innerhalb von Sekunden färbte er sich funkelnd eisblau.


      Elli beugte sich tiefer und trank. Sofort befeuchtete die kalte Flüssigkeit ihre Zunge, während ihr der scharfe Minzgeruch in die Nase stieg. Aus unerklärlichem Grund dachte sie gerade jetzt an Tamwyn und empfand eine leise Trauer über die Art, in der sie sich getrennt hatten. Wo mag er sein? fragte sie sich. Sie konnte nicht wissen, dass genau in diesem Moment auch er hoch droben in der großen Kernholzhalle frisches Wasser trank.


      Sie runzelte die Stirn und wischte sich ein paar Tropfen vom Kinn. Wahrscheinlich hat er sich verirrt. Ihr Gesichtsausdruck wurde noch düsterer. In mehr als einem Sinn.


      Sie stieß einen Seufzer aus. Warum sollte ich mir dann Sorgen machen, wo er ist? Seit sie die Ruinen des Drumanergeländes verlassen hatte, nach Norden zurück in die hohen Berge gegangen und dann nach Waldwurzel gewandert war, ins Reich der Herrin vom See, dachte sie zum ersten Mal an jemand anderen außer an die Herrin, an Coerria – und Tamwyn. Sie hatte sogar die Berührung seiner starken Hände gespürt, als sie die Strickleiter hinuntergeklettert war, die er so sorgfältig gespleißt und im Tunnel des rauen Pfads aufgehängt hatte. Tamwyns Arbeit hatte ihnen viel Ärger (sowie Schürfungen und Prellungen) erspart.


      So leise wie ein Blatt auf ein Mooskissen fällt, kniete sich Brionna neben Elli. Mit einem raschen Blick auf die Freundin trank sie ebenfalls und sagte dann: »Du denkst immer noch an ihn, nicht wahr?«


      »Ja. Aber ich weiß nicht warum. Er ist nicht – nun, einfach nicht . . .«


      »Was?«


      Ellis Locken tanzten, als sie den Kopf schüttelte. »Ich weiß nicht. Einfach nicht.«


      Brionna betrachtete sie einen Augenblick nachdenklich. »Nun, ich bin ihm wenigstens für eins dankbar – dass er ein zuverlässiger Waldkenner ist. Diese Strickleiter, die er gemacht hat, war eine sehr gute Arbeit. Fast wie von Elfen.«


      Elli kniff die haselnussfarbenen Augen zusammen. »Was willst du mir damit sagen?«


      Das Elfenmädchen betrachtete schweigend eine Familie von Füchsen, welche mit erhobenen rostfarbenen Schwänzen am anderen Ufer entlangsprangen. Dann beugte sie sich nieder, hielt ihren langen Zopf an die Brust, damit er nicht ins Wasser fiel, und trank noch einmal. Als sie sich aufrichtete, antwortete sie: »Ich weiß, er ist unmöglich. Das gehört einfach zu einem Mann. Aber da ist wirklich etwas zwischen euch beiden. Spürst du es?«


      »Natürlich«, antwortete Elli. »Wie einen Schlag in den Magen.«


      Nachdenklich kratzte sich Brionna eins ihrer spitzen Ohren. »Nein, ich meine mehr als das.«


      Sie tauchte einen Finger in den Bach. Mit einem einzigen Tropfen an der Spitze hob sie ihn heraus, schüttelte ihn leicht, so dass der halbe Tropfen in die offene andere Hand fiel, und schüttelte dann die zweite Hälfte ebenfalls hinein. Die zwei kleinen Tropfen lagen zitternd auf der Handfläche, bis etwas Neues geschah. Selbst ohne sichtbare Bewegung der Hand schienen die beiden glitzernden Punkte sich bewegen zu wollen, sie rollten langsam die Hautfalten entlang, bis sie sich schließlich wieder vereinten. Es war, als hätten sie einander angezogen.


      Elli schwieg eine Zeit lang, sie berührte nur mit den Fingern ihr Armband, das aus den Sternblumenstängeln gewebt war. Schließlich fragte sie: »Und was ist mit dir und Scree? Seid ihr auch wie Wassertropfen?«


      Jetzt machte Brionna ein mürrisches Gesicht. »Mehr wie Wachstropfen von zwei verschiedenen Kerzen. Manchmal, in der Nähe einer Flamme, verschmelzen wir vielleicht. Aber normalerweise sind wir getrennt. Und – wie die Harzkerzen, die von meinem Volk hergestellt werden – hart, sehr hart.«


      »Zart?« Shim plumpste mit seinem runden kleinen Körper das feuchte Bachufer herunter. »Das sein du schon, aber du versteckelen es gern, Rowanna, meine Kleine.«


      Das Elfenmädchen wollte etwas sagen, gab es dann aber als hoffnungslos auf.


      Shim griff plötzlich zu ihr hinüber und zwickte sie in den muskulösen Arm. Sie sprang zurück und schlug nach ihm, doch seine rosa Augen funkelten vor Übermut. »Sehen du, Mädchen? Kein kleinfeines bisschen Fett an dir, was zart machen. Schön anders als alter Shim.« Er klopfte auf seinen runden Hintern. »Niemand denken je, dass wir verwandt, du und ich. Bestimmt, definitiv, absolut.«


      Er stieß ein bellendes Gelächter aus und reimte dann:


      


      Du sein fit


      Und ich sein fett.


      Du sein hübsch


      Und ich sein . . . nett.


      


      Du sein groß


      Und häufig fauchig,


      Ich sein kurz


      Und ziemlich bauchig.


      


      Männer sein


      Von dir beglückt.


      Als Onkel sein ich


      Hoch entzückt!


      


      Er blinzelte ihr zu. »Und du sein meine Lieblingsnichte.«


      Brionna unterdrückte mit Mühe das Lachen, sie wollte ihn nicht ermutigen. Schließlich hätte jeder andere, der es wagte, sie zu kneifen, sofort einem Langbogen und einem Pfeil mit Widerhaken gegenübergestanden – und nicht mehr als drei Sekunden gehabt, um sich zu entschuldigen. Trotzdem konnte sie trotz aller Anstrengung ein Grinsen nicht zurückhalten.


      Elli tat sich keinen Zwang an. Sie brach in Gelächter aus, genau wie der schlaksige Priester Lleu, der gerade zu ihnen an den Bach gekommen war. Selbst der silbergeflügelte Falke auf seiner Schulter stimmte mit rauem Kreischen ein.


      Shim grinste Brionna mit allen Zahnlücken zu. »Du wissen schon, ich necken gern, nicht wahr? So sicher wie du Rowanna heißen.«


      Sie nickte – dann griff sie plötzlich hinüber und zwickte ihn in den Arm.


      Der kleine Riese schrie, dann kicherte er über die Grobheit von Elfen – und Nichten. Schließlich wandte er sich an Elli. »Wo sein denn deine Freundin, die Herrliche vom See? Sein wir jetzt nah?«


      Elli wurde sofort ernst. »Ich hoffe, sie ist immer noch meine Freundin.«


      Auf seinem Badeplatz schnaubte Nuic, er hatte die kleinen Füße gegen einen Stein gestemmt, damit er nicht den Bach hinuntergetrieben wurde. »Hmmmpff. Wahrscheinlich wird sie dich zuerst in Öl kochen, dann dünner dehnen als eine Spinnwebe und zu Staub zerstoßen.« Seine Farbe leuchtete ein klein wenig heller. »Aber sie wird immer noch deine Freundin sein.«


      Lleu wies mit dem langen Arm auf das endlose Grün, das sie umgab. In seiner Reichweite waren Kletterpflanzen mit blauen und goldenen Blütenblättern, dichte Büsche, die aussahen wie kleine Ahornbäume und schwach nach Zimt dufteten, dicke Mooskissen auf den Steinen im Wasser, Minze, Dill und Lavendel an den Ufern und hohe Farne, mit rosa Beeren geschmückt.


      Er berührte Elli am Unterarm. »Ich würde mir keine Sorgen machen, wirklich nicht. Wer sich einen so schönen Wohnort ausgesucht hat, muss weise und verzeihend zugleich sein.«


      »Hmmmpff«, knurrte Nuic. »Und reizbar ebenfalls. Glaub mir, ich habe sie in so vielen Jahrhunderten erlebt, dass ich das weiß.«


      Elli wickelte sich eine herunterhängende Ranke um den Finger. »Wenn sie wütend ist, dann habe ich das verdient. Ich hoffe nur, wir finden sie bald.«


      »Das wird nicht leicht sein«, warnte der Maryth und rollte herum, um sich mit Wasser zu bespritzen. »Ihr Wohnsitz ist hinter magischen Schichten verborgen. Selbst wenn er hier in der Nähe ist, könnte es viele Tage dauern, bis wir ihn entdeckt haben.«


      »Viele Tage haben wir nicht«, gab Elli zu bedenken. »Coerria braucht Hilfe. Und die Vision . . .«


      »Ich weiß, Elliryanna.« Nuic färbte sich dunkler. »Auch ich habe die Vision gesehen.« Seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Und Rhita Gawr gehört.«


      Brionna spähte in den Wald und sagte leise: »Großvater hat mir oft erzählt, dass der Pfad zu der Herrin aus Nebel besteht. Und wenn ich mich nicht irre, ist dort drüben ein Geschöpf, das uns führen könnte.«


      »Meinst du den Zaunkönig im Nest dort?«, fragte Elli skeptisch.


      »Nein.«


      »Den Wurm an diesen Wurzeln?«, riet Lleu.


      »Nein.«


      Sie deutete darauf, aber niemand außer ihr – und vielleicht dem Falken Catha – konnte irgendwelche anderen Geschöpfe zwischen all den Pflanzen sehen. Elli schüttelte verzweifelt den Kopf und fragte: »Was ist es denn?«


      »Kommt und ich zeige es euch.« So anmutig wie eine Libelle von einem Lilienblatt aufsteigt, erhob sich Brionna und ging geräuschlos am Ufer entlang.


      Die anderen folgten und gaben sich Mühe, ebenfalls leise zu sein. Für Shim war das gar nicht einfach, unter seinen Füßen schien jeder Zweig zu knacken und jedes Stückchen Rinde zu knirschen. Am leisesten war Nuic, der einfach seinen Stein losließ und langsam den Bach hinuntertrieb.


      Im nächsten Moment blieb Brionna stehen. Vorsichtig zog sie den Blättervorhang von einem Weidenzweig zurück. Da, in einem Astloch der Weide, schlief ein winziges Geschöpf mit zarten hellblauen Flügeln. Das weibliche Wesen trug ein passendes blaues Gewand, Strümpfe und Schärpe, alles aus einem so dünnen Stoff, dass es fast durchsichtig war. Zwei winzige Silberglöckchen zierten ihre gebogenen Fühler. Sie hätte in ein Ulmenblatt gepasst und wirkte leichter als ein Wolfsmilchsamen.


      Eine Nebelfee, sagte sich Elli verwundert. Sie hatte diese Geschöpfe häufig gesehen, wenn sie in den frühen Morgenstunden vorbeischwebten, aber noch nie so nah. Meist waren die Nebelfeen eine verschwommene silbrig blaue Bewegung, scheu und ruhelos – zwei Eigenschaften, die diesen Anblick zu einem der seltensten in Avalon machten.


      Eine Brise fuhr durch die hohen Farne und die Weide, und Brionna wandte sich an Elli. »Wie man sie weckt – ist leicht«, flüsterte sie. »Aber wie man mit ihr spricht, wird schwierig sein.«


      Bevor ihr klar war, was sie sagte, antwortete Elli: »Wenn nur Tamwyn . . .«


      Sie hielt inne, doch Brionna vollendete ihren Satz. ». . . hier wäre, ich weiß. Er könnte in der Feensprache reden.«


      Elli kaute an ihrer Lippe.


      »Ich werde einfach versuchen müssen, mein Bestes zu tun«, fuhr das Elfenmädchen fort. »Bevor sie davonfliegt.«


      Und Brionna beugte sich tiefer, bis ihr Gesicht fast das Astloch berührte. Sehr sanft blies sie auf die schlafende Fee, so dass die zarten Flügel flatterten. Sofort schlug die Fee die blauen Augen auf. Mit einem Angstschrei sprang sie in die Luft und surrte als winziger blauer Strahl davon.


      Brianna wollte etwas sagen, aber es war zu spät. Bevor sie noch ein Wort herausgebracht hatte, war die Fee im Wald verschwunden.


      Hinter ihr seufzte Lleu. »Es sieht aus, als müssten wir die Herrin auf die altmodische Art suchen.«


      »Indem wir uns verirren, meinst du.« Nuic stieg das Bachufer herauf und schüttelte sich trocken. Als Elli sich bückte, um ihn wieder auf ihre Schulter zu setzen, fügte er mürrisch hinzu: »Besucher hat sie nie gemocht.«


      Gerade da erschütterte ein schreckliches Gebrüll den Wald. Zornig klang es und hallte zwischen den Bäumen wider. Die Gefährten blieben wie angewurzelt stehen und tauschten nervöse Blicke. Das Gebrüll erklang wieder, diesmal viel näher. Ein Schwarm Haubentauben flog davon und pfiff in Panik, während die Flügel die Luft peitschten. In der Ferne krachten Äste und brachen. Dann hörte man, wie ein ganzer Baum – oder mehrere Bäume – ausgerissen und mit einem schrecklichen Krachen umgeworfen wurden.


      Elli schaute Brionna an. »Ein Drache!«


      »Aber«, die Elfe schüttelte den Kopf, »wir haben seit Ewigkeiten in Waldwurzel keine Drachen gesehen.«


      »Gleich werdet ihr einen sehen«, erklärte Lleu. »In wenigen Sekunden, wenn ihr euch nicht bewegt.«


      Die ganze Gruppe lief los, während der Falke von Lleus Schulter aufstieg. Elli sprang über den Bach, Nuic trug sie in den Armen, damit er nicht von ihrer Schulter fiel. Alle anderen folgten, sie brachen durchs Unterholz, wichen Ranken und Baumstümpfen aus und rasten an eiligen Hasen, Igeln und Eichhörnchen vorbei. Rundum suchten immer mehr Tiere Zuflucht: Eine grüne getupfte Schlange glitt in ein Loch bei einer Baumwurzel; ein Igelpaar grub sich in ein Bett aus Kiefernnadeln, ein Reh und sein weißgeflecktes Kitz sausten vorbei und sprangen über einen heruntergestürzten Ast.


      Hinter ihnen wurden die mächtigen Schritte des Drachen nur noch lauter. Ebenso das Gebrüll, das genügte, um die großen Eichen und Tannen bis zu den Wurzeln zu erschüttern. Jetzt konnten sie das schwere, heisere Schnaufen der Bestie hören.


      »Er ist direkt hinter uns!«, rief Elli.


      Sie schaute über die Schulter und sah, wie eine hohe Fichte auf den Waldboden stürzte und mit den brechenden Ästen mehrere kleinere Bäume herunterriss. Die gefällten Bäume hatten eine Lücke vor dem Himmel hinterlassen und Elli sah entsetzt einen ungeheuren Hals, der sich hochreckte. Mit glänzenden orangen Schuppen bedeckt, jede breiter als ein Felsblock, leuchtete der Hals wie Feuer, als er sich hob. Unglaublich lang streckte er sich immer höher, bis endlich der massige Kopf auftauchte. Im Drachengesicht, das mit grünen und violetten rauchgeschwärzten Schuppen bedeckt war, stiegen Rauchtürme aus den geblähten Nüstern. Die riesigen Ohren kreisten heftig, genau wie die Augen, tiefe Teiche aus orangen Flammen, die vor angehaltener Wut glühten.


      Dann öffnete der Drache das Maul. Innerhalb seiner langen schwarzen Lippen, mit Speichel befleckt, sah Elli Hunderte mörderisch scharfer Zähne– Reihe um Reihe, jeder Zahn so groß wie ein erwachsener Mensch. Zwischen ihnen hingen die Reste faulender Kadaver und Streifen von blutigem Fell, an denen hin und wieder die mächtige schwarze Zunge leckte.


      Wieder brüllte der Drache lauter als Donner. Wie die anderen rannte Elli mit ganzer Kraft, stürzte durch Äste und Blätter und Spinnweben, ohne darauf zu achten, wohin sie lief.


      Jetzt kam es nur darauf an, dem Drachen zu entkommen. Und diesen Zähnen! Ellis Herz hämmerte in der Brust, ihre Lungen brannten. Sie sprang durch eine dichte Mauer aus grünen Pflanzen und dann –


      – fiel sie. In eine tiefe Grube stürzte sie Hals über Kopf und wirbelte dabei Wolken aus Schmutz und welken Blättern auf. Alle Gefährten außer dem Falken purzelten hinterher. Sie stolperten über den Rand, rollten hinab und landeten in einem Gliedergewirr.


      Obwohl Ellis Hals und Rücken schmerzten, schüttelte sie sich das dürre Laub aus dem Gesicht und setzte sich stöhnend auf. Sie blinzelte und versuchte, den Blick auf etwas zu konzentrieren. Was sie sah, ließ sie fast aufschreien: Der riesige Kopf des Drachen näherte sich dem Rand der Grube. Sein Schatten, dunkel wie das Unheil, fiel auf die Gruppe. Elli holte scharf Luft, während sich eines dieser wilden Augen auf sie richtete.


      Bis in Herz und Hirn erstarrt saß sie da, als sich das kolossale Maul öffnete.
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      Schluss mit allen Geheimnissen

    


    Der Drache beugte den ungeheuren Kopf zu der Grube, die lange schwarze Zunge zuckte hungrig. Zahnreihen, mit getrocknetem Blut und faulendem Fleisch verschmiert, glänzten direkt über den gefangenen Gefährten.


    Dann quoll aus dem Drachenmaul eine dicke Rauchwolke. Wie Lava aus Luft strömte sie hinunter in die Grube, bedeckte langsam die Gruppe und erstickte sie in scheußlichen, schwefligen Dämpfen. Elli hustete und würgte wie die anderen. Sie legte die Hand auf den Mund und schwenkte die Arme, um die Luft zu klären.


    Aber das half nichts. Dunkler Rauch brannte ihr in der Nase, der Kehle, den tränenden Augen. Ohne Hustenkrämpfe konnte sie gar nicht atmen. Der giftige Rauch war überall.


    Und dann war er plötzlich weg.


    Es dauerte keinen Herzschlag, da wurde die dunkle Wolke heller. Als würde sie plötzlich mit Licht durchschossen, verwandelte sie sich in schimmerndes Silber. Die schädlichen Dämpfe verschwanden, sie machten einer Feuchtigkeit Platz, die so weich wie eine Wolke und so frisch wie ein Waldbach schien.


    Nebel, erkannte Elli. Der Rauch hat sich in Nebel verwandelt.


    Die Dämpfe wirbelten funkelnd um sie herum, dann zogen sie sich langsam auseinander. Leuchtende Fetzen stiegen auf, kreisten und drehten sich, warfen spiralige Regenbogen in die Luft. Schließlich war der strahlende Nebel so dünn geworden, dass er mehr aus Licht als aus Wasser zu bestehen schien. Elli und die anderen in der Grube konnten in dem Lichtbad nur blinzeln.


    Dann merkte Elli, dass auch die Grube weg war. Die steilen Seitenwände waren verschwunden und hatten sie und ihre Freunde mitten auf einer nebligen Ebene zurückgelassen, die sich in jede Richtung weiter dehnte, als sie sehen konnte. Elli drehte sich um und betrachtete diese große Wiese aus Nebel, die endlos wogte. Nichts als krause weiße Wellen stiegen über den Horizont.


    Mit einer Ausnahme.


    Aus den fernsten Nebelweiten näherte sich eine dunkle Gestalt. Elli verkrampfte sich, immer noch hatte sie Angst vor dem Drachen. Aber das war kein Drache.


    Die Herrin! Sie kommt zu uns.


    Ja, antwortete die hauchende Stimme der Frau, die in Ellis Gedanken sprach. Aber auf dich bin ich so wütend wie ein Drache.


    Elli zuckte zusammen, als die Gestalt durch den Dunst näher kam. Doch sie bewunderte, wie schön die Herrin aussah – genauso schön wie in ihrer Erinnerung trotz des grimmigen Ausdrucks. Ihre lebendigen graublauen Augen und das silbrige Haar, das in so üppigen Locken wie bei Elli herabfiel, glänzten von der Magie der Zauberin. Ihr gemustertes grünes Gewand, so leicht wie der Nebel selbst, glitzerte, wenn sie sich bewegte, ebenso wie der Schal, der wie eine Wolke auf ihren Schultern lag.


    Und Elli wusste, was sich unter dem Schal befand. Flügel! Leuchtende Flügel, die glänzten wie gefiedertes Sternenlicht. Denn die Herrin war mit der legendären Rhiannon identisch – der großen Anführerin der frühen Drumaner, Tochter von Elen der Gründerin und Schwester von Merlin. Dieses Geheimnis hatte die Herrin bereitwillig Elli, Nuic und Tamwyn anvertraut. Sonst niemandem. Und wie hatte Elli dieses Vertrauen vergolten?


    »Verzeih mir«, flüsterte sie heiser. »Ich wollte nicht . . .«


    Oh, aber du hast es getan, sagte die strenge Stimme in ihren Gedanken. Du hast von dem mutigen saphirblauen Einhorn meine Bitte gehört. Dann hast du beschlossen, dich nicht darum zu kümmern. Elliryanna Lailoken, du hast Coerria genau wie uns andere in Gefahr gebracht. In große Gefahr.


    Elli senkte den Kopf. »Es tut mir Leid, Rh – äh, ich meine, Herrin. Sehr Leid.«


    Die Herrin kam näher, während Nebelzungen am Saum ihres grünen Gewands leckten, bis sie schließlich vor den Gefährten stand. Elli verbeugte sich steifer als Brionna, deren honigfarbener Zopf durch die Wolke zu ihren Füßen fegte. Lleu verbeugte sich ebenfalls sehr tief, und als er sich aufrichtete, flog der Falke Catha herab und landete auf seiner Schulter. Selbst Shim bemühte sich, höflich zu sein, auch wenn seine Verbeugung mehr einem unbeholfenen Knicks glich.


    Dann beugte sich zur Überraschung aller auch die Herrin sehr tief herab. Doch nicht zur Begrüßung, sie wollte vielmehr Shim in die Augen schauen. »Mein alter Freund«, sagte sie wehmütig. »Du bist genauso klein wie damals, als wir uns zum ersten Mal begegneten. Und, nehme ich an, genauso groß in anderer Hinsicht.«


    Vielleicht dank ihrer Magie schien der kleine Kerl überhaupt keine Mühe zu haben, sie zu verstehen. Trotzdem sah er verwirrt aus. »Kennen du mich, Herrliche, wirklich schon so lange?«


    Doch sie gab keine Antwort. Sie wandte sich an Brionna und sagte freundlich: »Willkommen, Tochter der Waldelfen. Wie heißt du?«


    »Brionna, gütige Herrin.« Sie senkte anmutig den Kopf. »Dieses Treffen ehrt mich.«


    »Genau wie mich.« Die Herrin betrachtete sie nachdenklich. »Umso mehr, als ich merke, dass du aus der Familie meines lieben Freundes Tressimir kommst.«


    Bei der Erwähnung ihres Großvaters erstarrte Brionna.


    Die Herrin nickte mitfühlend und flüsterte: »Mir fehlt er auch.«


    Das Elfenmädchen schwieg.


    Zu Lleu sagte die Magierin: »Du und ich sind uns schon begegnet, nicht wahr? In deinem Traum?«


    »Ja, Herrin. Obwohl du darin sehr schön warst, bist du jetzt noch schöner.«


    »Still, Lleu«, fuhr Nuic ihn an. »Das steigt ihr nur zu Kopf.«


    Belustigt beugte sich die Herrin vom See zu dem Tannenzapfengeist hinunter. Und als sie ihn hochhob, funkelte er wie der Nebel rundum.


    »Hmmmpff«, erfolglos versuchte er, barsch zu klingen. »Ein grässlicher Trick mit diesem Drachen. Aber ich wusste die ganze Zeit, dass du es warst.«


    Elli staunte. »Soll das heißen . . .«


    »Das stimmt«, entgegnete die Herrin und fuhr mit der Hand durch einen aufsteigenden Nebelfetzen. »Es war alles nur eine Illusion. Das Gebrüll, die Bedrohung und natürlich diese schrecklichen Zähne. Aber keinem Geschöpf ist etwas geschehen, noch nicht einmal einem Zweig.«


    »Nur meinem Rücken«, murmelte Lleu und rieb sich die Wirbelsäule.


    »Hoffentlich hat es dir Spaß gemacht«, knurrte Nuic. »Ich bin gelb geworden vor Angst.«


    Die Augen der Herrin funkelten. »Hast du nicht gesagt, du hättest die ganze Zeit gewusst, dass ich es war?«


    Nuic nahm ein tiefes Purpurrot an. »Äh, nun, also . . .« Er stotterte. »Ja, eigentlich schon. Aber ich hatte einfach vergessen, wie eindrucksvoll dein Sinn für Humor sein kann.«


    Sie betrachtete ihn, ihre Augen wirkten jetzt melancholisch. »Mein lieber Nuic. Wenn du es schon wissen musst, mit Humor hatte das nichts zu tun. Ich habe es zum Teil getan, um meinen Zorn loszuwerden.«


    »Zorn auf mich«, sagte Elli reuig.


    »Auf dich, meine Liebe.« Sie sah die junge Priesterin an. »Aber jetzt verzeihe ich dir. Schließlich erinnert mich dein überstürztes Verhalten am meisten an mich selbst.«


    Ellis Lippen zitterten, doch sie sagte nichts.


    Nuic schlug mit der kleinen Hand der Herrin auf den Ärmel. »Du hast gesagt, zum Teil. Es gab also noch einen Grund?«


    Die Magierin nickte. »Ich wollte damit auch die Person verscheuchen, von der ich spürte, dass sie euch verfolgt.«


    Alle wurden nervös. Brionnas Hand fuhr an ihren Langbogen. Doch die Herrin schüttelte den silbrigen Kopf. »Er oder sie ist weg. Im Moment wenigstens. Und es könnte auch jemand Unschuldiges gewesen sein . . . obwohl ich das bezweifle. Selbst nachdem ihr erfolgreich Kulwychs Pläne am weißen Geysir von Crystillia vereitelt habt, ist jetzt etwas Böses in Avalon, wie ich es seit vielen Jahren nicht empfunden habe.«


    Sie blies einen langen, gleichmäßigen Atemzug in einen Nebelfetzen, der an ihrem Gesicht vorbeizog. Sofort verwandelte sich der Nebel in einen schimmernden Kreis. Darin bildete sich ein weiterer Kreis und noch einer und noch einer, bis die Ringe so klein waren, dass man sie nicht mehr sehen konnte. Elli starrte auf diese Unendlichkeit von Kreisen und fragte sich, wie viele Mysterien – und wie viele Welten – sie umfassen mochten.


    Die Herrin beobachtete Elli und lächelte fast. Dann wurde ihr Gesicht plötzlich hart. »Ich bin mir nicht sicher, aber ich ahne einen neuen Schatten in unserer Mitte, einen Schatten, der jeden Tag länger wird. Er ist schon lang genug, um die Sterne des Zauberstabs auszulöschen – und auch die helleren Seiten von Menschen, so dass sie sich wie hirnlose Trolle verhalten.«


    Lleus Stirn zeigte tiefe Furchen. Catha auf seiner Schulter stieß einen schrillen Pfiff aus.


    »Ich habe es auch gefühlt«, sagte Nuic und färbte sich grau. »Es ist ein Schatten, den wir schon zuvor gespürt haben, du und ich. Lange zuvor.«


    Die Herrin vom See hob ihn ein wenig höher, so dass sich ihre Gesichter fast berührten. »Ja, mein alter Freund. Der Schatten von Rhita Gawr.«


    Bei der Erwähnung dieses Namens blies ein frostiger Wind über den Nebel, wühlte die weißen Wellen auf und zerteilte sie wie eine Bö den See. Der Wind oder allein der Name ließ Elli schaudern. Selbst die Herrin zog den Schal ein wenig höher die Schultern hinauf und bedeckte das Amulett aus Blättern, das sie am Hals trug.


    »Wir haben ihn gesehen«, begann Elli, musste sich aber unterbrechen und räuspern. »In einer Vision.«


    »Ich weiß«, sagte die Herrin. »Denn die Vision ist auch mir erschienen.«


    »Trotzdem habe ich gehofft, dass es nicht wirklich wahr sei. Dass er nicht wirklich hier sei.«


    Nebel schob sich über die schmalen Handgelenke der Herrin. Ernst erklärte sie: »Er ist hier, Kind. So sicher wie das saphirblaue Einhorn nicht hier ist.«


    Die Magierin holte langsam tief Luft. »Es gibt immer noch eine Möglichkeit, ihn zurückzuhalten und unsere Welt zu retten – auch wenn sie dünner ist als eine Spinnwebe.«


    »Was ist das?«, fragte Elli. »Was müssen wir tun?«


    »Viel, fürchte ich. Aber vor allem zweierlei. Zuerst müssen wir irgendwie die Sterne des Zauberstabs erneut zum Leuchten bringen. Und bald! Weil dein Freund Tamwyn nicht hier ist, nehme ich an, dass er sich bereits an diese Aufgabe gemacht hat.«


    Elli nickte steif.


    »Ich wollte nur, ich hätte zuerst mit ihm gesprochen«, sagte die Herrin bedauernd. »Ich hätte ihm viel über den Baum, die Sterne und auch über seinen Widersacher erzählen können. Aber jetzt muss er das alles allein entdecken.«


    Elli fragte: »Du weißt also noch nicht einmal, ob er noch . . .«


    »Am Leben ist? Doch, ich glaube, das ist er. Und darüber hinaus bin ich, einfach weil ich ihn kenne, auch voller Hoffnung. Das kannst du auch sein.«


    Dankbar sah Elli sie an. »Und was ist das Zweite, das wir tun müssen? Das Elixier zu Coerria bringen?«


    »Nein, mein Liebes. Avalons Schicksal ist nicht an Coerrias Schicksal gebunden. Die zweite Aufgabe ist etwas anderes.«


    Elli fuhr sich mit der Hand durch die braunen Locken. »Dann muss ich ihr zuerst das Elixier bringen. Bevor ich mich an die Aufgabe mache.«


    »Nein.« Die Herrin schob Nuic ein wenig weiter, so dass sie ihn in einem Arm halten konnte, dann legte sie Elli die freie Hand auf die Schulter. »Du hast keine Zeit für beides. Das wäre vielleicht möglich gewesen, wenn du zuerst hierher gekommen wärst, aber jetzt nicht mehr.«


    Elli biss sich auf die Lippe. »Dann muss ich zu Coerria gehen. Was immer es auch für Avalon bedeutet, ich kann sie einfach nicht im Stich lassen.«


    »Liebst du sie so sehr?«


    »Ja.«


    Die Herrin betrachtete sie mit einer Mischung aus Bewunderung und Sympathie. »Ich habe erwartet, dass du so empfindest. Deshalb habe ich beschlossen, selbst zu Coerria zu gehen, wenn du die größere Aufgabe übernimmst.«


    »Aber«, widersprach Elli, »du verlässt nie den Wald außer in Visionen.«


    »Jetzt werde ich es tun«, erklärte die Herrin. »Ob ich damit nun meiner Welt oder meiner alten Freundin helfe, ich muss es tun. Denn ich liebe beide von Herzen. Und ich würde die Aufgabe für Avalon übernehmen, wenn ich könnte. Aber ich fürchte, jetzt bin ich zu alt und zu erschöpft, um dabei Erfolg zu haben. Deshalb werde ich diesen Wald und meinen Wohnsitz in Neu Arbassa verlassen und zu der Hohepriesterin gehen.«


    Lleu und Brionna wollten beide etwas sagen, doch die Herrin hob die Hand und gebot Stille. »Ich weiß, ihr Lieben, dass ihr an meiner Stelle gehen würdet. Aber an Ellis Seite werdet ihr viel mehr gebraucht. Das heißt, falls sie die Aufgabe übernimmt.«


    Elli straffte die Schultern. »Ich übernehme sie, wenn du versprichst, Coerria zu retten.«


    »Ich verspreche, es zu versuchen. Gegenwärtig ist das alles, was man tun kann.« Sie schürzte die Lippen. »Wenn nur mein Bruder noch hier wäre! Er wäre so alt und gebrechlich wie ich jetzt, aber er hätte wenigstens ein paar Einfälle.«


    »Alberne höchstwahrscheinlich«, sagte Nuic.


    Die Herrin lächelte ihm zu. »Höchstwahrscheinlich. Trotzdem, er fehlt mir, so viele Jahre ist er jetzt schon fort von Avalon.«


    Ihr Gesicht war wieder grimmig, als sie sich an Elli wandte. »Bei deiner Aufgabe, mein Kind, geht es um den Kristall aus reinem Élano, den Kulwych aus dem magischen Wasser von Crystillia gemacht hat.«


    Brionna fuhr zusammen. Sie erinnerte sich an den Peitschenschlag auf ihren Rücken und, was schlimmer war, an die Tage als Sklavin des Hexers.


    »Er hat also noch den Kristall?«, fragte Elli.


    »Ja. Aber das ist nicht alles.« Die Ältere holte mühsam Atem. »Zweifellos mithilfe des hinterhältigen Herrn der Geister hat er ihn irgendwie verändert – seine Macht verfälscht. Ich kann das spüren. Der Kristall hat sich von einer Quelle des Guten zu einer Sache von großem Übel gewandelt.«


    »Was für eine Art Übel?«, fragte Elli.


    »Das weiß ich nicht. Aber ich fürchte, dass es genauso zerstörerisch sein könnte, wie reines Élano schöpferisch ist. Statt neues Leben zu erzeugen, könnte es zerstören, was mit ihm Berührung kommt.«


    Elli hielt den Atem an. »Wie diese Blume! Sie tötete das Einhorn und beinah auch noch Scree.«


    Die Augen der Herrin füllten sich mit einem eigenen Nebel. »Das saphirblaue Einhorn, das Einzige seiner Art. Welch ein Verlust! Für Avalon . . . und für das ungeborene Junge.«


    »Das Junge?«, wiederholte Elli. »Erwartete das Einhorn ein Kind?«


    »Ein magisches Kind. Es gibt immer nur ein saphirblaues Einhorn in Avalon, mit einer Ausnahme: Kurz vor dem Ende dieses Einhorns schenkt es immer einem Jungen das Leben. Und ich kannte meine Freundin gut genug, um zu wissen, dass ihre Zeit näher kam.« Sie presste die Lippen zusammen. »Ich glaubte nur nicht, dass sie so bald sterben würde.«


    »Sie auch nicht«, sagte Elli bitter. »Diese böse Blume! Bestimmt ist sie durch den Kristall entstanden.« Sie klopfte auf ihre Wasserflasche. »Selbst das heilende Wasser konnte nichts ausrichten.«


    Nuic färbte sich noch dunkler. »Wo ist dieser verfälschte Kristall jetzt?«


    »Ich weiß nicht. Ich kann ihn nicht sehen, so sehr ich mich auch bemühe. Doch ich spüre ihn ganz deutlich. Irgendwo in den sieben Wurzelreichen.« Die Herrin drückte Ellis Schulter. »Du musst ihn finden, wo er auch sein mag. Und ihn zerstören.«


    »Aber wie?«


    »Damit.« Sie setzte Nuic in die Wiese aus Nebel und holte dann unter ihrem Schal das Amulett aus Eichen-, Eschen- und Weißdornlaub hervor. Als sie ein paar Blätter zurückbog, blitzte etwas blendend hell auf.


    Shim, der dicht neben der Herrin stand, fiel überrascht um und spritzte dabei Nebel in alle Richtungen.


    »Élano!«, rief Lleu. »Du hast also auch einen Kristall gemacht.«


    »Nein«, entgegnete die Herrin. »Jemand anders hat ihn vor langer Zeit gemacht.«


    »Moment!« Brionna betrachtete verwundert das Amulett und erinnerte sich an Geschichten, die sie von ihrem Großvater gehört hatte. »Ich wette, das ist der Kristall, der vor Jahrhunderten Waldwurzel vor einer schrecklichen Seuche gerettet hat. Diesen Kristall hatte Merlin selbst gemacht.«


    Lleu bekam große Augen. »Natürlich. Und bei jener Reise hatte er nur zwei Begleiter. Zum einen seine geliebte Schwester Rhia.«


    Nur Elli fiel das Glitzern in den Augen der Herrin auf.


    »Und zum anderen«, fuhr der Priester fort, »meinen Urgroßvater, Lleu den Einohrigen.« Jetzt stolzierte Catha auf seiner Schulter hin und her.


    Die Herrin nickte ihnen zu. »Ihr habt Recht, meine Lieben. Das ist der Kristall. Merlin gab ihn mir später.« Sie berührte den funkelnden Stein, der seine Strahlen – weiß, blau und grün – über die wabernden Wolken zu ihren Füßen warf. Nebelfetzen fingen das Licht auf und schimmerten wie dunstige Prismen.


    »Aber jetzt gebe ich ihn dir.« Die Herrin zog das Band des Amuletts über den Kopf und durch ihre silbrigen Locken, dann legte sie es Elli um den Hals. Mit der Fingerspitze berührte sie den Kristall zum letzten Mal, spürte seine Facetten und bedeckte ihn dann wieder mit den Blättern.


    Elli klopfte auf die Blätter und den Kristall darunter. Trug sie ihn wirklich? Verdiente sie diese Macht, diese Verantwortung? Dann begegnete ihr Blick dem der Herrin und einen langen Moment teilten sie etwas noch Kostbareres als das Amulett.


    Doch einige Zweifel blieben. Sie tippte auf den Anhänger und fragte: »Wie kann dieser Kristall je den anderen zerstören? Ich dachte, Élano kann nur heilen oder Neues erschaffen.«


    Traurig schüttelte die Herrin den Kopf. »Ich weiß es wirklich nicht, mein Liebes. Es ist nur eine Vermutung. Doch ich bin überzeugt, dass der Kristall, den du trägst, als einzige Macht in ganz Avalon möglicherweise den verfälschten besiegen kann. Sie sind schließlich Gegensätze, also findest du vielleicht die richtige Methode. Bevor es zu spät ist.«


    Sie betrachtete das Amulett noch einen Augenblick, als könnte sie sehen, was unter den Blätter verborgen war. »Dieser Kristall wird mir fehlen – seine Schönheit ebenso wie seine Kraft. Mehr als ich sagen kann. Aber wenn er Avalon vor dieser Bedrohung rettet, hat er sein höchstes Ziel erreicht. In all diesen Jahren, in denen ich ihn um den Hals trug, hat er nichts getan, was annähernd so wichtig war.«


    Plötzlich wurde Elli bleich. »Der Kristall . . . er hat dir Kraft gegeben, nicht wahr? Und Macht?«


    Die Herrin antwortete nicht.


    »Und noch mehr!« Elli folgte ihrer Eingebung. »Er hat dir Leben geschenkt. Ohne ihn wirst du . . .«


    ». . . sterben«, vollendete die Magierin. »Du hast Recht, mein Liebes. Aber ich habe schon lange gelebt, vielleicht zu lange. Und denke immer daran: Der Kristall selbst kam von Avalon, das uns alle am Leben erhält. Wenn es für mich schließlich an der Zeit ist, zu sterben, werden mein Körper und mein Blut zu Avalons Erde zurückkehren, mein Atem zu seinem Atem, mein Leben zu seinem Leben. Kann dann jemand sagen, ich sei anderswo hingegangen als nach Hause?«


    Sie lächelte fast, während Nebelschwaden aufstiegen, ihr Gesicht berührten und ihre Wangen streichelten. »Wenn ich mich mit Avalon vereinige, verstehst du, vereinige ich mich mit der Welt, die ich geliebt habe. Und auch mit allen Geschöpfen, die ich geliebt habe. Wie meine Mutter Elen.«


    Alle außer Elli und Nuic hielten überrascht den Atem an.


    »Es ist Zeit«, erklärte die Herrin, »Schluss mit allen Geheimnissen zu machen. Erkennt mich jetzt als die Frau, die ich wirklich bin.«


    Mit einer raschen Bewegung nahm sie den Schal ab und warf ihn in den wabernden Nebel. Aus ihrem Rücken ragten Flügel – so leuchtend wie der schönste Stern. Sie funkelten in der feuchten Luft und strahlten Anmut und Schönheit aus.


    »Rhia!« Brionna war völlig überrascht. »Mit deinen Flügeln aus dem versunkenen Fincayra.«


    »Du bist es«, sagte Lleu und blinzelte ungläubig. Catha auf seiner Schulter pfiff bewundernd.


    Shim schlug sich an den Kopf. »Ich vermuten, du sein du! Aber nie und nimmermals konnten ich es glauben.«


    »Hmmmpff«, knurrte Nuic. »Schon immer hast du gern angegeben!«


    Zum ersten Mal, seit sie sich getroffen hatten, brach die Herrin vom See– Rhia – in Gelächter aus. Der helle, glockengleiche Klang flog über das Nebelfeld und ließ die Dämpfe vergnügt steigen und tanzen. Silbrige Wölkchen hüpften durch die Luft, sprangen und kreisten. Und während Rhia lachte, öffneten sich ihre Flügel weit und blitzen mit eigenem Licht.


    Schließlich griff sie in die Tasche ihres Gewands, das ganz aus Ranken gewebt war. »Ich habe noch ein Geschenk«, verkündete sie. »Für dich, Nuic, meinen treuen Maryth.«


    Selbst der brummige alte Tannenzapfengeist fand keine Worte. Seine Farbe wechselte zu tiefem Violett, fast wie seine Augen.


    Aus ihrer Tasche zog Rhia einen Anhänger mit einem tiefgrünen Stein in der Mitte. Ein schimmerndes, geheimnisvolles Licht leuchtete in diesem Stein, der von einem Goldfiligran umgeben und an einem einfachen Lederband befestigt war. Rhia nahm das Band doppelt, damit es kürzer war, bückte sich und legte es Nuic um. Weil er so klein und rund und ohne erkennbaren Hals war, rutschte es bis zu seiner Mitte hinunter und hing da wie ein Gürtel.


    Mit seinen winzigen Händen betastete Nuic den schimmernden Stein und befühlte seine Umrisse. Dann schaute er Rhia an und sagte ohne eine Spur von Spott in der Stimme: »Du wirst immer meine Herrin sein.« Und er verbeugte sich so tief, dass ihn der Nebel völlig bedeckte.


    Als er sich wieder aufrichtete, sah er Rhia wieder an und fragte: »Bist du sicher?«


    »Ja, mein Freund. Der Galator gehört jetzt dir.«


    Alle anderen holten zugleich Atem – einschließlich Shim, der nicht nur das Wort, sondern auch den Stein erkannt hatte.


    Der Galator! Hier war er, der magische grüne Stein, den Elen mit den Saphiraugen vor langer Zeit Merlin gegeben hatte – und um diesen Stein zu schützen, hatte Merlin schwer gekämpft, weil der Galator noch wertvoller war als die Schätze im versunkenen Fincayra. Elli bückte sich, um ihn genauer zu betrachten, und sah rote, violette und blaue Linien, die wie Blutgefäße unter seiner Oberfläche lagen. Ihr fielen die Worte ein, mit denen Merlin ihn in der Legende zu beschreiben pflegte: ein lebendiges Auge.


    Sie stand auf, den Blick immer noch auf den Stein geheftet. Aber was, frage ich mich, kann er sehen?


    Wie zur Antwort sagte Rhia nachdenklich: »Er hat die Macht, durch Zeit und Raum zu schauen – und jemanden zu sehen, den du liebst. In den Jahrhunderten, seit ich ihn von Merlin bekam, habe ich meinen Bruder damit häufig beobachtet, selbst als er unsere Welt verlassen hatte und zur Erde gegangen war.«


    »Und so werde ich ihn benutzen«, erklärte Nuic, »um dich zu beobachten.« Barsch fügte er hinzu: »Und zu sehen, in welche neuen Schwierigkeiten du dich gebracht hast.«


    Rhia lachte. »Zweifellos. Zu dumm für dich, dass du mich damit nur sehen und nicht mit mir reden kannst. Du würdest mir jeden Tag die Ohren voll schimpfen, wenn du könntest!«


    »Zweimal am Tag!«, gab er zurück. »Und wer weiß? Vielleicht bringe ich diesen Stein doch noch zum Sprechen.«


    »Wenn du das kannst, mein lieber Tannenzapfengeist, dann hast du mehr Geschick als ich. Oder mehr Leidenschaft in deinem Herzen. Denn in all den Jahren, in denen ich ihn benutzte, konnte ich meine Lieben damit nur in aller Stille sehen. Etwas, das für dich bestimmt schwierig sein wird.«


    »Hmmmpff. Bestimmt.«


    Elli streifte mit der Hand ihr Amulett aus Blättern. Bei der Erinnerung an das neue Gewicht, das sie trug, um den Hals und anderswo, kehrten ihre Zweifel zurück. »Aber Herrin, wie sollen wir den anderen Kristall finden?«, fragte sie. »Wir haben keine Ahnung, wo wir anfangen könnten.«


    Rhia ergriff Ellis Hand und sagte: »Nein, aber ich.«


    »Wo?«


    »Bei einem Bekannten von mir. Kein Freund, da muss ich euch warnen – aber auch kein Feind. Er wohnt weit von hier, jenseits der Regenbogenmeere im unteren Brynchilla. Er ist besonders begabt im Umgang mit Kristallen aller Art. Er kann sie aufspüren, selbst wenn sie Tausende von Meilen entfernt sind. Und er kann auch ihre besonderen Kräfte fühlen.«


    Nuics Färbung dunkelte zu einem violetten Grau. »Du meinst doch nicht etwa . . .«


    »Doch. Ich rede von Hargol, dem Fürsten der Wasserdrachen.«


    »Drachen!«, rief Elli.


    »Äh, meine Herrin Rhiannon!« Lleu schlug die Hände zusammen. »Haben wir nicht schon genug Drachen gesehen?«


    Catha plusterte zustimmend sein silbriges Gefieder auf.


    »Und das war nur ein illusionärer Drache«, fügte Brionna hinzu. »Kein richtiger.«


    Rhia schaute sie nacheinander prüfend an. »Ihr entscheidet. Aber zuerst müsst ihr wissen: Hargol ist ein Drache, also von Natur aus schnell wütend und höchst gefährlich. Und wie alle Drachen ist er auf Schätze versessen – vor allem liebt er Kristalle und Edelsteine. Hargols Fähigkeit, das Versteck von Kristallen zu finden und ihre Kraft zu erkennen, verstärkt noch seine Gier, sie zu besitzen. Für ihn sind sie eine Art Nahrung, ohne die er nicht leben kann.«


    Elli schluckte, sie fragte sich, warum sie in Betracht ziehen sollten, ein so grässliches Untier aufzusuchen.


    »Aber das ist nicht alles. Hargol ist auch sehr gelehrt, er beherrscht viele Sprachen. Für einen Drachen ist er ungewöhnlich vernünftig – wie man es erwarten kann von einem direkten Abkömmling Bendegeits, des tapferen Fürsten, der zur schlimmsten Zeit im Krieg der Stürme die Wasserdrachen zum Frieden aufrief. Bendegeit hatte übrigens beinah Erfolg, wurde aber bei einem Aufstand ermordet. Ihr werdet also feststellen, dass Hargol trotz seines unstillbaren Hungers auf Schätze ehrlich, nachdenklich und manchmal sogar bewundernswert sein kann.«


    Sie beugte sich zu Elli. »Und noch etwas. Er bietet euch bei weitem die beste Möglichkeit, Kulwychs Kristall zu finden. Und nach dem, was wir durch die Vision wissen, bleiben euch weniger als drei Wochen dafür.«


    »Nicht viel Zeit«, sagte Elli grimmig. Sie sah die anderen an. Alle, selbst Shim, schienen zu verstehen, welches Risiko sie eingingen. Und alle sahen aus, als seien sie dazu bereit.


    Elli nickte. »Aber wie kommen wir dorthin? Die Regenbogenmeere sind weit von hier entfernt. Gibt es eine Pforte bei den Höhlen der Wasserdrachen?«


    »Nein.« Rhia strich sich über ihr Gewand aus gewebten Ranken. »Aber es gibt etwas Besseres. So lange meine frühere Kraft nachklingt, habe ich wohl gerade noch Macht genug, um euch durch die Kunst des Springens dort hinzuschicken.«


    »Wirklich?« Elli kannte die Kunst des Springens nur von Geschichten, die ihr Vater erzählt hatte, als sie ein kleines Kind gewesen war. »Kannst du das?«


    Nuic schnaubte. »Vielleicht in ihren Träumen.«


    Rhia musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Willst du damit sagen, dass nur Merlin es konnte?«


    »Nein«, antwortete er spöttisch. »Ich sage nur, dass du vielleicht nicht mehr die Magierin bist, die du einmal warst.«


    Er blinzelte Elli zu. »Jemand muss darauf achten, dass sie ehrlich bleibt, weißt du.«


    »Deine Spezialität«, antwortete sie. »Das weiß ich aus Erfahrung.«


    »Pass nur auf, du alter Skeptiker«, rief Rhia. Sie konzentrierte sich und begann Linien in die Luft zu zeichnen. Rasch verwandelten sie sich in Nebel. Bald hing eine leuchtende weiße Gestalt vor ihrem Gesicht – ein Stern innerhalb eines Kreises, das alte Symbol für die Macht des Springens.


    Dann stimmte Rhia den Sprechgesang an:


    


    Von Meeren allumschlingend


    Zu den Morgensternen,


    Durch den Nebel, der stets kreist,


    Will ich steigen lernen:


    Der versteckten Wahrheit Spur


    Soll mich weiterbringen.


    In der fernen Landschaft will


    Suchen ich und springen.


    


    Sofort stiegen Ranken aus Nebel höher, sie reichten von den Füßen der Gefährten bis in die Luft über ihren Köpfen. Die Ranken verflochten sich rasch und webten dunstige Fäden in glitzernde Muster von Bergen und Tälern, Küsten und Himmel. Bald wurde das Gewebe so reichhaltig und kompliziert, dass außer dem Nebel nichts mehr zu erkennen war.


    Doch trotz der dichten Wolken rundum spürte Elli Rhias Gegenwart in ihren Gedanken. Viel Glück für dich, mein Liebes! Und dass ihr euren Weg zum Kristall findet – bevor es zu spät ist.


    »Und dass du deinen findest«, entgegnete Elli, »zu Coerria.«


    Ich werde es versuchen, mein Liebes. Ich werde es versuchen.


    Da barst der Nebel in einer Explosion silbrigen Lichts.
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      Auf den Regenbogenmeeren

    


    Wasser überall!


    Das war Ellis erster Gedanke, als sich die silbrig durchsetzten Wolken auflösten. Sie und die anderen standen auf einer Art Boden (außer Shim, der in einer trüben Pfütze saß). Aber das war bestimmt der nasseste Boden, den sie je gesehen hatte. Er schien mehr aus Wasser als aus Erde zu bestehen.


    Denn Wasser war tatsächlich überall. Es tropfte von den nassen Ästen moosbehangener Bäume, strömte die Bäche hinunter, die den Boden kreuz und quer durchzogen, und schwebte in der nebligen Luft und den schweren Wolken droben. Es schimmerte in den Tautropfen, die jeden Zweig und jeden Grashalm umrandeten. Und es lag in zahllosen Teichen – manche so klein wie eine Muschelschale, andere so breit wie ein Drachenrücken.


    »Solcherlicher Matsch!«, stöhnte Shim. Er versuchte, in der Pfütze aufzustehen, verlor das Gleichgewicht und fiel mit einem Platsch zurück. »Zu rutschiglich. Und auch stinkerlich.«


    Er kratzte seine Kartoffelnase, die jetzt mit Schlamm bespritzt war. »Total, bestimmt, ekelhaft.«


    Lleu stapfte herüber, der Saum seines Priestergewands schleifte durchs Wasser. »Komm, mein Freund.« Er zog Shim hoch, der mit einem lauten Schlörf auf die Beine kam.


    Aber der kleine Riese, dessen Wollweste durchnässt und schwerer als gewöhnlich war, funkelte ihn nur böse an. »Das würden nimmermehr geschehen, wenn ich nicht so winziglich geworden wären.« Er blinzelte, seine Augen waren jetzt mehr rot als rosa. »Es sein nicht gerechtlich! Einst sein ich groß und hoch, so hoch wie . . .«


    ». . . der höcherlichste Baum«, ergänzte Brionna, während sie leichtfüßig durch die Pfütze ging und dem kleinen Kerl den Arm um die Schultern legte. Im Gegensatz zu den Kleidern der anderen wies ihr grünes Elfengewand aus festem Rindentuch das Wasser ab. Die flüssigen Perlen darauf glitzerten, aber es sah trockener aus als alles andere rundum – und wesentlich trockener als Shim.


    Deutlich beeindruckt blinzelte er zu ihr hinauf. »Du sein eine Freundin für mich, Rowanna. Eine feine, höfliche Freundin.«


    Sie lächelte ironisch. »Ah, aber du bist mein Onkel Shim, weißt du noch? Also bin ich eigentlich eine feine, höfliche Nichte.«


    Stirnrunzelnd wich er zurück. »Eine kleine bösliche Geschichte?« Er schüttelte den Kopf, dass ihm das weiße Haar um die Ohren flog. »Du sein zu verrückt! Selbst für eine Elfe!«


    »Schaut mal!«, rief Elli plötzlich und deutete mit einem tropfenden Finger zum Horizont.


    »Warum?«, fragte Nuic, der sich in ein munteres Flüsschen geworfen hatte. Faul rollte er im Wasser herum und war freundlich grün gefärbt, ähnlich wie der Anhänger, den er um die Mitte trug. »Alles Sehenswerte ist hier unten.«


    »Aber«, widersprach Elli, während sie in die Ferne schaute, »das da draußen ist so, so . . .«


    ». . . großartig«, schlug Lleu vor, der jetzt in die gleiche Richtung sah. Catha auf seiner Schulter pfiff bewundernd.


    Die anderen schauten, wohin Elli deutete – außer Nuic, der weiter glücklich badete. Sofort standen sie so still wie die moosigen Bäume ringsum, der Anblick faszinierte sie.


    Denn so nass es hier auch war, es war nicht annähernd so nass wie die Umgebung. Jetzt erkannten sie, dass sie sich auf einer Insel befanden: einer von vielen, die über ein großes, wogendes Meer verteilt waren, das sich unendlich nach allen Seiten zu dehnen schien. Wellen zogen sich über die Flächen, Kamm hinter Kamm, eine endlose Folge weißer Schaumkronen, die schließlich an die durchweichte Küste der Insel schlugen. Die Brise roch nach Seewasser, reich mit Salz und Tang und noch etwas gewürzt: einer Andeutung von ungeheuren, unerforschten Tiefen.


    Aber nicht nur die Größe dieses Ozeans verblüffte die Gefährten. Es war die Farbe. Denn unter der Oberfläche flossen und wirbelten leuchtende Ströme, sie vermischten und verschmolzen Wasser zu jeder denkbaren Schattierung. Deshalb schimmerte jede einzelne Welle in schillerndem Rot, Grün, Orange, Lila, Gelb und Violett und im darunter liegenden Blau. Wie flüssige Prismen vibrierten die Wellen in strahlenden Farben und machten das ganze Meer zu einem großen, gekräuselten Regenbogen.


    Dadurch wusste Elli zweifelsfrei, dass sie, wie Rhia versprochen hatte, bei den Regenbogenmeeren angekommen waren. Irgendwo in diesem Teil von Wasserwurzel war der Fürst der Wasserdrachen zu Hause. Aber wo? Und würden sie seine Höhle bald genug finden?


    Nicht weit von der Küste sprangen violett gefärbte Delfine aus den Wellen. Ihre glänzenden Körper schimmerten lavendelfarben, die Rückenflossen leuchteten golden. Wenn sie aus den farbenprächtigen Strömen stiegen, hingen sie in einem verlängerten Glücksmoment in der Luft – teils Körper, teils Wasser, teils ungeschmälerte Freude.


    Hinter den Delfinen und der fernsten sichtbaren Insel hob sich eine riesige spiralförmige Wolke in den Himmel. Sie begann an einem Punkt am Horizont, dann stieg sie immer höher und wurde dabei umfangreicher. Obwohl sie sehr weit weg war, kam sie Elli riesig vor – ein geblähter Trichter von Dämpfen, die sich in die Wolkenbänke darüber und vielleicht noch höher hoben. Möglicherweise, überlegte sie, stieg sie bis in den magischen Nebel, der um Wurzeln und Stamm des großen Baums waberte.


    Elli hielt den Atem an. Die Spirale stieg nicht einfach in den Nebel. Sie war der Nebel.


    »Der Urquell«, flüsterte sie verwundert. »Genau hier!«


    »Bei Dagda!«, rief Lleu. »Du hast Recht! Ich habe so viele Lieder von Barden darüber gehört, aber nie geglaubt, dass ich ihn tatsächlich sehen würde. Vom Nebel der Quell, Wunder so hell.«


    Catha betrachtete die Wolke leise gurrend.


    »All der Nebel, der unsere Welt umgibt«, sagte der Priester ehrfürchtig, »beginnt an dieser Stelle. Jedenfalls glaubte das der Forschungsreisende Krystallus. Er schrieb darüber, nachdem er über die Regenbogenmeere zum Gischtmeer gesegelt war.«


    »Das Gleiche hat Serella getan, die erste Königin der Elfen«, fügte Brionna hinzu. Nachdenklich fuhr sie mit dem Finger ihren honigfarbenen Zopf entlang und schleuderte das Wasser von der Spitze. »Sie glaubte auch, dass der Nebel, der aus dem Urquell steigt, nie aufhört – dass er immerzu aus dieser Stelle strömt und als Regen zu den umgebenden Meeren zurückkehrt, nur um wieder in den Himmel zu steigen.«


    »Das könnte bedeuten«, überlegte Elli, »dass wir denselben Nebel betrachten, der vor Jahrhunderten die Küsten des versunkenen Fincayra umschloss. Und der lange davor aus der Anderswelt strömte. Also könnte die neblige Luft, die wir jetzt atmen . . .«, sie sog sie langsam ein, »auch Merlin geatmet haben.«


    »Oder Serella«, sagte das Elfenmädchen neben ihr.


    »Oder Dagda«, ergänzte Lleu. Er schaute zu dem Falken auf seiner Schulter und nickte. »Oder sogar Merlins eigener Falkenfreund Verdruss.«


    »Hmmmpff«, meldete sich Nuic aus dem Bach. »Jetzt vergesst darüber nicht Hargol. Auch er atmet – aber zu unserem Glück kein Feuer.«


    »Einmal hörte ich einen alten Barden sagen«, erinnerte sich Lleu, »dass Wasserdrachen, wenn sie sehr zornig werden, Eis atmen. Ich weiß nicht, ob das stimmt.«


    »Wir finden es lieber nicht heraus«, meinte Elli und stellte dann die Frage, die alle beschäftigte: »Wo finden wir Hargol?«


    »Nicht weit von hier, glaube ich.« Brionna schaute nach Westen, weg vom Nebelquell. Sie konzentrierte sich auf einen dunklen Fleck, den sie mit ihrem außerordentlichen Sehvermögen am Horizont entdeckte, und klopfte auf ihren Langbogen, so dass die Tropfenreihe von der Sehne fiel. »Immer wenn ich mit Großvater hierher kam, um die Meerelfen in Caer Serella zu besuchen, brachte er mir die Geografie von Brynchilla bei. Weil das wie El Urien ein Land meines Volkes ist, fand er, ich sollte mich gut genug darin auskennen, um mich sogar . . .« Sie schluckte, ihre Stimme war heiser geworden. ». . . ohne ihn darin zurechtzufinden.«


    Elli lächelte ihr liebevoll zu und ermunterte sie, weiter zu sprechen.


    »Und deshalb erkenne ich im Westen das Weidenland.« Sie schaute zu Elli hinüber. »Ich kann mir vorstellen, dass es euch dort gefällt.« Sie wandte sich wieder zum Horizont und erklärte: »Direkt dahinter ist die Höhle der Wasserdrachen. Und das ist ein Ort«, fügte sie düster hinzu, »vor dem mich Großvater immer warnte.«


    »Aber wir müssen dorthin.« Lleu wies auf das farbige Wasser. »Wie sollen wir das machen? Schwimmen?«


    Brionna drehte den Kopf nach links. »Wenn wir zu dieser Seite der Insel gehen, dann finden wir bestimmt ein Boot oder zwei. Die Elfen haben seit Jahrhunderten Boote an der Südküste jeder Insel im Reich gelassen. Diese Tradition erweist sich hier als sehr hilfreich.«


    Elli blinzelte Lleu spöttisch zu. »Und wenn kein Boot da ist, schwimmst du zur nächsten Insel hinüber und holst uns eins.«


    »Selbstverständlich, Gnädigste«, flachste der Priester zurück. »Gleich nach dir.« Er verbeugte sich tief, obwohl der Vogel auf seiner Schulter kreischend protestierte. »Wer den Kristall aus Élano trägt, kann immer auf mich zählen.«


    Elli drehte das Blätteramulett an ihrem Hals zwischen den Fingern. »Wenn Hargol es mir stiehlt, dann wirst du also ihm treu sein?«


    Lleu nickte. »Vielleicht, aber nur so lange, bis es zurückgestohlen worden ist.«


    »Gut.«


    »Hmmmpff.« Nuic schüttelte sich, während er aus dem Bach stieg. »Leichter gesagt als getan.«


    Elli hob ihn auf und die Gruppe folgte Brionna durch das Gehölz mit moosbedeckten Bäumen, in dem ihre Schritte laut im nassen Schlamm platschten. Bald erreichten sie die andere Seite der kleinen Insel, wo sie einen sichelförmigen Hafen fanden, der von goldbraunem Sand gesäumt war. Über der Gezeitenmarke lag ein einziges Boot im Sand, das mit dem Mast auf die Seite gedreht war, damit der Rumpf sich nicht mit Regenwasser füllte. Es war, wie bei den Wasserelfen üblich, mit einem zusammengerollten Segel und mit Rudern ausgestattet und sah klein aus, aber recht seetüchtig.


    »Ah«, sagte Brionna dankbar. »Sie haben uns auch noch etwas dagelassen.«


    Sie wies auf ein paar dichte Büsche weiter oben an der Küste. Alle möglichen Beeren hingen da und glitzerten von der Gischt: blauer Flusstang, winziges Klingobst, rote Himbeeren und anderes. Unaufgefordert liefen die Gefährten zu den Büschen und fingen an, Obst von den Zweigen zu pflücken.


    Wie hungrige Bären stopften sie sich die Beeren in den Mund, die süßen und würzigen, scharfen und sauren Geschmack entfalteten. Alle vergaßen für den Moment die bevorstehenden Gefahren und konzentrierten sich auf die schwierige Aufgabe, so viele Beeren wie möglich zu essen. Selbst Nuic beteiligte sich – und nahm die Farbe von weißen Mondbeeren an, seinem Lieblingsobst.


    »Hmmmpff«, knurrte er, während er eine weitere Hand voll schluckte. »Niemand außer mir hat Manieren.« Und er ließ ein lautes Rülpsen hören.


    Elli grinste ihm spöttisch zu. Aber bevor sie etwas sagen konnte, schaute er sie missbilligend an und schalt: »Oh, Elli. Das war aber widerlich!« Dann aß er weiter.


    Das Festmahl dauerte an, Säfte liefen allen übers Kinn und Farben befleckten jede Hand. Schließlich klopfte sich Shim den angeschwollenen Bauch und grinste Elli schief an. »Also jetzt ich denken, ich brauchen ein Nickerchen.«


    Sofort fiel er rücklings auf den Sand. Er wackelte ein bisschen, um sich bequem zu betten, und sagte schläfrig: »Wirklich, ehrlich, wahrhaftig.«


    Sekunden später schnarchte er, seine große Nase blies den Atem aus wie ein Horn.


    Lleu drehte den Kopf nach dem kleinen Riesen. »Keine schlechte Idee, wirklich nicht.« Er wandte sich an Elli. »Wir haben doch Zeit, oder?«


    »Sicher. Versuch nur, nicht so laut zu schnarchen wie Shim.«


    »Unmöglich«, brummte Nuic, der sich auch schon für ein Schläfchen in den Sand gelegt hatte.


    Lleu grinste, wischte sich mit dem Handrücken übers Kinn und nickte Catha zu. Der Falke flatterte zu einem knorrigen Stück Treibholz hinüber, seine glänzenden Augen suchten die Küste ab nach etwas, das ihm schmackhafter vorkam als Beeren. Ein Käfer mit grauem Rücken streifte auf dem Treibholz eine seiner Krallen. Catha schnappte zu und hatte seine Vorspeise.


    Der Priester legte sich zurück und streckte die Beine aus. Es dauerte nicht lange, da schnarchte auch er.


    Brionna schüttelte die langen Finger, die vom Beerensaft klebrig waren. Sie schaute zu Elli hinüber. »Bist du auch müde?«


    »Eigentlich nicht.« Sie betrachtete die hingelagerten Gestalten einen Augenblick, dann wandte sie sich wieder der Elfe zu. Ihre Augen glänzten, als sie fragte: »Hast du die gleiche Idee wie ich?«


    Brionna lächelte. »Natürlich. Wie können wir den weiten Weg nach Wasserwurzel machen und nicht schwimmen?«


    Gemeinsam zogen sie sich aus bis auf das Amulett, das Elli um den Hals behielt. Sie wartete, bis Brionna ihren Zopf gelöst hatte, dann wateten sie ins Wasser. Kühle Wellen schlugen ihnen an die Beine, so dass sich die Haut spannte. Ihre Zehen rutschten auf den Algen, die an seichten Stellen die Steine bedeckten, die ersten Schritte waren unbeholfen, aber bald fielen sie mit leichtem Platschen vornüber ins Wasser. Brionnas langes Haar strömte hinter ihr wie Strähnen aus Meerseide, während Ellis Locken auf dem Wasser glitzerten.


    Zuerst spürte Elli die Kälte, die ihr an Hals, Bauch und Arme schlug. Das eisige Wasser wirbelte unter ihren Armen, floss ihr hinter die Knie und glitt zwischen die Schulterblätter. Dann ließ die Kühle allmählich nach, während sie eins mit dem Wasser wurde und mit dem Kinn an der Oberfläche dahintrieb. Kleine Unterwasserströmungen liefen ihr kitzelnd über die Rippen.


    Etwas Neues fiel ihr auf. Äpfel, sagte sie sich überrascht. Das Meer riecht nach Äpfeln! Knackig und würzig wie die, die Papa jeden Herbst nach Hause gebracht hat.


    Sie atmete tief ein und genoss den fruchtigen Geruch, der sich mit den Düften von Salz und Tang mischte. Dann drehte sie sich auf den Rücken und entspannte sich im Wasser. Es hob ihren Körper und ließ sie sanft im Rhythmus der Wellen schaukeln. Sie fühlte sich beschwingt, als wäre sie ein Stück Schwammholz im Meer.


    Nach einer Weile drehte sie sich wieder um, das Wasser rann ihr von den nackten Schultern, als ein Kormoran mit schwarzen Flügeln sich auf dem Wasser niederließ und ihr Gesicht mit Tropfen bespritzte. Er plusterte das Gefieder auf, bog den langen Hals und trieb zufrieden vorbei. Das Meer hält uns beide, dachte Elli. Und wer weiß, was noch? Sie stellte sich eine Makrele vor, geschmeidig und stark, die jetzt unter ihnen schwamm. Darunter glitt vielleicht eine Seeschildkröte vorbei, indem sie ihre anmutigen Paddel bewegte, während am Grund ein winziger Krebs durch die schwankenden Halme des Tangs hastete.


    Und diese Farben! Jetzt aus der Nähe sah sie die verblüffende Pracht von Grün und Blau, Purpurrot und Violett, die sich durch das Wasser schlang. Wie Flüsse aus Regenbogen blitzten und zitterten die vielen Farbschichten. Nichts, was sie je gesehen hatte, außer ihrem Kristall, enthielt so viele Farben und gab sie an die Umgebung weiter.


    Und noch etwas hatte dieses Meer: Licht. Es gehörte zu jedem Tropfen jeder Welle, genau wie das Wasser. Winzige nachleuchtende Flecken funkelten durch alles hindurch und umringten Ellis Körper wie Tausende schimmernde Sterne.


    Natürlich, sagte sie sich und dachte an das schimmernde Wasser, das aus dem weißen Geysir von Crystillia floss. Dieses Wasser war eine Zeit lang hinter dem Damm gefangen gewesen, den Kulwychs Sklaven gebaut hatte. Aber jetzt floss es wieder frei, genau wie zuvor in allen Zeitaltern Avalons – rauschte durch die Prismenschlucht, zerteilte sich ins Spektrum und floss nach Süden durch die sieben Farbflüsse bis zu den Regenbogenmeeren.


    Allmählich schwammen Elli und Brionna zurück ans Ufer. Einen Augenblick standen sie auf dem Sand und ließen sich vom leichten Wind die Haut trocknen, während das Elfenmädchen mit den Fingern ihr nasses Haar kämmte und erneut ihren Zopf flocht. Dann zogen sie sich rasch an, lächelten dem Meer dankbar zu und weckten die anderen. Es war Zeit, die Segel zu setzen.


    Alle mussten Hand anlegen, um das kleine Boot umzudrehen, weil sich ringsum so viel Sand angehäuft hatte. Mit einem gemeinsamen Stoß und vielen Flüchen von Nuic legten sie ab. Jeder fand einen Sitzplatz: Brionna im Heck, Elli im Bug und die anderen an den Seiten – außer dem alten Shim, der stehen bleiben wollte. Dann, sobald das Schiff auf den Wellen schaukelte, verlor er das Gleichgewicht und fiel auf seine Knollennase.


    Minuten später hatte Brionna das graugrüne Segel gesetzt. Aus kräftigen Tangwedeln gewebt, hatte es wahrscheinlich viele Stürme auf dem Meer überdauert. Es flatterte in der salzigen Brise und trug das alte Symbol der Wasserelfen: eine Welle in den Regenbogenfarben vor blauem Hintergrund, das Ganze von Waldgrün eingekreist, eine Erinnerung an ihre Herkunft und die Tage, in denen Serella die ersten Elfen von Waldwurzel hierher gebracht und eine Siedlung in Caer Serella gegründet hatte.


    Mit Brionnas ruhiger Hand an der Ruderpinne glitt das Boot über die farbenfrohen Wellen. Elli lehnte sich an den Bug und spürte wieder die Freiheit beim Treiben im Wasser. Ein paar Tropfen rollten aus ihrem nassen Haar über die Stirn und dann die Nase entlang. Einer fiel auf ihre ausgestreckte Zunge. Er schmeckte nach Meersalz . . . und ein wenig nach Äpfeln.


    Der Wind frischte plötzlich auf, schüttelte das Segel und neigte das Boot gefährlich. Shim schrie und Nuic brüllte, als sie beide rutschten und aufeinander fielen. Rasch drehte Brionna die Ruderpinne und befahl Lleu, am Tangseil zu reißen und so Luft aus dem Segel zu nehmen. Mit einem Aufklatschen brachte das Boot sich wieder in eine sichere Stellung. Es glitt über die Oberfläche und zog einen Strom glitzerndes Kielwasser hinter sich her.


    Elli sah, wie sie an Dutzenden von Inseln vorbeiflitzten. Die meisten waren so klein und flach wie die, auf der sie gelandet waren, aber einige erstreckten sich meilenweit. Eine sehr bewaldete hob sich hoch aus den Wellen und verschwand schließlich in den Wolken. Einmal sah sie eine dünne, senkrechte Gestalt in der Ferne aufsteigen und fast sofort wieder hinter einer Anhöhe verschwinden. Elli fragte sich, ob es der Mast eines Elfenschiffs war – oder der Hals eines Wasserdrachen.


    Abrupt wandte sich ihre Aufmerksamkeit dem Wasser um das Boot herum zu. Blasen – viele Tausende – sprudelten unaufhörlich an die Oberfläche. Das Wasser schien heftig zu kochen und mehr aus Schaum als aus Wellen zu bestehen. Aber als sie die Hand hineinsteckte, fühlte es sich sehr kalt an. Rund um die Blasen hatte sich ein öliger Film gebildet, der dem Wasser Streifen in noch mehr Farben verlieh.


    »Was ist hier los?«, fragte sie Brionna. »Hält sich dort unten irgendein Riesenfisch auf?«


    Das Elfenmädchen lächelte. »Fisch ja. Aber kein Riese. Das sind Sprudelfische! Milliarden von ihnen schwimmen hier in den oberen Bereichen der Regenbogenmeere. Und sie haben die kürzeste Lebensdauer aller Geschöpfe in Avalon – nicht länger als ein einziger Herzschlag.«


    Sie tauchte eine Hand ins Wasser und holte einen Sprudelfisch heraus, der gerade platzte. In ihrer Hand blieb nichts als der ölige Film, in dem durchscheinende Schattierungen von Orange, Rot und Grün durcheinander wirbelten. Brionna betrachtete die Reste und nickte.


    »Aber hier ist die eigentliche Überraschung – etwas, das Großvater mir erzählt hat. Obwohl ihr Leben so kurz ist, sind Sprudelfische außerordentlich glücklich. So glücklich, dass Seeleute, die sich das Öl von ein paar Sprudelfischen in ihr Frühstück mischen, den ganzen Tag in Hochstimmung sind.« Sie warf einen Seitenblick auf Nuic, der immer noch Shim anknurrte. »Jemand wie dein Maryth würde allerdings ein paar Hundert Sprudelfische brauchen.«


    Elli lachte. »Ich würde es gern versuchen«, sagte sie. »Es muss wunderbar sein.«


    »Nicht so schnell«, warnte Brionna, ihr Gesicht war jetzt ernst. »Seeleute, die zu viel Zeit in diesen Gewässern verbringen, werden leichtsinnig – oder verrückt vor Gier – und verlieren die Herrschaft über das Steuer. Deshalb gibt es in diesem Gebiet so viele Schiffbrüche und deshalb sprechen die Elfen hier von den Inseln des fröhlichen Tods.«


    Lleu nickte. »Ich weiß noch, wie wir eine Delegation von Priesterinnen und Priestern nach Wasserwurzel schickten – oh, es war vor zehn oder zwölf Jahren. Ihr Boot verlor in einem Sturm den Kurs und wurde in den Kessel der Sprudelfische geworfen. Nur einer überlebte, der alte Abcahn. Er sagte, die anderen seien von dem Öl so berauscht gewesen und so gierig nach mehr, dass sie über Bord sprangen, um so viel wie möglich zu verzehren. Und dann starben sie.«


    »Wie schaffte er es, zu widerstehen?«, fragte Brionna.


    »Er schaffte es nicht. Abcahn hat mir erzählt, dass er genauso wahnsinnig war wie die anderen. Er überlebte nur, weil er ausrutschte und mit dem Kopf an die Schiffswand schlug, als er über Bord springen wollte. Als er wieder zu sich kam, war das Boot in sichereres Wasser getrieben und er befand sich allein an Bord. Er hatte zwar eine Beule am Schädel, aber sein Leben war gerettet.«


    Lleu leckte sich die salzige Gischt von den Lippen und schaute zu Elli hinüber. »Beim Gedenkgottesdienst versuchte unsere Freundin Coerria dieser Tragödie einen Sinn zu geben, indem sie uns damit an unsere eigenen Schwächen erinnerte. Schließlich ist die Menschheit sehr geschickt darin, diese Schwächen zu ignorieren. Coerria zitierte die berühmten Verse von Pawyll dem Jüngeren:


    


    Habt Acht, Menschenbrüder,


    Die Warnung gilt hier:


    Wenn Glaube zu Hochmut wird,


    Freude zu Gier –


    


    Dann fesselt die Hoffnung,


    Statt zu beflügeln.


    Die Herzen verhärten,


    Aus Bekehren wird Prügeln.


    


    »Gut, dass wir nur den Außenbezirk dieser Region kreuzen«, murmelte Brionna. Sie wischte sich die Hand, an der noch Farbe schimmerte, an ihrem Gewand ab. Dann deutete sie über den Bug hinaus. »Schaut nur, dort drüben!«


    Tatsächlich, sie sahen die klare Grenze des schäumenden Wassers. In wenigen Sekunden lag sie hinter ihnen. An Bord wurden mehrere Seufzer ausgestoßen – erleichterte, aber vielleicht auch sehnsüchtige.


    Schweigend segelten sie weiter, an einer Insel nach der anderen vorbei. Plötzlich endete die Stille, als ein Blitz über den Himmel fuhr und ein lauter Donnerschlag über ihnen krachte. Mehrere scharfe Windstöße folgten, die das kleine Boot hin und her warfen, dann kam ein diesiger Sprühregen, der sich rasch in einen Platzregen verwandelte. Es dauerte nicht lange, da schüttete es in Strömen auf Meer und Segelboot herab. Blitze und Donner folgten, während der Regen auf die Gefährten eintrommelte.


    Sie drängten sich in ihren durchnässten Gewändern aneinander und verloren jede Freude am Meer. Brionna schnitt eine Grimasse, während sie die Ruderpinne umklammerte. Nicht nur der kalte Regen machte ihr zu schaffen, sie kämpfte auch mit der Schwierigkeit, Kurs zu halten. Kaum konnte sie über den Bug hinausschauen und schon gar nicht das Weidenland im Auge behalten. Und es bestand ein großes Risiko, auf Grund zu laufen.


    Schließlich ließ Brionna das Steuer los und nahm mit Ellis und Lleus Hilfe das Segel herunter. Doch statt es zu einzurollen, hakten sie es vom Mast los und breiteten es wie ein Stoffdach über ihren Köpfen aus. Jetzt hatten sie es wenigstens etwas trockener, wenn auch immer noch kalt. Sie drängten sich dicht zusammen, während das kleine Boot auf den Wellen taumelte; Wasser von unten schleuderte die Freunde herum, Wasser von oben hämmerte auf sie ein.
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      Das Weidenland

    


    Es regnete unvermindert weiter, Stunde um Stunde. Der Sternenuntergang kam und ging unbemerkt. Unter der dunklen Decke des Segels verloren die Gefährten jedes Zeitgefühl. Sie kannten nur noch das unentwegte Schaukeln der Wellen und das endlose Geheul des Winds zum unbarmherzigen Trommelschlag des Regens.


    Und die Kälte – eine zunehmende, kriechende Kälte bis in die tiefsten Adern. Finger schmerzten, Zehen wurden taub. Shims Nase färbte sich so blau wie Nuics Haut.


    »Meine K-k-knochen erfr-frieren«, stöhnte der kleine Riese.


    »Meine auch«, brummte Lleu. »Ich fürchte, wir verwandeln uns alle in Eis.«


    Elli fürchtete noch mehr, dass sie kostbare Zeit verloren, und fluchte: »Beim Gift der Ghule! Sollen wir endlos auf diesem Meer treiben?«


    »Zumindest bis der Regen aufhört«, antwortete Brionna fröstelnd. »Wenn ich nichts sehen kann, kann ich auch nicht steuern.«


    Die ganze Nacht hindurch trieben sie auf der stürmischen See. Erst in der Stunde vor der Dämmerung fiel dem Elfenmädchen schließlich auf, dass der Regen nachließ. Sie drückte Ellis Handgelenk und beide horchten auf die Welt jenseits des Boots, die allmählich stiller wurde.


    Langsam, mit gefühllosen Händen zogen sie einen Teil des Segels weg. Durch die Öffnung drang ein frischer, feuchter Luftzug mit dem kräftigen Salzgeruch des Meeres – aber sehr wenig Regen. Sekunden später hatte der Regen völlig aufgehört. Ein paar vereinzelte Sterne schimmerten durch Lücken in den Wolken. Bis sie das Segel wieder gehisst hatten, erhellte das Morgengrauen Himmel und Meer und warf ein Netz aus goldenem Licht über die Wellen.


    Und dort, gerade im Westen, lag das tiefgrüne Band des Weidenlands. Zur Erleichterung aller hatte der Sturm sie auf ihr Ziel zugetrieben. Geschickt drehte Brionna das Boot gerade so weit, dass sich das Segel blähte, und fuhr nach Westen. Abgesehen von Shims törichten Kommentaren, die niemand verstand, und Nuics unablässigem Murren, das Elli sein Überleben und Wohlbefinden bestätigte, schwiegen die Gefährten. Ihre Aufmerksamkeit galt jetzt dem sonderbaren Ufer, dem sie sich rasch näherten.


    Lleu ging zu Elli, die im Bug kniete. Schließlich sagte er: »Es gibt da viel mehr Weiden als Land, nicht wahr? Die Bäume scheinen direkt aus dem Wasser zu wachsen.«


    »Mhmm«, stimmte sie zu. »Und schau dir die untersten Zweige an. Sie wachsen aus dem Stamm, aber dann in die Tiefe, nicht in die Höhe. Warum beugen sich alle diese Zweige zum Meer?«


    »Weil«, antwortete Brionna vom Heck, »es gar keine Zweige sind. Es sind Wurzeln. Luftwurzeln.« Sie hielt inne und drehte leicht am Steuer. »Das macht diese Weiden so bemerkenswert. Wie ihre Vettern in El Urien wachsen sie direkt aus dem Wasser, an seichten Stellen.«


    »Aber wie kommen wir an ihnen vorbei?«, fragte Elli. »Da gibt es keinen Gehweg.«


    Die Elfe lachte, sie wusste Bescheid. »Wir brauchen nicht zu gehen.«


    Unsicher wandte sich Elli wieder den Bäumen zu. Doch es dauerte nicht lange, da machten ihre Zweifel einer wachsenden Ehrfurcht Platz. Das war mehr als ein Wald, dem sie sich näherten. Das war eine ganze neue Welt.


    Das zunehmende Morgenlicht säumte die anmutigen Linien der Weidenwurzeln, -stämme und -äste, es ließ das regennasse Holz glänzen und glitzern. Als die Gefährten näher kamen, hörten sie das erste Windgeflüster in den langen, wehenden Locken der Blätter, die von jedem Zweig hingen, die Wasseroberfläche streichelten und sich leicht wiegten. Stämmige Wurzeln stiegen auf, höher als die Mastspitze des Boots, sie neigten sich den Stämmen zu und bildeten große Bogen über den klatschenden Wellen.


    Durch diese Bogen steuerte Brionna. Der Wind reichte gerade aus, um das Boot langsam und gelassen vorangleiten zu lassen. Und Elli merkte bald, dass hier viel mehr wuchs als nur Weiden. Sie sah Mangroven mit goldenen Ästen, die aus den Untiefen wuchsen, rosa und lila Wasserfarne, die sich um die Weidenflechten schlangen wie helle Bänder um Mädchenhaare, Lorilandas Moos, unvorstellbar üppig und samtig, das von den Ästen herunterhing, und einige durchscheinende Branwennabäume mit ihrem flüssigen Kernholz, die nicht brennen können. Sie sah sogar zwei Fische mit gelben Flossen, die senkrecht aus dem Wasser sprangen und ein paar Beeren abbissen, bevor sie mit einem Doppelplatscher ins Wasser zurücksanken.


    Am allerschönsten fand Elli die Weiden. Während sie durch die wehenden Flechten segelten, war ihr, als hätte sie ihren verkrampften kalten Körper hinter sich gelassen und schwimme jetzt frei wie ein Sprudelfisch in einem wunderbaren Wasserfall. Blätter rauschten leise, während sie im Wind schaukelten und Elli in eine silbrig grüne Kaskade hüllten. Sie fragte sich, ob es beim Geflüster der Weiden um Balladen ging?


    Beim Gedanken an andere Wörter, andere Sprachen warf sie einen Blick auf ihr Armband aus Sternblumen. Hell leuchtete es im zunehmenden Licht. Und zum ersten Mal spürte Elli tiefes Bedauern wegen Tamwyn.


    Ich hoffe, es geht ihm gut . . . Dann kehrte ebenso abrupt ihr früherer Zorn zurück. Und außerdem hoffe ich, er ist über die eigenen Füße gestolpert und in eine tiefe Spalte gefallen.


    Ein Strang Weidenblätter streifte ihre Wange und ihre Gedanken wandten sich wieder der Gegenwart zu. Sie schaute hinauf in die Zweige im Sternenlicht. Ich könnte hier immer bleiben, dachte sie. Genau hier, in dieser Weidenwelt.


    Weiter durch die Wurzelbogen segelten sie und glitten dabei ruhig über das Wasser. Das goldene Licht warf einen warmen Glanz auf alle Farben in der Runde – und auf die Hände und Füße der Gefährten. Als das Morgenlicht zunahm, fiel Elli ihr liebstes Drumanergebet ein, das Rhia selbst geschrieben hatte.


    


    Horch, wie in der Früh die Schöpfung


    Ringsumher erwacht.


    Spür in dir das Morgenlicht,


    Den Boten neuer Pracht.


    


    Sie begegnete Brionnas Blick. »Du hattest Recht mit dem, was du über diesen Ort gesagt hast.« Sie streichelte das Amulett und seufzte. »Wenn wir nur mehr Zeit hätten, ihn zu erkunden.«


    »Warte nur. Es gibt noch mehr zu sehen, bevor wir zur Drachenhöhle kommen.«


    »Was?«


    Das Elfenmädchen warf sich den Zopf über die Schulter und sagte nichts mehr.


    Elli ließ die Hand über die Bootswand sinken und die Finger durch das nachleuchtende Wasser gleiten. Dann spürte sie einen Stoß an ihrem Schenkel. Es war Nuic in einer entschieden eisigen Blauschattierung.


    »Ich dachte, ich könnte mal sehen, wie das wirkt.« Er deutete auf den strahlenden Edelstein an seiner Mitte. »Rhia hatte Zeit genug, sich inzwischen in Schwierigkeiten zu bringen.«


    Während Elli gespannt zuschaute, schloss er die feuchten violetten Augen und konzentrierte sich angestrengt. Ein oder zwei Minuten lang geschah nichts – dann schoss plötzlich ein grüner Blitz aus dem Galator. Licht und Farbe wirbelten in dem Edelstein, als wäre er ein leuchtender Tropfen aus den Regenbogenmeeren.


    Gerade als Nuic wieder die Augen öffnete, entstand ein Bild in der Mitte des Edelsteins. Mit Elli schaute der Maryth zu, wie die Farben sich vereinigten, bis sie eine ältere Frau zeigten, die rasch durch einen tiefen Wald ging. Als sie in einen Lichtstrahl trat, der durch das Blätterdach gedrungen war, schimmerten ihre silbrigen Locken im Licht des neuen Tags.


    »Rhia!«, sagte Elli leise. Sie biss sich auf die Unterlippe. »Wie ich sie liebe!«


    »Nur deshalb kannst du sie auch sehen, du albernes Geschöpf.« Nuics Stimme klang so mürrisch wie immer, aber seine Farben erzählten eine andere Geschichte. Während er die Frau betrachtete, vibrierten Ströme von warmem Rot und Gelb in seiner Haut.


    Er schaute Elli an und fragte: »Willst du mal diesen Narr Tamwyn kontrollieren, wenn wir schon dabei sind?«


    Überrascht hielt sie den Atem an. »Warum sollte ich das tun?«


    »Hmmmpff, keine Ahnung. Vielleicht zum Zeitvertreib.«


    Gerade da riss Brionna das Ruder herum und wendete das Boot so scharf, dass alle auf eine Seite fielen. Sie purzelten durcheinander und Nuic brüllte, weil Shim auf ihn rollte. Doch als sie ihr Gleichgewicht und Nuic seine Haltung wiedergefunden hatten, schalt niemand mit Brionna. Alle standen nur beeindruckt da. Denn jetzt war klar, warum sie gewendet hatte – nicht weil sie etwas vermeiden, sondern etwas sehen wollte.


    »Sterne!«, sagte Elli verwundert. »Sterne auf dem Meer.«


    Vor ihnen bildeten die Weiden einen großen Kreis. Innerhalb der geschwungenen Bogen und dem schimmernden Vorhang aus Grün war ein Teich mit vollkommen stillem Wasser, in dem sich die Sterne droben spiegelten. Und mehr als das: Irgendwie hielt das Wasser das Sternenlicht, fing es auf und verstärkte es.


    Langsam glitt ihr Boot in die Mitte des Teichs und sandte kleine Wellen aus, die sich über die gespiegelten Sterne zogen. Die kreisförmigen Wellen fingen das Licht auf und wurden zu leuchtenden Ringen, die sich nach außen dehnten und schließlich in den umstehenden Weiden verschwanden.


    Elli schaute hinauf in den Morgenhimmel, dann zurück auf das Wasser, das sie umgab. »Der Himmel ist jetzt so hell, dass man kaum noch Sterne sieht. Aber dieser Teich gleicht einer kristallklaren Nacht.«


    »Mit Sternen so nah, dass man sie fast berühren kann«, fügte Lleu hinzu. »Und sie sind noch heller als sonst.«


    »Es ist wie Merlins Sternguckerstein«, sagte Brionna und betrachtete die Sterne rund ums Boot. »Aber auch wieder anders. Am Stein sieht man alles am Himmel, selbst die winzigsten Lichtpunkte. Hier sieht man nur die hellsten Sterne, aber als wäre man ihnen näher als sonst.«


    »Hmmmpff«, brummte der Tannenzapfengeist. »Deshalb nennen die Wasserelfen diesen Ort den Sternenteich. Ein höchst unorigineller Name, wenn man mich fragt.«


    »Niemand hat dich gefragt, Nuic.« Brionna schickte ihm ein Lächeln, das fast so strahlend war wie die Sterne. »Stimmt’s, Elli?«


    Aber Elli hörte sie nicht. Die Erwähnung des Sternguckersteins hatte sie an ihren glücklichen Moment dort mit Tamwyn erinnert. Und an seine Reise, seine Suche nach den Sternen. Um, wie Brionna gesagt hatte, ihnen näher zu kommen.


    Sie wandte sich an Nuic. »Vielleicht würde ich gern . . .«


    Er verstand ohne ein weiteres Wort. «Berühre nur den Galator und denke an ihn. Das sollte reichen.«


    Sie streckte die Hand aus und legte eine Fingerspitze oben auf den grünen Edelstein. Dann schloss sie die Augen und dachte an Tamwyn: seine Entschlossenheit, die zu Starrsinn wurde, seine sanfte Art, die hin und wieder zu überraschender Weisheit führte, und seine Unbeholfenheit, die liebenswerter war, als er wusste. Und auch seine Ängste – wegen seiner Gefühle für sie, davon war sie überzeugt.


    Du machst mich wütend, Tamwyn. Reizt mich manchmal bis zum Verrücktwerden. Meistens! Aber du faszinierst mich. Ich weiß immer noch nicht genau, warum.


    Sie öffnete die Augen. Wie Nuic schaute sie in den leuchtenden grünen Edelstein. Helle Farben wirbelten durcheinander, dann vereinigten sie sich. Einen Moment lang glaubte sie Tamwyn zu erkennen – er las etwas, vielleicht einen Brief. Aber das Bild löste sich plötzlich auf, verschwamm und war unmöglich zu erkennen. Der Edelstein blitzte noch einmal tief in der Mitte, dann nahm er seine normale Farbe wieder an.


    Elli drehte eine ihrer Locken und starrte auf den Anhänger. »Das ist alles?«


    »Hmmmpff. Deine Gefühle, fürchte ich, sind nicht gerade klar im Hinblick auf dieses Subjekt.«


    Sie runzelte die Stirn und sagte nichts mehr.


    Dann erreichten sie die andere Seite des Sternenteichs. Leise glitt das Boot zwischen den tanzenden Flechten hindurch. Elli schaute wie die anderen im Boot ein letztes Mal auf die hellen Lichter im Wasser und wünschte, sie könnte sie berühren. Dann verschwanden der Teich und die Sterne hinter dem Grün.


    Weiter segelten sie zwischen den Weiden unter moosbehangenen Luftwurzeln und hoch gespannten Bogen. Allmählich wurde die Vegetation spärlicher, die mächtigen Stämme wuchsen in größeren Abständen. Dann fuhren sie mit einem Windstoß, der das Tangsegel blähte, hinaus aus dem Weidenland ins offene Meer.


    Vor ihnen dehnten sich die nördlichsten Ausläufer der Regenbogenmeere und verblassten im fernen Nebel. Im Osten stieg eine Reihe von Klippen aus den Wellen: die Äquatorenge, die Landbrücke zwischen den beiden Hälften von Wasserwurzel. Brionna wies darauf hin, dass dahinter ein Farbstreifen am Horizont zu sehen war, dunkler und tiefer als die Wellen. Das, erklärte sie, war der Rand der blühenden Inseln, wo farbenprächtige Wasserpflanzen das ganze Jahr über prangten. Die Inseln erstreckten sich ein Stück weit an der Küste entlang fast bis zu den Steilhängen, wo jahrhundertelang der Sitz der Eopia Hochschule für Kartenzeichner gewesen war.


    »Schaut!«, rief Lleu und wies mit dem langen Arm auf eine Silhouette am westlichen Horizont. »Ein Boot wie unseres.«


    »Nicht wie unseres«, widersprach Brionna. Sie drehte am Steuer und lavierte nach Westen. Mit einem Wuuusch schwang das kleine Segel über ihre Köpfe und blies Shims dünnes weißes Haar zur Seite. »Das ist ein Elfenschiff, von den berühmten Schiffsbauern von Caer Serella gemacht.«


    »Aber es sieht aus wie unseres«, fand Elli. »Bis zum Kennzeichen auf dem Segel. Siehst du es? Dieses Boot kann nicht mehr als anderthalb Meilen entfernt sein.«


    »Eher hundertfünfzig Meilen«, erklärte Brionna. Sie schüttelte bewundernd den Kopf, dass die gischtbesprühten Haare funkelten. »Das ist eines ihrer hohen Schiffe. Es scheint nur wegen seiner Größe so nah zu sein. In Wirklichkeit ist es mindestens zwanzig Mal höher als unseres. Sein Rumpf ist mit riesigen Pauamuscheln gesäumt, jede so groß wie ein ausgewachsener Eichbaum. Und das Segel muss so groß sein wie . . .«


    ». . . mein Appetit«, knurrte Nuic. Er lehnte sich an Elli, die ihn auf einem Arm hochhob. »Was würde ich jetzt für ein paar frische Kräuter und Beeren geben! Wenn das Wasser nicht so tief wäre, würde ich hineinspringen und . . .«


    ». . . von einem Wasserdrachen gefressen werden«, warnte Brionna. »Hier schwimmt keiner, der nicht so schnell ist wie ein Delfin. Wir haben zwar Glück, dass diese Drachen nicht fliegen, aber sie bewegen sich erstaunlich schnell durch das Wasser.«


    Sie strich nachdenklich über ihren Zopf und runzelte die Stirn. »Eigentlich ist es merkwürdig, dass wir nichts von ihnen gesehen haben. Noch nicht einmal ihre Wachpatrouillen.«


    »Sie lassen Boote in Ruhe, nicht wahr?«, fragte Lleu. Er kniete im Bug und betrachtete die Wellen.


    »Sicher«, antwortete das Elfenmädchen, »seit ihrem Waffenstillstand mit Serella vor langer Zeit. Außer natürlich im Krieg der Stürme, als selbst Bendegeit ihre Gier nicht mäßigen konnte. Aber auch in Friedenszeiten sind sie normalerweise überall in diesem Gewässer und patrouillieren durch ihre Jagdgründe.«


    Sie deutete südlich von dem hohen Schiff auf einen dunklen, gerundeten Rücken, der aus dem Wasser ragte wie der Panzer einer riesigen Seeschildkröte. »Ich bin überzeugt, dass sie nicht weit von hier ihre Höhle haben, gerade um diese Küste herum. Da ist es noch erstaunlicher, dass wir nichts von ihnen gesehen haben.«


    Elli berührte das Laubamulett und den kostbaren Kristall darin. »Sie wissen, dass wir hier sind. Sie wollen es uns nur leicht machen«, erklärte sie.


    »Stimmt«, knurrte Nuic und färbte sich dunkler. »Zu leicht.«
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      Steile Klippen

    


    Scree kamen die letzten drei Tage der Wanderung durch das vulkanische Land von Feuerwurzel eher vor wie drei Jahre. Drei sehr lange Jahre.


    Seit er die Pforte in den versengten Hügeln verlassen hatte, den Ort, an dem er und Tamwyn vor Jahren ihre Mutter verloren, war er unaufhörlich gewandert und hatte nur dann und wann eine Pause eingelegt, um kurz zu schlafen, zu trinken oder ein mageres Klippenkaninchen zu essen. Er war durch verkohlte Täler gekommen, die nach Schwefelrauch stanken, hatte steile Klippen erklettert, wo unverhofft Flammensäulen aufstiegen, und war Feuerpflanzen ausgewichen, die schon die Ghulenhände ausstreckten, um seine Beine zu versengen. Weil er zu seinem Ziel nicht fliegen konnte – ein einzelner Adlermann, der über die Gipfel flog, würde zu leicht entdeckt–, blieb ihm keine Wahl als zu wandern.


    Und zu denken. Alle seine Gedanken konzentrierten sich auf ein Vorhaben, das sich seinem Geist so eingebrannt hatte wie die Lava den Abhängen und Spalten des vulkanischen Lands: dem Bram Kaie Clan Einhalt gebieten. Er wusste, was das bedeutete. Er würde die Anführerin töten müssen, ebenso den brutalen jungen Krieger, bevor er selbst getötet wurde. Aber wenn er erfolgreich war, würde er Tamwyn – und Avalon – helfen, während er Arc-kayas Tod rächte.


    Er machte eine Pause, Schweiß glänzte auf seinen nackten Schultern. Obwohl seine Kraft und Ausdauer zugenommen hatten, fühlte er sich immer noch schwächer als früher. Er griff an seinen Schenkel und knetete die Muskeln, die von der schlimmen Scherbe schmerzten. Auch nach so vielen Tagen war das Bein nicht ganz so stark wie früher. Würde es das jemals wieder sein?


    Er richtete den Blick seiner adlerscharfen Augen auf einen Bergkamm, dessen vorspringende Felsen ihn an den Krummzahnkrater erinnerten, wo er so viele Jugendjahre verbracht hatte. Im Versteck. Nur einmal hatte er die Sicherheit dieses Platzes länger verlassen – und war nur um eine Federbreite am Verlust von Merlins Stab und seinem eigenen Leben vorbeigekommen.


    Dank ihr.


    »Ich kann dich immer noch sehen, meine Queen«, sagte er in seinem rauen, heiseren Flüsterton. »Genau wie ich dich Hunderte Male in meiner Erinnerung gesehen habe.«


    Er ballte die mächtigen Fäuste und spannte so alle Armmuskeln an. Die Reihen fedriger Haare, die seine Haut von den Handgelenken bis zu den Schultern bedeckten, versteiften sich wie Borsten. »Aber du wolltest mich nicht wirklich, nicht wahr? Du wolltest mich nie. Alles, was du wolltest, war der Stab.«


    Er kniff die großen, gelb umrandeten Augen zusammen. »Aber mich wirst du letzten Endes bekommen, Queen. Ich werde dein Geschenk sein.« In der Erinnerung tauchte Arckayas Gesicht vor ihm auf, wie sie sterbend in seinen Armen lag, und er setzte hinzu: »Und für deinen mörderischen Krieger.«


    Plötzlich schoss eine Flammensäule aus den rostfarbenen Steinen zu seinen Füßen. Er sprang gerade noch so rechtzeitig zur Seite, dass er den knisternden gelben Flammen entkam. Aber als der Feuerschlot eine Wolke schwarzen Schwefelrauchs ausstieß, sah er ein kleines pelziges Geschöpf zwischen zwei Felsen flitzen.


    Mit der Behändigkeit des Adlermanns streckte er ein Bein so schnell vor, dass er mit den Zehen den Schwanz des Tiers fassen konnte. Scree lag mit dem Rücken an die Felsen gelehnt und beugte das Bein, um zu sehen, was er gefangen hatte. Sein Magen knurrte; seit seinem letzten Klippenkaninchen war es länger als einen Tag her.


    Jetzt baumelte vor ihm eine sonderbare Mischung aus einem pelzigen Murmeltier, einer schuppigen Schlange und einer langschwänzigen Maus. Sie wand sich heftig und quietschte vor Wut. Ihr schwarzer Schwanz war so lang wie der schlanke Körper, der Pelz graubraun und die Länge von ein Meter achtzig war mit winzigen orangen Schuppen bedeckt, die wie Feuer funkelten.


    »Du bist ein hässliches kleines Etwas, stimmt’s?« Während das Tier vor ihm sich krümmte, spähte Scree in die zornigen Augen. »Ich kann nicht behaupten, dass ich deinesgleichen schon mal gesehen hätte. Oder gegessen.«


    Das Geschöpf krümmte sich und versuchte mit seiner Schnauze voller Zähne nach Screes Fuß zu schnappen. Aber es konnte sich nicht hoch genug strecken. Seine Anstrengung war sinnlos.


    Scree schüttelte seinen Fuß. »Ich wette, du würdest ganz gut schmecken, wenn ich dich über diesem Feuerschlot rösten und mit einer Prise verkohlter Flechte würzen würde.« Er leckte sich die trockene Unterlippe. »Bestimmt ziemlich gut.«


    Dann runzelte er die Stirn. »Aber heute werde ich das vermutlich nicht feststellen. Denn nach allem, was ich weiß, könntest du das Letzte deiner Art sein.«


    Abrupt rollte er herum und lockerte seinen Griff. Das überraschte Geschöpf zögerte einen Augenblick, dann beeilte es sich, in einem Spalt unter einem Stein zu verschwinden.


    Scree sprang wieder auf die Füße und machte sich erneut auf den Weg. Er wanderte zum Kamm hinauf und folgte der Spur einer jetzt trockenen Schwefelquelle. Bei jedem Schritt stiegen gelbe Staubwölkchen hoch.


    Er schlug einen Bogen, um einer brodelnden Aschengrube auszuweichen, in der schaumige graue Flüssigkeit gurgelte und blubberte. Vom Kamm rutschte er in einer dünnen Rinne aus Obsidian hinab, die so glatt wie schwarzes Glas war. Unten landete er auf den Füßen und schaute hinauf zu dem nächsten Bergkamm vor sich. Groß wie der Rücken eines Feuerdrachen und dunkel von feuergeschwärzten Felsen ragte er auf.


    Hinter dem Kamm befanden sich, wie Scree wusste, die Angehörigen des Bram Kaie Clans. Sie waren ihm an Zahl weit überlegen, daran gab es keinen Zweifel. Er musste sie überraschen. Und selbst dann würde ihm nur eine Chance zum Erfolg bleiben.


    Plötzlich hörte er einen fernen Schrei und dessen Echo über den Vulkangipfeln. Er duckte sich gerade noch in den Schatten eines verkohlten Felsblocks, als eine Gruppe von vier Kriegern, alle mit schwarz gesäumten Flügeln und roten Beinstreifen, aus einer Aschenwolke segelten. Sie kreischten triumphierend und stießen dann auf den geschwärzten Kamm hinab. Aber Scree hatte gesehen, was sie trugen – etwas so Großes, dass zwei von ihnen es in ihren Krallen transportieren mussten.


    Es war eine Leiche, mit Blut beschmiert von der Spitze der schlimm zugerichteten Flügel bis zu den Stümpfen der verletzten Beine. Der Leichnam einer Adlerfrau.


    Eine übel riechende Rauchwolke wehte vorbei und brannte Scree in den Augen. Er vertrieb sie mit einer Handbewegung und versuchte einen besseren Blick auf das Geschehen zu bekommen. Da waren die Krieger bereits hinter dem Kamm verschwunden. Aber er hatte schon genug gesehen.


    Wütend fuhr er mit der Hand durch die Luft. Und dann, jeden Muskel angespannt, begann er zu klettern. Er hielt sich im Schatten und bewegte sich so unauffällig wie möglich. Denn sein Ziel war der Ort, wo Quenaykha regierte, der Ort, an dem er sich höchst wahrscheinlich im letzten Kampf seines Lebens schlagen würde.
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      Erinnerungen an Avalon

    


    Bevor Tamwyn die Schriftrolle seines Vaters gelesen hatte, schmeckte er nur die wunderbare Süße des Wassers aus der Quelle, die in der großen Halle entsprang. Doch jetzt hatte er einen anderen Geschmack auf der Zunge – einen bitteren.


    Er glättete das zerknitterte Papier und rollte es wieder auf. Dann band er die Locke seines Vaters um die Rolle und schob sie tief in sein Bündel. Dabei streiften seine Finger die Harmónaplatte. Selbst auf eine so zarte Berührung antwortete das magische Holz mit einem Summen, als wären die Saiten einer Baumharfe gezupft worden. Die Fasern sangen mehrere Sekunden lang und der Ton hallte so intensiv nach, dass die winzige Quarzglocke an Tamwyns Hüfte vibrierte und ein Echo von sich gab.


    Tamwyn verzog nur das Gesicht und zog die Lasche seines Bündels zu. Der Harfenton weckte die Gedanken an Elli und das Gefühlswirrwarr, das sie in ihm auslöste. Und die Glocke ließ ihn an Scree denken – die Jahre, in denen er ihn in der Wildnis von Steinwurzel gesucht hatte, die Begeisterung, einander endlich gefunden zu haben, und jetzt der Trennungsschmerz.


    Er fuhr sich mit der Hand durch die schwarzen Haare. Sieht aus, als könnte ich niemanden lange bei mir behalten. Weder Elli oder Scree, noch meine Mutter. Er betrachtete die kleine Holzschachtel, in der die Schriftrolle gelegen hatte. Noch meinen Vater.


    Er langte hinüber zu Flederwisch, der im smaragdgrünen Moos bei der Quelle saß. Mit einem Finger kraulte er dem Geschöpf den Kopf, der immer noch tropfnass vom Trinken im süßen Wasser war. Sofort zuckten die trichterförmigen Ohren, während die grünen Augen hell leuchteten. Flüsternd fragte Tamwyn: »Wie steht’s mit dir, mein kleiner Freund? Wie lange wirst du es beim Kind der dunklen Prophezeiung aushalten?«


    Flederwisch versteifte sich. »Was soll dieses närrische Babbelgeschnabbel?« Er legte das Mausgesicht schief und schaute zweifelnd zu Tamwyn hinauf. »Manchmal benimmst du didich sehr kokomisch! Absosolulut!«


    Tamwyn musste wider Willen lachen. »Gut, dass ich dich habe, du sorgst dafür, dass ich vernünftig bleibe.«


    »Und mich«, flötete Henni und setzte sich auf, nachdem er Blasen in den Teich unter der Quelle geblasen hatte. Wassertropfen glitzerten auf seinen kreisrunden Augenbrauen. »Ich sorge dafür, dass du verrückt bleibst.«


    Tamwyn nickte, seine Haare streiften die Schultern. »Bisher machst du das großartig.«


    Henni schlug die großen Hände zusammen. »Gut! Wohin willst du als Nächstes?«


    Der junge Mann runzelte die Stirn. »An einen Ort namens Merlins Astloch. Und von dort zu den Sternen. Falls das überhaupt möglich ist!« Er rieb sich das Kinn und dachte über seine Erfolgsaussichten nach. »Die Wahrheit ist, dass ich noch nicht einmal weiß, ob man das fertig bringt. Kann ein sterblicher Mann . . .«


    ». . . ein Tollpatsch«, verbesserte Henni.


    »Still«, fuhr Tamwyn ihn an. »Ich frage mich, ob irgendein Mann – oder irgendein sterbliches Geschöpf – bis hinauf zu den Sternen klettern kann.«


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte der Hoolah vergnügt. »Weißt du etwas anderes?«


    »Nichts Nützliches. Nur dass wir vielleicht unterwegs eine Art Pferd treffen.« Er dachte an die Worte in der Schriftrolle. »Und dass die Reise zum Astloch irgendwie berauschend sein wird.«


    »Iihii, uuhuuhuuhuu, das könnte eine lustige Reise werden.«


    »Oder wir könnten in einer tödlichen Falle landen.«


    Der Hoolah kratzte eine seiner runden Augenbrauen. »Habe ich dir das nicht schon gesagt, uuhuu, iihii? Tödliche Fallen sind die Würze des Lebens.«


    Tamwyn, der sich da nicht so sicher war, betrachtete die Umgebung. Wie sollte er überhaupt jenes Astloch finden? Er musterte die grüne Flammenwand, die alles hoch überragte und die Lücke zwischen zwei Wurzelpfeilern füllte. Es prasselte und toste von den Feuern von Élano – die einzige Pforte in der großen Kernholzhalle. Könnte das der Weg sein?


    Nein, er wusste es besser. Nach aller Kunde, die er von Barden gehört hatte, führte diese Pforte zu den Wurzelreichen und zurück zum schäumenden Meer, aber nicht höher hinauf in den Baum. Und hatte Krystallus nicht geschrieben, ich werde einen anderen Weg suchen?


    Natürlich bestand immer noch die Möglichkeit, dass diese Pforte ihn auf irgendeine Weise, die seinem Vater entgangen war, hinaufbrachte. Aber es war immer riskant, in eine Pforte zu springen. Selbst wenn Tamwyn sich ganz auf sein Ziel konzentrierte, könnte die Pforte ihn an einen weit entfernten Ort tragen. Oder zurück zu den lebenden Steinen, denen er gerade knapp entkommen war.


    Er wandte sich von dem prasselnden Flammenvorhang ab und betrachtete die gewaltige Höhle. Rundum wuchsen hohe Wurzeln aus dem Lehmboden, wölbten sich hoch droben, verdrehten und verästelten sich, bis sie sich über die Decke breiteten. Die Wurzelfasern kreuzten sich mehrfach und schufen so ein kompliziertes Netz aus schattigen Nischen weit über den Köpfen der Gefährten. Tamwyn sah dort oben nichts, was auf einen Ausgang hindeutete.


    Und doch . . . sein Vater musste irgendeinen Weg hinaus aus der großen Halle entdeckt haben, weil kein Teilnehmer seiner Expedition je in die sieben Reiche zurückgekehrt war. Wohin waren sie gegangen? Wenn sie im Baum höher gekommen waren, hatten sie bestimmt einen Durchgang gefunden.


    Sein Waldkennerblick durchforschte den Raum. Plötzlich fiel ihm am Rand der Decke ein besonders dunkler Punkt auf, den er zuvor nicht bemerkt hatte. Er befand sich in der Einkerbung zwischen zwei Nebenästen und hätte auch lediglich ein Schatten oder eine flache Vertiefung sein können. Tamwyn stand auf, zog seinen Stab aus der Hülle und ging an die Stelle, von der aus er diesen Punkt besser sehen konnte. Dort stützte er sich auf den Stab und starrte hinauf.


    Eine Art Tunnel?, fragte er sich. Aber selbst wenn das stimmt, wie komme ich dort hinauf? Verflixte Feuerdrachen, wenn ich nur fliegen könnte!


    In diesem Moment wurde er auf eins der Symbole aufmerksam, die in seinen Stab geschnitzt waren. Es schien zu leuchten, allerdings nur schwach. Waren das nur die gespiegelten Flammen der Pforte? Nein, bestimmt nicht. Der Stab selbst leuchtete.


    Überrascht hielt Tamwyn den Atem an. Er erkannte das Symbol. Es war der Stern in einem Kreis, der die Macht des Springens darstellte. Ob der legendäre Stab Ohnyalei von Tamwyns eigener ungezähmter Magie berührt worden war oder ob er auf die Macht des Springens reagierte, an die jemand in der Ferne appellierte, wusste der Besucher der großen Halle nicht. Er konnte nur verwundert das leuchtende Symbol betrachten.


    Dann hoben sich zu seiner noch größeren Verwunderung seine nackten Füße vom Boden!


    Immer höher stieg er und schlug, damit er das Gleichgewicht nicht verlor, mit Armen und Beinen um sich. Unaufhörlich trieb es ihn in die Höhe, während Henni und Flederwisch überrascht zuschauten. Bald war er mehr als seine eigene Länge vom Boden entfernt. Er hielt den Stab fest, auch wenn ihn die Magie, die ihn trug, zur Seite kippen ließ, so dass er fast waagrecht in der Luft schwebte. So sehr er auch strampelte, er konnte sich nicht wieder aufrichten.


    »Iihii, iihii, das macht bestimmt Spaß«, krähte Henni. Er rieb sich genießerisch die Hände, lief herüber und stellte sich unter Tamwyn. Dann sprang er so hoch wie möglich und versuchte, den Fuß seines Gefährten zu fassen.


    »Hör auf damit, du schwachköpfiger Idiot!«, rief Tamwyn und schlug verzweifelt um sich.


    »Lass mich auch hoch«, bat Henni. »Nimm mich mit auf die Fahrt.«


    Tamwyn wehrte sich – vergeblich – dagegen, in der Luft herumzurollen. »Das ist keine Fahrt, du Narr! Das ist eine Art Magie, die ich nicht lenken kann. Sie könnte so schnell verschwinden wie sie . . .«


    Plötzlich verschwand das Licht vom Stab. Tamwyn wirbelte herum und fiel dann hinunter – direkt auf Henni. Der Stab klapperte auf den Höhlenboden, der Hoolah schrie und Tamwyn brüllte. Und drüben bei der plätschernden Quelle schüttelte der kleine Flederwisch den pelzigen Kopf.


    »Alalberne Geschöpfe«, murmelte er und streckte die zerknitterten Flügel. »Sie sollten wiwissen, dass sie nicht wirklich flifliegen können, Mannemann jajaja.«


    Es bedurfte mehrerer Tritte und Stöße, bis Tamwyn und Henni sich entwirrt hatten. Schließlich lagen beide schwer keuchend auf dem Boden. Tamwyn sah wieder klar und schaute abermals zu dem dunklen Fleck an der Decke.


    »Ich muss da hinauf«, murmelte er. »Wenn nur . . .« Er unterbrach sich, gerade hatte er erneut gelernt, wie gefährlich es war, etwas zu wünschen. Besonders mit irgendwelchen Mächten, die sich in ihm entfalteten und die er nicht beherrschte. Nachdem er sie zu Screes Rettung genutzt hatte, war er eine Zeit lang froh gewesen, sie zu haben. Aber jetzt wusste er es nicht mehr so genau. Fast kam es ihm vor, als unterdrücke er in sich eine ganz neue Person, die sich in jeder Hinsicht von seinem früheren Ich unterschied und um ihre Befreiung kämpfte.


    Aber wollte er das wirklich?


    Tamwyn schüttelte den Kopf und rieb ihn dabei in den rötlich braunen Lehm. Dann wandte er sich an den mageren Burschen neben sich und sagte: »Du bist noch verrückter als eine Katzenminzefee, ist dir das klar?«


    »Sicher. Und du bist noch dümmer als ein kopfloser Troll.«


    »Na gut, wir verstehen einander. Jetzt sag mir was, Henni.« Er deutete zur Decke. »Hältst du es für möglich, dass du zu dieser dunklen Stelle dort oben klettern kannst?«


    Der Hoolah runzelte die Stirn. »Sieht ziemlich schwierig aus. Unmöglich vielleicht. Töricht, es auch nur zu versuchen.« Er grinste breit. »Genau mein Ding.«


    »Gut«, erklärte Tamwyn. »Hier ist mein Plan, vielleicht kannst du ihn dir merken.«


    Er setzte sich auf und zog an der Ranke, die er immer um die Mitte trug, ein Hilfsmittel, das er als Führer durch die Wildnis mehr als einmal nützlich gefunden hatte. Während er die Ranke abwickelte und ein Ende fest um seine Taille, das andere um die von Henni band, erklärte er, dass so bei einem Fall ein Leben gerettet werden könne. Obwohl Henni widersprach und sagte, Fallen gehöre zum Spaß, gab er schließlich nach. Im nächsten Moment waren sie aneinander gebunden. Tamwyns Stab steckte wieder in der Hülle und Hennis Gesicht zeigte ein beunruhigend fröhliches Grinsen, als sie anfingen, den nächsten Pfeiler hinaufzuklettern. Sie stiegen höher und Flederwisch umkreiste sie, während er die ganze Zeit besorgt plapperte.


    Für Tamwyn, der das Gewirr erstieg, waren Verzweigungen nicht das Schwierigste. Das bestand darin, Henni hinter sich davon abzuhalten, mutwillig den Pfeiler los zu lassen und an der Ranke zu schaukeln. Es geschah nur einmal, als sie schon halb an der Decke waren – und Tamwyn brauchte all seine Kraft, um an den Fingern und Zehen hängen zu bleiben, während der Hoolah unter ihm johlte und kicherte. Nur dank Flederwisch, der auf den Kopf des ausgelassenen Geschöpfs zuflog und es wütend anbrummte, schwang sich Henni schließlich zurück zum Pfeiler.


    Ein weiterer schlimmer Moment kam, als sie eine Stelle überquerten, wo das Holz so glatt wie frisch geformter Lehm war – und Henni es unterhaltsam fand, an der Ranke so fest wie möglich zu ziehen. Aber am schrecklichsten war es für Tamwyn, als Flederwisch mit dem Flügel seine Nase streifte und ihn dadurch zu so heftigem Niesen brachte, dass er fast abstürzte. Endlich schafften sie es zu der Einkerbung an der Decke, in der sich der dunkle Fleck befand.


    »Bei den tausend Hainen!«, rief Tamwyn entzückt.


    Denn es war tatsächlich ein Tunnel, der diagonal hinauf in den Baum führte. Doch eigentlich sah man nicht viel von einem Tunnel – eher ein Loch in der Decke, wo ein Spalt im Baumstamm durchgebrochen war oder tröpfelndes Wasser mit der Zeit eine Ritze geöffnet hatte.


    Sie war groß genug für Tamwyn. Er zwängte sich hinein, lose Erde rieselte auf sein Gesicht. Nach kurzem Zögern wand er sich höher, so dass Henni folgen konnte. Als Letzter flitzte Flederwisch zu ihnen herein.


    Innen war es dunkel. Und auch feucht. Ringsum hörten sie Wasser in den Wänden strömen, von oben heruntertropfen und durch verborgene Spalten sickern. Tamwyn wartete, bis seine Augen sich an die Finsternis gewöhnt hatten, dann erspähte er einen dünnen Lichtstreifen weit oben. Er begann, höher zu steigen, wobei er Arme und Beine immer wieder waagrecht stemmte, damit er nicht zurückrutschte. An einer Biegung im Tunnel prallte er mit dem Kopf gegen einen Knoten herunterhängender Wurzeln und ein großer Klumpen Erde explodierte ihm ins Gesicht. Seine Kopfverletzung war viel leichter zu ertragen als Hennis raues Gekicher hinter ihm. Doch er bezwang seine Gereiztheit und stieg weiter.


    Das Licht, das grün flackerte wie das Feuer der Pforten, wurde stärker. Der Tunnel machte eine weitere Biegung und Tamwyn musste sich an einem Netz aus fingerähnlichen Wurzeln vorbeidrängen. Plötzlich sah er die Lichtquelle – ein enges Loch über ihm. Als er es schließlich erreichte und durchkletterte, bedeckte er sich und die anderen mit Erde. Er fiel auf eine harte Oberfläche.


    Wieder ein Tunnel! Aber dieser war viel größer – und waagrecht, fast wie eine Straße durch den Kern des großen Baums. Parallele Rinnen furchten die gewölbten Wände und der Tunnel war so hoch, dass Tamwyn aufrecht stehen konnte, ohne den Kopf anzuschlagen.


    Er richtete sich auf, schüttelte sich den Schmutz aus den Haaren und betrachtete die Tunnelwände. Sie pulsierten mit einem eigenen Licht so strahlend, als wären sie aus kondensiertem Élano gemacht. Sie erinnerten ihn an den Kristall im Laubamulett der Herrin vom See mit seinen strahlenden Grünschattierungen zwischen leuchtendem Weiß. Wie Wände und flammende Pforten war dieses magische Licht ein Symbol für Macht. Oder Leben. Und vor allem für das siebte Element der Drumaner, das Geheimnis.


    Tamwyn war einen Augenblick unschlüssig, welchen Weg er nehmen sollte. Schließlich entschied er sich für links, weil sein linker Arm immer stärker gewesen war. Sie gingen durch den Tunnel, Tamwyn an der Spitze und Henni und Flederwisch dicht hinter ihm. Der Weg war vollkommen eben. An einem Punkt würde er höher steigen müssen – viel, viel höher, zu Merlins Astloch und darüber hinaus.


    Aber wie? Im Moment war es am besten, dem Durchgang zu folgen.


    Dann fiel ihm etwas Sonderbares auf.


    Die Wände und der Boden des Tunnels wechselten ständig Farbe, Form und Struktur. In unregelmäßigen Abständen – manchmal schon nach wenigen Schritten, manchmal erst nach anderthalb Meilen – färbte sich der Tunnel von hellgrün zu rötlich gelb, dann durchscheinend lavendelfarben und wieder grün. Inzwischen war die gerillte Oberfläche holprig und dann so gezackt und ungleichmäßig geworden, dass Tamwyn trotz der dicken Hornhaut an seinen Füßen vorsichtig auftreten musste.


    Alle diese verschiedenen Oberflächen wirkten wie Holz mit eingelagerten Maserungen. Aber sie sahen aus und fühlten sich an wie entschieden unterschiedliche Holzarten. Sogar hölzerne Kristalle traten aus den ständig veränderten Wänden: duftende rote Zedernkegel, schimmernde schwarze Ebenholzwürfel, braune Mahagonispiralen, weiße Eschekronen und grüne Wacholderkugeln. Das Einzige im Tunnel, das gleich blieb, war das zugrunde liegende Strahlen, der Puls des Élano darin.


    Was geschieht hier?, grübelte Tamwyn im Weitergehen. Sollte der Stamm des großen Baums nicht den Baumstämmen gleichen, die von Stürmen und Lawinen ausgerissen worden waren? Woher kamen diese unterschiedlichen Farben und Holzarten?


    Immer weiter führte der Tunnel. Sie glaubten, schon mehrere Stunden lang gewandert zu sein und Hunderte von Veränderungen an den Tunnelwänden erlebt zu haben, als sie eine Pause einlegten und aus Tamwyns Flasche tranken. Das süße Wasser aus der großen Halle erfrischte sie und gab ihnen Kraft wie ein herzhaftes Mahl.


    Aber mit der Zeit ermüdeten ihre Körper wieder. Der Tunnel schien endlos zu sein! Tamwyn zog den Stab aus der Hülle und stützte sich hin und wieder darauf. Henni ließ die Schultern hängen, seine übergroßen Hände streiften beim Gehen fast den Boden. Und Flederwisch gab schließlich das Fliegen auf und ließ sich in Tamwyns Tasche tragen.


    Die sonderbaren Streifen wechselten weiter, manche waren mit hölzernen Kristallen besetzt, manche von Faserwirbeln gewellt, andere so glatt wie geblasenes Glas. Gelegentlich kamen sie an kleineren Nebentunneln vorbei, aber alle bogen nach unten und lohnten deshalb nicht die Erkundung. Schließlich erreichten die Gefährten einen Tunnelabschnitt, der schwarz war, stumpf und rußig wie Holzkohle. Und nach alten Feuern roch.


    Tamwyn blieb stehen. Dieses Holz ist verbrannt worden. Da bin ich mir sicher.


    Er trat zur Wand, rieb mit der Fingerspitze über die Oberfläche und musterte den Fleck, der auf seiner Haut zurückblieb. Es schien nicht anderes zu sein als der Ruß von einem Lagerfeuer.


    Und doch war dieser verbrannte Tunnelteil Tamwyn unbehaglich. Er kam ihm gefährlich vor. Bedrohlich. Fast . . . bösartig.


    Warum?


    Tamwyn untersuchte die Wand genauer. Im Gegensatz zu anderen Holzstreifen, an denen er vorbeigekommen war, schienen die Fasern hier fast flüssig zu sein, wie kleine Ströme unter der Oberfläche zu rinnen. Mit ihrer dunkelroten Farbe schimmerten sie wie schlammige Bäche. Wenn nur mein Dolch nicht zerbrochen wäre, würde ich mit ihm etwas abkratzen.


    Stattdessen benutzte er seinen Fingernagel. Er grub ihn ins verkohlte Holz und riss einen Splitter heraus. Als Tamwyn ein bisschen Blut an der Fingerspitze sah, schüttelte er Kopf über sein Ungeschick. Wie konnte er sich an einem so weichen Material schneiden?


    Plötzlich erstarrte er. Sein Finger war unverletzt. Das Blut auf seiner Haut war nicht das eigene. Es war aus der Wand gekommen!


    Denn durch dieses dunkle, verrauchte Holz liefen keine Maserungen, sondern Gefäße. Blutgefäße. Während Tamwyn entgeistert darauf starrte, rann langsam rote Flüssigkeit aus der Stelle, die er freigekratzt hatte.


    Plötzlich erkannte Tamwyn die Wahrheit. Nicht an sonderbaren Holzstreifen waren sie vorbeigekommen. Nein, das waren die verschlungenen Markierungen, die in jedem Baum gefunden werden konnten, Muster, die von seinen Kämpfen, Erfahrungen, Gewinnen und Verlusten erzählten.


    Es waren Ringe.


    Baumringe – aber die des größten, höchsten aller Bäume. Des Baums, der alle Holzarten enthielt, die es je gegeben hatte. Des großen Baums von Avalon.


    Jeder Ring war einmalig, er erzählte von etwas Bemerkenswertem, das in einem besonderen Jahr geschehen war. Und so hatte Tamwyn bei seiner Wanderung durch den Tunnel die Erinnerungen des großen Baums an viele Jahreszeiten durchquert – als die Zedern wuchsen, die Kirschen blühten und die Ahornwurzeln einen felsenharten Boden durchbrachen. Er war an der ersten Eiche vorbeigegangen, die den langen Winter am Fuß der hohen Gipfel überstanden hatte, am größten Hain von Mahagonibäumen, der in den Dschungeln von Africqua gedieh, am Frühling mit dem stärksten Duft in Waldwurzels Geschichte, als der Fairlynwald entstanden war.


    Und jetzt, erkannte er bitter, bin ich in den Krieg der Stürme geraten. Ein Jahr, das sich zu einem Zeitalter dehnte, in dem die Wälder jedes Reiches brannten, die Luft nach Tod roch und Blut in den Flüssen strömte.


    Weiter ging er, seine Füße schlurften über das verkohlte Holz, sein Stab klopfte auf den Boden. Henni, der ungewohnt düster aussah, folgte ihm so nah wie ein Schatten. Flederwisch wagte nur einmal, den pelzigen Kopf aus der Tunikatasche zu strecken – und dann duckte er sich winselnd wieder hinein.


    Wie lange es dauerte, diesen Tunnelabschnitt hinter sich zu bringen, konnte Tamwyn nicht abschätzen. Aber als die geschwärzten Wände endlich abgelöst wurden durch graue, gelbe und bräunliche Wellenlinien und schließlich durch das Grün junger Farne, wurde ihm das Herz leichter. Obwohl er das Gefühl dieses alten Bluts an seinen Fingern ebenso wenig vergessen konnte wie den rußigen Rauchgeruch, wusste er, dass im Gedächtnis von Avalon eine Zeit der Erneuerung – die Reifezeit – begonnen hatte.


    Der Tunnel schien jetzt nach rechts zu führen, nicht plötzlich, aber allmählich und trotz eines gelegentlichen kurzen Abstechers nach links. Oder bildete sich Tamwyn das nur ein? Er hatte das Gefühl, jeglichen Ortssinn zu verlieren. Wo in diesem weiten Raum des Stamms bin ich eigentlich?, fragte er sich. Hier zu gehen war ganz anders als seine vielen Wanderungen über die Oberfläche der Wurzelländer. Dort konnte er, auch wenn er sich verirrt hatte, Erkennungszeichen finden, die ihm halfen, einen Weg zu planen. Da war immer eine Kammlinie, ein Berggipfel oder ein einzelner Baum in der Ferne. Und nachts konnte er sich natürlich an den Sternen orientieren.


    Doch hier, tief im Baum, gab es keine solchen Hilfsmittel. Wo er wirklich war, konnte er nur raten. Im Moment wusste er lediglich, dass er weder aufwärts noch abwärts ging. Doch selbst das war nicht ganz gewiss: Vielleicht verlief der Tunnel in Wirklichkeit schräg, aber so unmerklich, dass er es einfach nicht feststellen konnte.


    Wenn ich nur eine Art Kompass hätte, überlegte er im Weitergehen. Keinen konventionellen, sondern einen, der im großen Baum funktionierte. Der ihm seinen Standpunkt zeigte, egal wo er sich befand. Der ihm die Position senkrecht und waagrecht angab!


    Das wäre etwas Nützliches gewesen. Aber natürlich war es nicht mehr als ein Einfall. Und noch dazu ein bizarrer.


    Jedenfalls konnte er im Moment nur raten, wo innerhalb des Baumstamms er sich wirklich befand. Und ob vor Jahren sein Vater durch denselben Tunnel gewandert war – auf der Suche nach demselben Ziel.


    Gerade da nahm sein feines Gehör etwas aus der Ferne auf, ein unbestimmtes flüsterndes Geräusch. Es nahm ab und wieder zu und rauschte dabei wie Windstöße. Doch es schien mehr als Wind zu sein, es klang tiefer und kräftiger.


    Im nächsten Abschnitt war die Wand glatt, mit schimmerndem Silber gemustert. Das erinnerte Tamwyn an die Sterne. Er fragte sich, ob dieser Ring den Augenblick kennzeichnete, an dem vor Jahrhunderten Merlin die Sterne des Zauberstabs wieder angezündet hatte, nachdem sie sich zum ersten Mal verdunkelt hatten. Und zugleich überlegte er, ob er oder ein anderer je hoffen konnte, sie ohne Merlins Hilfe wieder zum Leuchten zu bringen.


    Inzwischen wurde das flüsternde Geräusch lauter. Jetzt klang es mehr wie ein rauschender Fluss, der auf seinem Weg zum Meer schäumt und drängt. Tamwyn, von Henni gefolgt, ging schneller, um den Ursprung dieser Laute zu finden.


    Plötzlich blieben sie stehen.


    »Uuhuu«, sagte Henni. »Ein Gemälde.«


    »Eher tausend Gemälde«, verbesserte Tamwyn. »Und alle wunderschön.«


    Tatsächlich war hier der ganze Tunnel einschließlich Decke und Fußboden in strahlenden Farben und mit erstaunlichen Einzelheiten bemalt. Das riesige Wandgemälde erstreckte sich Hunderte von Schritten weit! Auf der silbrigen Oberfläche waren komplizierte Szenen aus jeder Jahreszeit in jedem Wurzelland dargestellt, dazu kamen andere, die Tamwyn nicht erkennen konnte. Es gab Bäume, die umgekehrt wuchsen, Berge, die auf der Luft zu schweben schienen, Wolken mit violetten Städten, honigähnliche Flüsse und einen fremdartigen gelben Stern, der über dem Horizont aufstieg – Orte jenseits aller Beschreibung, Welten ohne Zahl.


    Eine Szene bestand hauptsächlich aus Finsternis. Eine große Stadt ragte im Hintergrund, wo ein paar schwache Lichter noch leuchteten, während ringsum Nacht herrschte. Dunkle Gestalten kauerten eindeutig ängstlich in den Schatten. Könnte das, fragte sich Tamwyn, Schattenwurzel gewesen sein? Vielleicht die versunkene Stadt des Lichts, die er von Barden kannte?


    Die meisten gemalten Darstellungen waren mit Geschöpfen übervölkert. Manche davon kannte Tamwyn gut, zum Beispiel Nebel- und Moosfeen, Gobsken, Zwerge, Elfen, Adlervolk, Menschen und Leuchtfliegen. Selbst das Einhorn mit den saphirblauen Augen war gemalt worden, es beugte den anmutigen Hals, um aus einem sternenbeleuchteten Teich zu trinken.


    Und dann gab es einige Geschöpfe, die Tamwyn nie zuvor gesehen hatte – darunter eine besonders auffallende Erscheinung, die einem geflügelten Menschen glich und ganz von orangen Flammen umgeben war. Einige dieser Wesen waren über das Wandbild verteilt. Immer befanden sie sich in dramatischen, auch heroischen Umständen: Sie retteten andere Geschöpfe, arbeiteten an schönen Gebäuden oder schwebten hoch über der Welt.


    In einer kontrastreich gemalten Szene war die linke Hälfte des Himmels sehr hell, die rechte dagegen tief verschattet. Eine Gruppe flammender Geschöpfe war beim Flug nach links dargestellt – von der Nacht in den Tag. Oder vielleicht . . . aus der Finsternis ins Licht.


    Tamwyn betrachtete die Szene lange. Könnten diese Leute zu den Sternen fliegen? Und wenn ja, bedeutete es, dass einige sterbliche Geschöpfe tatsächlich erfolgreich diese Reise gemacht hatten? Oder zeigte das Bild nicht, was sie getan hatten, sondern wonach sie sich, wie Tamwyn, sehnten?


    Er trat näher heran und untersuchte die Geschöpfe – ihre Flügel, ihre orangen Flammen. Wer waren sie?


    Ayanowyn. Dieses Wort kam ihm plötzlich in den Sinn, woher, konnte er nicht erklären. Und dann verstand er auf ebenso mysteriöse Weise, was damit gemeint war. Feuerengel.


    Er klopfte sich mit der Handwurzel auf den Schädel. Feuerengel? Sei nicht absurd! Erstens sagte hier niemand etwas, wie konnte er also irgendwelche Wörter hören? Und zweitens konnte kein Geschöpf, so bizarr es auch sein mochte, mit solchen verzehrenden Flammen leben. Selbst die Salamander, die er und Scree so oft in Feuerwurzel gejagt hatten und die so gern in Feuerschloten badeten, mussten sich regelmäßig abkühlen, sonst wären sie gebraten worden.


    Er bemerkte eine weitere gemalte Gestalt, bei der er den Atem anhielt. Denn sie hatte er schon viele Male zuvor in seinen Träumen gesehen. Es war ein großer, robuster Mann mit einer wilden grauen Mähne, die ihm über die Schultern hing. Und in der Hand hielt er eine brennende Fackel.


    Krystallus! Der Maler dieses Wandbilds, wer er auch sein mochte, hatte von ihm gehört. Oder ihn vielleicht sogar gekannt.


    Tamwyn ging langsam im Kreis und klopfte nachdenklich auf den Griff seines Stabs, während er die Bilderreihen studierte. Plötzlich verstand er alles. Dieses Wandgemälde war eigentlich eine Geschichte, genau wie die Ringe des großen Baums. Die Geschichte von Avalon! Doch statt aus der Perspektive des Baums von der Welt zu erzählen, schilderte dieses Wandgemälde die Ereignisse aus der Sicht des Malers.


    Wer war der Maler? Vor wie langer Zeit hatte er gelebt? Und welchem Volk angehört? Wo im riesigen Avalon war er zu Hause? Stammte von ihm nicht nur das Wandgemälde, sondern auch der Tunnel?


    Tamwyn schüttelte den Kopf. Es gab keine Antworten auf diese Fragen. Zumindest keine, die er finden konnte.


    Gerade da bemerkte er eine weitere Szene, die an die Decke gemalt war. Zuerst hielt er sie für eine große senkrechte Säule, die in kräftigem Braun mit gelegentlichen grünen Streifen dargestellt war. Aber als er ganz oben etwas sah, das wie der Ansatz von Ästen wirkte, und daneben Sterne, die durch Nebel leuchteten, wusste er, was das wirklich war. Der Stamm des Baums!


    Mit angehaltenem Atem entdeckte er noch etwas. Auf einer Seite des Stamms, nahe der Spitze, war eine Art Höcker, der sich nach außen wölbte wie ein Knoten. In seiner Mitte befand sich eine tiefe, schalenförmige Einbuchtung, die den Ästen darüber zugewandt war. Sie war vollkommen rund und erinnerte ihn an die Krater, die er in Feuerwurzel gesehen hatte, nur war diese lebhaft grün gefärbt. Plötzlich fiel ihm ein, wie sein Vater Merlins Astloch beschrieben hatte: Von dort konnte man die Äste des großen Baums sehen, die zu den Sternen führen.


    Tamwyn nickte verwundert. Merlins Astloch.


    Dann bemerkte er etwas Sonderbares. Ein dünnes silbernes Band fiel aus dem Astloch hinunter zum unteren Teil des Stamms. Es war mit leichten, fast durchsichtigen Strichen gemalt und zeigte nicht eindeutig, ob es tatsächlich etwas war, das sich tief innerhalb des Stamms, weit unter der Rinde befand. Jedenfalls sank es steil herab wie eine fast senkrechte Treppe.


    Könnte das eine Treppe zum Astloch sein? Und wenn ja, wie finde ich sie?


    Tamwyn runzelte die Stirn. Noch mehr Fragen!


    Wieder drang ihm dieses besondere Geräusch ins Bewusstsein, das von weiter unten im Tunnel kam. Jetzt flüsterte es, jetzt rauschte es, jetzt klopfte es wie eine ferne Trommel. Beim Bart des Zauberers, was ist das?


    Er wandte sich dem Geräusch zu und war entschlossen, wenigstens auf diese Frage eine Antwort zu finden.
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      Spiralen

    


    Das Geräusch wurde immer lauter, es grollte wie endloser Donner in der Ferne. Als Tamwyn und seine Freunde an dem Wandgemälde mit seinen starken Farben vorbei waren, kamen sie in einen Abschnitt, in dem Wände und Decke des Tunnels mit einem Moos bedeckt waren, das so weich und üppig erschien, wie man es höchstens in den nebligen Wäldern von El Urien finden konnte.


    Auch hier wurde jetzt die Luft schwer von Dunst. Wasserperlen bildeten sich auf Tamwyns Nase, sie rannen über seinen Stab und tropften bei jedem Schritt von den Fußknöcheln.


    Inzwischen schwoll das Geräusch an und hallte im Tunnel wider. Henni zupfte Tamwyn am Ärmel und sagte etwas, während Flederwisch vom Rand der Tasche eine Bemerkung machte, die nicht zu verstehen war. Gerade jetzt bog der Tunnel nach links und öffnete sich auf ein moosiges Sims – und die erstaunlichste Aussicht, die sie je gesehen hatten.


    Ein Wasserfall von riesiger Größe und erschreckender Macht erstreckte sich von weit über bis weit unter ihnen. Er brüllte wie eine Million zorniger Oger und donnerte in die Wände einer enormen Höhle, von der weder Decke noch Boden zu sehen waren. Spiralige Gischtfahnen stiegen in die Luft und besprühten das Sims, auf dem die Drei standen, während der Wasserfall unaufhörlich hinaufdonnerte.


    Hinauf?


    Tamwyn stützte sich auf seinen tropfenden Stab und schaute abwechselnd in die Höhe und in die Tiefe. Weil er seinen Augen immer noch nicht traute, näherte er sich vorsichtig dem glatten Rand, steckte den Stab in die Hülle und kroch so weit hinaus, wie er es wagte, um hinunter zu schauen – zum Ursprung dieses Wassers.


    Ja, zu seinem Ursprung. Denn der Wasserfall stieg tatsächlich zu ihm herauf, diesen höhlenartigen Schacht im Stamm des großen Baums empor. Und nicht nur das. Er stieg keineswegs gerade aufwärts, so wie Wasserkaskaden herabfallen. Er stieg vielmehr in einer Spirale – die sich anmutig und ständig drehte wie ein Wassertänzer, der seit dem Beginn der Zeit kreist.


    Dann bemerkte Tamwyn noch etwas. Während Wasser zu den Sternen stieg, fiel Licht zu den Wurzeln. Und die Lichtsäule bewegte sich ebenfalls in einer Spirale, die mit der Kaskade verbunden war. Jede Spirale wickelte sich um die andere, während jedes Element sein Gegenstück berührte und dabei Wassertropfen wie Sterne funkeln und Lichtpfeile wie strahlende Bächlein rinnen ließ.


    Henni, der ebenfalls zum Rand gekrochen war, wandte seinem Gefährten ein verblüfftes Gesicht zu. Nie hatte Tamwyn diese silbrigen Augen so erstaunt gesehen. Vielleicht hatte sich der Hoolah bei all seinen Kapriolen im Lauf der gemeinsamen Reise verändert. Sicher, Henni war noch so verspielt und unzuverlässig wie immer, aber jetzt gab es wenigstens ein bisschen Vernunft in ihm. Und, wie sehr er es auch zu tarnen versuchte, einen Hauch von Respekt . . . vor seiner Umgebung, vielleicht auch vor seinem Leben.


    Tamwyn wandte sich wieder den Zwillingsspiralen aus Wasser und Licht zu, der aufstrebenden und der sinkenden. Beide bewegten sich mit beständiger Anmut, während sie endlos stiegen und fielen. Gebannt schaute Tamwyn zu, bis er sich plötzlich überrascht hinsetzte.


    Er schüttelte die nassen Locken, während er angestrengt horchte. War das möglich? Ja, fand er schließlich, das gab es hier tatsächlich.


    Musik. Aus dem kreisenden An- und Abschwellen der Kaskade, unter dem donnernden Tosen von so viel Wasser kam eine schwingende, muntere Musik. Sie klang nach Flöten, während Wasser durch die Luft strömte, dann dröhnte sie wie eine große Trommel, schwoll an wie von fernen Hörnern gespielt und perlte wie aus neu gegossenen Glocken.


    Rund um und in ihm wirbelte diese Musik. Auch sie bewegte sich in einer Spirale wie die Kaskaden aus Wasser und Licht. Höhere Töne kreisten hinauf, tiefere wanden sich hinab, alle waren mit denselben Rhythmen im selben endlosen Tanz verbunden.


    »Henni«, sagte Tamwyn verträumt, während er der Musik lauschte. »Kannst du das hören?«


    Vielleicht weil auch Henni von den Spiraltönen bewegt war, legte er den langen Arm um Tamwyns Schultern.


    Vielleicht aber auch nicht.


    Denn ohne jede Ankündigung sprang der Hoolah vom Sims ins Wasser – und nahm Tamwyn und Flederwisch mit.


    »Hiihiiyahahahaaa!«, schrie Henni, bevor die kreisende Kaskade sein Gebrüll und dann auch die drei Gefährten verschlang.


    Plötzlich hörte Tamwyn keine Musik mehr – nur noch das Rauschen und Klatschen von Wasser überall. Sein ganzer Körper wurde geschlagen, geprügelt und auseinander gerissen. Mund, Ohren und Augen füllten sich mit Wasser, ebenso die Lunge, er musste heftig würgen und husten. Er keuchte bei dem Versuch, Luft zu bekommen, atmete aber nur noch mehr Wasser ein.


    Wahre Fluten stürzten auf ihn ein, nicht wie Regen, sondern wie Hämmer, die gnadenlos auf ihn einschlugen. Er rollte weiter und wurde ins Gesicht, auf Brust und Rücken getroffen. Wasser krachte auf ihn herunter, wirbelte ihn herum, schleuderte ihn hin und her. Von seiner Tunika wurde ein Stück abgerissen und war blitzschnell verschwunden.


    Die ganze Zeit trug ihn das Wasser immer höher, rasch legte er so eine meilenweite vertikale Strecke zurück. Wie ein winziges Samenkorn in einem mächtigen Aufwind stieg er im Stamm des großen Baums empor.


    Luft! Ich brauche Luft!


    In seinem Geist wurde es dunkel, während sich alles drehte. Aber trotz seiner getrübten Aufnahmefähigkeit wusste er, dass er ins obere Avalon getragen wurde – und dass sein Körper nach seinem Tod noch höher befördert würde. Doch was half ihm das jetzt? Denn er würde nie die Sterne erreichen, nie seinen Vater finden, nie Elli wiedersehen. Sein letzter Gedanke galt nur noch der Überraschung, dass er in diesem Moment an sie gedacht hatte.


    Undeutlich spürte er, dass er aus der Kaskade geworfen und durch Luft, nicht durch Wasser geschleudert wurde. Sein Körper schlug auf etwas Hartes, rollte weiter und stieß dann an eine Wand. Dort blieb er ganz still liegen.
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      Hargols Höhle

    


    In dem kleinen Elfenboot näherten sich Elli und ihre Gefährten dem abgerundeten Kamm der Küste – da geschah es.


    Mit einem Schauer schillernder Tropfen aus den Regenbogenmeeren hoben sich plötzlich vier riesige Köpfe aus dem Wasser. Es gab keine Warnung, keine Möglichkeit für Brionna, den Kurs zu wechseln. Ganz plötzlich, mit einem Wuuschsch aus Gischt schossen die Köpfe auf ihren ungeheuer langen Hälsen direkt aus den Wellen. An jeder Seite des Bootes sowie an Bug und Heck war einer. Jetzt spähten vier Paar schmale, glitzernde Augen auf die Gefährten herab.


    »Drachen!«, rief Elli und starrte hinauf auf die schuppigen Hälse und die Kiefer, die über ihnen aufragten.


    »Sie wollen uns zu ihrer Höhle führen«, sagte Lleu bissig. Er schaute kurz zu dem Falken auf seiner Schulter und schüttelte die Tropfen von seiner Kapuze. »Damit wir uns nicht verirren.«


    »Wie nett von ihnen.« Nuics Farbe dunkelte von Violett zu einem trüben Grau.


    Shim, der vor Überraschung gegen die Bootswand gefallen war, streckte den Hals und schaute hinauf. »Die sein aber sichergewisslich groß! So groß wie ich vor länglicher Zeit gewesen sein.«


    Das waren sie tatsächlich: Jeder Kopf war so groß wie ein stattliches Haus und enthielt viele Reihen blau gefärbter Zähne. Wie die langen, sich windenden Hälse waren die Köpfe mit Schuppen bedeckt, deren heller eisblauer Glanz bei allen Wasserdrachen anzutreffen war. Unter den riesigen Nüstern und in den dreieckigen Ohren zeigten die Schuppen grüne Algenstreifen.


    Elli wurde klar, dass nur ein Teil dieser ungeheuren Körper sich über den Wellen zeigte, deshalb schaute sie über den Rand des Boots. Dort bewegten sich im farbigen Wasser die schattenhaften Brustpartien der Drachen, ihre breiten Rücken und mächtigen Schwänze. In großen, langsamen Schwüngen fegten die Schwänze vor und zurück, wobei sie wie muskulöse Ströme an- und abschwollen.


    Weil die Drachen auf jeder Seite mit ihren ausgestreckten Beinen das Boot lenkten, ließ Brionna das Ruder los. »Sie trauen uns noch nicht einmal das Steuern zu«, murrte sie. Wie zur Antwort flatterte das Tangsegel knatternd im Wind.


    Schnell umrundeten die Drachen die Biegung der Küste, gleichmäßig wendeten sie die geschmeidigen Hälse und brachten das Boot zu einer schwarzen Klippe voller Höhlen. Dort war ihr Ziel eine besondere Höhle, die sich öffnete wie ein Riesenmaul bei dem Versuch, das Meer zu schlucken. Der Rand war sorgfältig mit tiefblauen Muschelschalen besetzt, die geschwungene, wellenähnliche Muster bildeten. Selbst im nebligen Licht von Wasserwurzel, wo ständig Dünste wehten, glitzerten die Muschelschalen so hell wie Saphire.


    Von ihrer Dracheneskorte vorangetrieben glitten sie ins aufgerissene Maul dieser Höhle. Elli und Brionna tauschten ängstliche Blicke, machten aber gleich darauf große Augen, weil der Tunnel, den sie sich dunkel vorgestellt hatten, in Licht badete. Dutzende von Fackeln säumten die Wände und strahlten perlweißen Glanz aus. Doch es waren keine üblichen Fackeln, sondern Blasen aus Seeglas, gefüllt mit phosphoreszierenden Teilchen, die aus dem Meer gesiebt waren.


    Wie geschmolzene Sterne beleuchteten die Fackeln die Felswände des Tunnels. Dann öffnete sich plötzlich ein weiter Raum rund um die Reisenden. Die Wände schimmerten farbig, violett, blau und smaragdgrün, als wäre die ganze Oberfläche mit Edelsteinen besetzt.


    »Pauamuscheln«, sagte Brionna ehrfürchtig. »Wohin man auch sieht! Sie überziehen diesen Ort so vollständig wie Rinde einen Baum.«


    Die Gefährten im Boot bestaunten ihre strahlende Umgebung. Selbst Catha der Falke pfiff anerkennend ohne jeden Vorbehalt. Die muschelbedeckten Wände stiegen senkrecht aus dem großen runden Wasserteich, der den Höhlenboden bildete, und wölbten sich in der Höhe. Wo sie zusammenstießen, lief ein großer Streifen aus silbernen Muschelschalen über die ganze Länge der Decke. Und ringsum bildeten komplizierte Linien aus roten, orangen und goldenen Seesternen ein vielschichtiges Mosaik von Drachen, die über stürmische Meere segelten, große Tangnetze auslegten oder in dunkle Tiefen tauchten. Die ganze Höhle leuchtete in ihren starken Farben, sie war ebenso wie das Wasser ein Teil der Regenbogenmeere.


    Elli holte tief Luft. Die Höhle roch nach Meersalz, Tang, Rankenfußkrebsen und Wasservögeln – denn Hunderte von Kormoranen, Möwen, Seetauchern, fliegenden Krabben, Silberreihern, Eisvögeln und anderen drängten sich auf den Simsen rund um den Teich und an den vielen seitlichen Tunnels, die tiefer in den Fels führten. In der Luft, bemerkte Elli, lag immer noch ein Hauch von Apfelduft. Und ein anderer Geruch, nicht nach Meer und nicht nach Muscheln, der alles andere durchdrang.


    Der Drachengeruch. Er roch so stark wie fauliger Fisch, so alt wie algenbedeckte Klippen und so salzig wie das Meer. Einige weitere Drachen schwammen um den Teichrand und patrouillierten an den Tunneleingängen. Besonders ein Tunnel erregte Ellis Aufmerksamkeit, weil er ein unheimliches grünes Licht ausstrahlte. Beim Schwimmen gaben die Drachen tiefe, kehlige Laute von sich, halb Summen und halb Gurgeln – ein tiefer, vibrierender Gesang, der vom Schwimmen riesiger Körper in einem wunderbaren Gewässer erzählte.


    Das Boot hielt. So abrupt wie sie erschienen waren, tauchten die vier begleitenden Drachen in den Teich zurück, ihre Köpfe verschwanden mit einem gleichzeitigen Platschen. Und bevor jemand im Boot ein Wort sagen konnte, stieg ein anderer Kopf direkt vor ihnen auf – er war größer als die anderen vier zusammengenommen.


    Wasserströme rannen den massigen Drachenkopf hinab, während er sich langsam aus dem Teich hob. Doch statt sich höher zu strecken, blieb der Kopf gerade an der Oberfläche, er lag auf dem Wasser wie eine schimmernde Festung. Eine gewaltige Krone, aus goldenen Korallen geschnitzt und mit Brillanten, Jadesplittern und Smaragden besetzt, ruhte auf der Stirn des Drachen. Hunderte von juwelengeschmückten Entenmuscheln übersäten die eisblauen Schuppen. Unzählige Zähne, so hoch wie ausgewachsene Fichten, blinkten hinter den enormen schwarzen Lippen. Und von den riesigen Ohren, jedes so groß wie ein Hauptsegel der Elfen, hingen Ohrringe aus Tausenden von schwarzen Perlen, die mit Tangzöpfen aneinander gereiht waren. Bei jeder Kopfbewegung klimperten die Ohrringe laut.


    Unentwegt betrachtete der Drache die Besucher – besonders Elli. Die kolossalen ovalen Augen funkelten vor Intelligenz und leuchteten wie lebendige Pforten in starkem grünem Licht.


    »Willlllkommmmen in meinnner Höhle.«


    Die tiefe, sonore Stimme dröhnte so laut wie der Donner in der vergangenen Nacht. Und von jeder Höhlenwand kam ein Echo, das die Worte rauschen und tosen ließ wie endlose Wellen. Denn das war, wie alle Gefährten wussten, die Stimme von Hargol, dem Fürsten der Wasserdrachen.


    »Es ist unnns eine Ehrrre, zwei so herrrvorrragennde Gäste zu begrrrrüßen.«


    Elli war durch die ungeheure Größe des Drachen verängstigt, aber zugleich verblüfft. »Auch uns ist es eine Ehre, Fürst«, sagte sie und stand dabei so aufrecht wie möglich mitten im Boot. »Aber wir sind mehr als nur zwei.«


    »Verrbesserre mich nicht!«, dröhnte der Drache, aus seinen großen Nasenlöchern loderte es. »Verrbesserre mich nie! Hasst du nie vomm allten Sprrichworrt meines Vollkes gehörrt? Henjalllla makk sevrrrranash. Oder in der Alltagssprrache: Fürrsten kennnen allle Kennnenswerrten. Und außerdem, wie die Gnome sagen: Wer mittt einnem Drrachen strreitet, strreitet nie wieder.«


    Er knirschte mit den Zähnen und löste dadurch den halb gefressenen Kopf eines riesigen zehnarmigen Tintenfischs aus einer Zahnritze. »Da sinnd zwei herrrvorrragennde Gäste, und da sinnd die übriggen, die sie trragen.«


    Plötzlich verstand Elli. Er meinte die zwei kostbaren Kristalle! Im Grunde waren der Kristall aus Élano, den sie um den Hals trug, und der Galator um Nuics Mitte seine geschätzten Gäste. Und wie sehr er sie schätzte, würden sie bald erfahren.


    »Ihr Geschschöpffe trragt nicht nur Juwwelen, ihr trragt selltene Schönheit, grroßes Mysteriumm und unermesssliche Macht.« Der Drache leckte sich die schwarzen Lippen, als würde er eine köstliche Leckerei schmecken. »In vielen langen Jahrrren habe ich nicht so wunnderrbare Kristallle gesehen.«


    Lleu erhob sich mit Catha auf der Schulter, er brachte das Boot zum Schaukeln, als er in die Mitte zu Elli ging. Dabei musste er über Shim steigen, denn der kleine Kerl duckte sich im Bug und zitterte immer noch beim Anblick dieses Ungeheuers, das vor ihnen aufgestiegen war. »Wir sind«, erklärte Lleu, »von sehr weit hergekommen.« Er breitete die langen Arme aus und hob sie flehend vor das kolossale Gesicht. »Großer Fürst, wir müssen dich bitten um . . .«


    »Ich weiß schon, warrum ihr hier seid!« Hargols riesige Ohrringe klimperten lärmend, während er den Kopf schüttelte und ein Kranich, der auf einer Ohrenspitze gelandet war, kreischend davonflog. »Ihr wolllt den Aufennthalltsorrt des neuen Machtkristallls errfahren. Ich habe nämmlich sowohl diesen Kristalll gespürt . . . wie euren starrken Wunnsch, ihn zu finnden.«


    Elli wollte erklären, dass sie den neuen Kristall nicht besitzen, sondern zerstören wollten. Aber dann überlegte sie es sich anders. Wie würde der Drache darauf reagieren? Würde er, der seltene Kristalle so sehr liebte, das nicht als schreckliches Verbrechen betrachten?


    Sie räusperte sich. »Du hast Recht, Fürst, den suchen wir. Unsere Freundin, die Herrin vom See, sagte uns, du könntest uns helfen.«


    Ein schwaches Licht leuchtete in den enormen grünen Augen auf. »Die Herrrin?« Hargol schien die Besucher mit einem gewissen neuen Respekt, vielleicht auch mit Vorsicht zu betrachten. »Es stimmmt tatsächlich, dass ich euch hellfen kannn. Illlli upsullll ethimillll, wie die Nebelmaiden von Luftwurzel sagen: Das Wisssen eines Drrachen ist größer alls der Himmmel. Aber so etttwas brraucht Zeit, das isst wohl klar.«


    »Genau die haben wir nicht«, flüsterte Nuic mürrisch. Er zappelte auf Ellis Arm, dann hob er die Stimme. »Wie lange beabsichtigst du, uns warten zu lassen?«


    Aus leicht zusammengekniffenen Augen betrachtete der Drache den Maryth. »So llange ich willl. Ein Drrachenallter, wenn ich willl.«


    Er brummte wütend – und stieß dabei einen Eisstrahl aus einer Nüster. Das Eis schlug mit lautem Klatschen auf das Wasser und ließ es sofort zu einem Eisklotz gefrieren, der so groß wie das Boot der Gefährten war. Ein unglücklicher Seeotter, der gerade herbeigeschwommen war, schrie in panischer Angst, weil sein Vorderbein im Eis festgefroren war. Der Otter versuchte heftig, sich zu befreien, er wälzte und drehte sich, bis das Eis endlich brach. Dann tauchte er mit einem weiteren Schrei unter die Oberfläche und schwamm davon.


    Auf ihrem Boot wechselten Elli und die anderen besorgte Blicke. Zugleich hörten die Drachen, die am Rand patrouillierten, mit ihrem Singsang auf. Sie wandten sich ihrem Fürsten zu und beobachteten ihn mit größter Aufmerksamkeit. Schließlich tat Hargol die Sache mit einem lässigen Ohrenzucken ab. Die Wachen nahmen ihren Streifzug durchs Wasser und ihren Singsang wieder auf.


    »Ihr verrlangt viel vonn mir«, erklärte Hargol ein wenig freundlicher. »Mehrr, gllaube ich, als ihr wissst. Dennn umm den Kristalll zu finnden, den ihr sucht, musss ich meine Sinnne bis an ihre Grennze dehnen. Und ich musss auch . . .«


    Seine Stimme brach ab, das Echo war noch zu hören. Er blinzelte mit fürstlicher Langsamkeit, bevor er fortfuhr. »Ich musss auch der Verrrsuchung widerrrstehen.«


    Elli schluckte. Sie wusste, welche Versuchung er meinte.


    »Währrend ich eure Bittte bedenke, bleibt ihrr hierr. Ihrr allle.«


    »Aber wir haben nicht viel Zei . . .«, fing Elli an, bevor der Fürst sie unterbrach.


    »Arrrgowzbrrrragg! Und währrrend ihrr warrtet, solllt ihrr esssen.«


    Selbst Shims taube Ohren schienen die Bedeutung dieses letzten Worts aufzufangen. Der kleine Riese hörte plötzlich auf zu zittern und schaute sich erwartungsvoll um.


    »Aber Fürst«, begann Elli wieder. »Wir . . .«


    »Wachchche!«, befahl Hargol mit einer so donnernden Stimme, dass mehrere Seesterne von den Wänden brachen und in den Teich platschten. »Brringt sie inn den Speisesaall!«
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      Kaviarkuchen

    


    Trotz Ellis Protest tauchte Hargols juwelengeschmückter Kopf unter die Oberfläche des Teichs. Die Wellen von seinem plötzlichen Abgang überschwemmten fast das Boot. Vielleicht wären die Gefährten umgefallen – oder hätten mindestens Shim über Bord gehen sehen–, wenn nicht sofort ein Trupp Drachenwachen aufgetaucht wäre. Die vier blauschuppigen Drachen bewiesen Schnelligkeit und Präzision, als sie den Kahn mit ihren ausgestreckten Beinen ruhig hielten. Und dann schoben sie ihn mit einem gleichzeitigen Schwenk ihrer mächtigen Schwänze hinüber zu einem seitlichen Tunnel.


    »Machen dir keine Sorgen, braves Mädchen«, sagte Shim und schmatzte mit den Lippen, während er im Boot zappelte. »Sie bringen uns nur zum Esstisch.«


    »Ich muss sagen«, fügte Lleu hinzu, »das klingt ziemlich gut! Ich bin so hungrig, dass ich einen dieser Seesterne essen könnte.«


    Der Falke auf seiner Schulter zwitscherte zustimmend.


    »Mir kommt es vor, als würden wir ins Gefängnis gebracht«, sagte Elli ärgerlich. »Nicht in einen Speisesaal.«


    »Oder in einen Speisesaal, in dem wir die nächste Mahlzeit sind«, murrte der Tannenzapfengeist auf ihrem Arm.


    Elli nickte, sie war immer noch wütend auf den Fürsten. Sie setzte sich wieder mitten ins Boot und verschränkte die Arme über der Brust. Kurz bevor sie in den Tunnel fuhren, merkte sie, dass er neben dem anderen mit dem unheimlichen grünen Licht lag. An dessen Eingang spähte sie hinein, sah aber nichts als seltsame Schatten, die an den Wänden zitterten.


    Sie glitten durch den Seitentunnel. Plötzlich öffnete er sich in eine neue Höhle, die wesentlich kleiner war und eine niedrigere Decke hatte als die Haupthöhle, in der sie den Fürsten getroffen hatte. Sie war auch wesentlich einfacher ausgestattet, die Wände zeigten abwechselnd Reihen von Austern- und Muschelschalen und kein anmutiges Seesternmuster. Aber diese Höhle hatte im Vergleich zu der anderen einen Vorteil.


    Essen.


    Rund um den Rand standen auf Felssimsen, die direkt über dem Wasser aus den Wänden ragten, schwere, aus Korallen geschnitzte Tische. Nicht nur ein paar – mehr als ein Dutzend davon bildeten einen Ring in der Höhle. Und auf jedem Tisch waren Gaben des Meeres aufgehäuft.


    Große Töpfe mit dampfendem Fisch standen neben riesigen Schüsseln mit Lachs und Dillpudding, rohen Fischfilets, Kammmuscheln und Würztangsalaten, daneben Garnelen so groß wie Lleus flache Hand. Es gab enorme Muschelschalen voll lila Wasserkastanien, mit krillgefüllten Pilzen, frischen Korallenzwiebeln, Zuckeraalen und – natürlich – geschmolzene Butter aus sahniger Robbenmilch. Berge aufgeknackter Krabben, orange und blau und grün, bedeckten mit einer großen Auswahl an unterseeischen Gewürzen zwei ganze Tische. Terrinen so groß wie Brionna und so dick wie Shim enthielten kochend heiße Ohrschneckensuppe, Austern in der Brühe und Krabbencremesuppe. Gebratener Hummer, gedämpfter Tunfisch, geschmorte Krebse, gedünsteter Rotbarsch und Makrelensteaks rundeten die Mahlzeit ab. Und zu allem schmeckten hervorragend die Käsetangbrötchen, die sich auf jedem Tisch in Körben türmten.


    Die Reisenden vergaßen vorübergehend ihre Sorgen und stürzten sich auf das Festmahl. Leu holte sich zuerst Riesengarnelen, die er in Meersalz rollte, während Elli eine Pauamuschelschüssel voll Austern in der Brühe leerte. Catha riss unter eifrigem Kreischen mit seinen Krallen Muschelschalen auf. Brionna und Nuic blieben bei Würztang und anderen vegetarischen Leckerbissen – während Shim sich keinen Zwang antat. Sehr schnell entdeckte der kleine Riese, dass alles besser schmeckte, wenn er eine Schüssel Otterbutter darüber leerte.


    Sie hatten klebrige Finger und rochen nach Fisch, während sie die Mahlzeit mit Korallenbechern voll Seemet und Wasserbeerenbier hinunterspülten. Aber so satt sie auch waren – »gefüllt wie diese voll gestopften Pilze«, nannte es Lleu–, für den Nachtisch fanden sie noch Platz. Kaviarkuchen, die weiß geflügelte Albatrosse noch dampfend direkt aus der Drachenküche herbeiflogen, wurden sofort verschlungen. Genau wie die Torten mit Orangenkaperncreme, Seezitronentörtchen, Salzbeerenpasteten und die Tiefenschokoladetrüffel.


    Ihre Bäuche wölbten sich, als sie zu einer Höhlung am hinteren Ende des Tunnels geführt wurden. Dort erleuchteten zwei Seeglasfackeln den Umkreis mit perlartigem Licht. Ohne auch nur ein paar Worte zu wechseln, streckten sich die müden Reisenden auf dick gepolsterten Schwammfarnmatten aus. Und fielen sofort in tiefen Schlaf.


    Doch als Elli erwachte, hatte sie nur einen Gedanken: Sie waren Gefangene, ganz einfach. Und in den nächsten fünf Tagen gaben die Wasserdrachen ihr keinen Grund, es sich anders zu überlegen. Den Gefangenen war nichts erlaubt, als zu essen, noch mehr zu essen, zu schlafen und gelegentlich im glitzernden Wasser der Höhlung zu schwimmen.


    Ellis häufige Bitten, den Fürsten zu sprechen, wurden einfach ignoriert. Von abwechselnden Drachenwachen beobachtet, die in regelmäßigen Abständen herüberschwammen und sie überprüften, konnten sie und ihre Freunde sich nur sorgen um ihr Schicksal . . . und das von Avalon. Denn mit jedem Tag in Gefangenschaft wurden ihre Erfolgsaussichten geringer – und würden bald völlig verschwinden.


    In der fünften Nacht wurde Elli plötzlich durch einen festen Tritt von Nuics Fuß gegen ihre Rippen geweckt. Als sie sich aufsetzte und den Maryth betrachtete, war seine Haut pechschwarz geworden, so schwarz wie die seltsamen finsteren Schatten, die sie in der Vision auf Hallias Gipfel gesehen hatte. Sie brauchte ihn nicht zu fragen, wovon er geträumt hatte. Dann bemerkte sie, dass der alte Freund bebte, er zitterte unbeherrschbar. Schnell zog sie ihn an die Brust und hielt ihn fest, bis das Zittern endlich aufhörte.


    Am nächsten Morgen setzte sich Elli auf das Tunnelsims und ließ die Füße ins Wasser hängen. »Wie lange wird Hargol uns hier festhalten?«, fragte sie ungeduldig. »Selbst wenn er am Ende beschließt, uns zu helfen, könnte das im nächsten Drachenzeitalter sein. Und wir verlieren wertvolle Zeit.«


    Brionna neben ihr schaukelte mit den Füßen und zog nachleuchtende Glitzerspuren durchs Wasser. »Oder er entscheidet einfach, uns zwischen seinen Zähnen zu zermalmen und unsere Kristalle zu stehlen, dann hat er es hinter sich.«


    »Ein hübscher Gedanke«, sagte Nuic, der in der Nähe auf dem Rücken trieb. »Jetzt, wo er uns gemästet hat, geben wir sicher ein leckeres Meeresfrüchteragout her.«


    »Selbst wenn er uns nicht aufisst«, fuhr Brionna fort, »könnte er uns einfach ewig hier lassen – und die Gesellschaft seiner zwei hervorragenden Gäste genießen, wie er sie genannt hat.«


    Lleu, der an der Felswand der Höhle saß, die Knie an die Brust gezogen hatte und den Falken auf der Schulter trug, schaute auf. »Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich habe einen Entschluss gefasst.«


    »Und der wäre?«, fragte Elli.


    »Wir müssen ausbrechen. Aus diesem Gefängnis fliehen.«


    Elli biss sich auf die Lippe, dann nickte sie. »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber wie? Und wenn wir es schon versuchen, sollte es uns auch gelingen. Hargol wird wütend sein! Und uns einfach schlucken wie eine Hand voll Garnelen. Oder uns an irgendeine Wand ketten, damit wir es nie wieder probieren.«


    »Umso mehr Grund für uns, jetzt zu fliehen, so lange es noch möglich ist.« Lleu schlug die Faust in die Handfläche. »Es fragt sich nur, wie.«


    »Ich bin der gleichen Meinung«, sagte Elli. »Wir müssen eine Möglichkeit finden.«


    »Das müssen wir.« Nuic trieb jetzt im Wasser zu ihren Füßen. »Und ich glaube, Rhia würde auch zustimmen, wenn sie hier wäre. Aber es ist viel leichter gesagt als getan.«


    »Das stimmt.« Lleu schüttelte bedrückt den Kopf. »Wir könnten wirklich für immer hier festsitzen. Bei Babd Cathas krummen Zähnen! Warum bin ich überhaupt mitgegangen, wenn wir nicht weiter kommen als bis hierher? Ich hätte einfach bei Coerria bleiben sollen.«


    Nuics Farbe veränderte sich ein wenig, aus mitfühlendem Rosa wurde das gewohnte mürrische Blau. »Du hast sie erst gestern im Galator gesehen, weißt du nicht mehr? Sie lebt noch, aber es geht ihr schlecht. Selbst wenn du bei ihr wärst, könntest du ihr nicht helfen.«


    »Aber wenigstens würde meine Anwesenheit etwas bedeuten. Hier komme ich mir vor wie eine dieser leeren Butterschalen, die Shim rechts und links hinter sich lässt.«


    Elli schaute über die Schulter zu der Höhlung, wo Shim ein Nickerchen machte und dabei schnarchte wie ein grollender Drache. »Wie macht er das eigentlich? Ich meine, wie kann er essen wie ein Riese und dabei immer noch wie ein Zwerg aussehen?«


    »Hast du dir seinen Bauch angeschaut?« Nuic blies einen Bogen Meerwassertropfen in die Luft wie ein Wal. »Bald ist er so rund wie dieser Tunnel und kann sich nicht mehr rühren. Dann steckt er fest.«


    »Wir stecken alle fest«, erklärte Elli. »Und es ist schlimmer, als wenn man lediglich keine Fluchtmöglichkeit hat! Selbst wenn wir einen Weg hier hinaus finden könnten, hätten wir immer noch keine Ahnung, wo Kulwych und sein schlimmer Kristall versteckt sind.«


    »Aber wenigstens wären wir frei.« Lleu straffte an der Felswand den Rücken und Catha musste mit den Flügeln schlagen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Wir könnten dorthin gehen, wo du Kulwych zuletzt gesehen hast, seinen Spuren folgen und überall in den sieben Ländern, in jedem Baum und jedem Erdloch suchen, bis wir den Kristall gefunden haben. Ich würde sogar in den Ästen des großen Baums hinaufklettern bis zu den Sternen, wenn das nötig wäre!«


    Bei seinen Worten versteifte sich Elli. Tamwyn fehlte ihr – sie empfand nicht mehr als einen schwachen Schmerz, aber auch nicht weniger – seit fast einer Woche. Und in der vergangenen Nacht war sie, nachdem sie Nuic getröstet hatte, eingeschlafen mit dem Gedanken, was mit Tamwyn wohl geschehen sei. Jetzt fragte sie den Maryth: »Könnte ich es noch einmal versuchen?«


    Der Tannenzapfengeist verstand sofort. Er paddelte zu dem Sims herüber, auf dem sie saß. Sie hob einen tropfenden Fuß aus dem Wasser, berührte mit dem großen Zeh den Galator und schloss die Augen. Dabei dachte sie an Tamwyn – sein sonderbares Verhalten, seine beruhigende Unbeholfenheit und seine beständigen Ideale. Und wie sie sich seinetwegen gefühlt hatte: manchmal schäumend vor Wut und manchmal lebendiger als je zuvor.


    Gerade als sie die Augen öffnete, blitzte der grüne Edelstein. Licht und Farbe wirbelten durcheinander, dann verschmolzen sie zu einem Bild. Tamwyn! Er lag schwer verwundet auf dem Rücken in einem verdunkelten Raum. Blutige Verbände bedeckten einen großen Teil seines Körpers. Jemand kniete über ihm und berührte seine Stirn – jemand mit Flügeln! Oder waren das nur Schatten? Es ließ sich unmöglich feststellen.


    Elli spähte in den strahlenden Kristall. Wie schlimm waren seine Wunden? Wie hatte er sie bekommen? Und wer war diese geflügelte Person? Ein Er oder eine Sie? Elli gefiel der Gedanke nicht, dass eine andere Frau ihm so nah war – und noch weniger gefiel ihr, dass ihr das etwas ausmachte.


    Abrupt verschwamm das Bild. Grüne und violette Schleier wirbelten umeinander, als befände sich im Galator ein Mahlstrom. Dann blitzte es wieder und die normale Farbe des Edelsteins kam zurück.


    »Marikel, Mirakel, welch ein Spektakel!«


    Sie fuhr zu dem Sprecher herum und bespritzte dabei Nuic mit ihrem Fuß. Wer sprach da? Zu ihrer Überraschung – und der aller anderen – stand direkt hinter ihr auf dem Sims ein gebeugter Mann mit beginnender Glatze. Niemand hatte ihn kommen sehen, niemand hatte seine Schritte in den Ledersandalen oder das Klopfen des Kirschholzstocks auf dem nassen Felsen gehört. Offenbar noch nicht einmal Catha. Hatten sie sich alle so auf den Galator konzentriert oder kam dieser Mann noch verstohlener als ein Geist?


    Ein ziemlich törichtes Lächeln erschien auf seinem fahlen Gesicht. Dann verbeugte er sich zum Gruß und umkreiste dabei seinen Stock, als wäre es ein Kinderspielzeug. Als er wieder still stand, teilte er mit: »Seth werd’ ich genannt, meine Scherze sind bekannt. Ich will euch gern zur Seite stehen und nicht auf die Nerven gehen.«


    Brionna, die nach dem Griff ihres Langbogens gefasst hatte, betrachtete ihn skeptisch. »Wie bist du hier herein gekommen? Und wer bist du wirklich?«


    Bevor er antworten konnte, sagte Lleu streng: »Und hör mit dieser höllischen Reimerei auf! Benimm dich einen Moment ganz normal und sag uns, wer du bist.«


    Der Mann nickte recht liebenswürdig. Er war zusammengekrümmt, deshalb wippte sein ganzer Körper wie eine Feder, wenn sein Kopf auf und ab ruckte. Kleine Silberglöckchen, die an Ärmel und Schultern seines braunen Wamses und an seine ausgebeulten Leggings genäht waren, klimperten. Das alles wirkte ziemlich komisch.


    Er räusperte sich ungewöhnlich lange. »Ähemm, wie ich sagte, gute Leute, mein Name ist Seth. Ich bin ein Spaßmacher, ein Schwindler, ein Bettler oder ein Verrückter, je nach der Laune meines Publikums. Und ich habe für heute keine besonderen Pläne außer euch zu unterhalten, wenn es euch recht ist.«


    »Wir wollen nicht unterhalten werden«, sagte Lleu. »Wir wollen befreit werden.«


    Elli wechselte einen Blick mit Brionna. »Du hast uns nicht gesagt, wie du hier hereingekommen bist.«


    Er zuckte die Achseln und ließ damit ein paar Glöckchen klingen. »Ich bin wirklich hierher gekommen, um zu unterhalten. Ich habe gehört, dass der Drachenkönig oder wie er genannt wird, Spaßmacher, Jongleure und so weiter mag. Und mit Edelsteinen bezahlt oder wenigstens mit hübschen Muschelschalen. Aber als ich ankam, wollte das Scheusal mich noch nicht einmal sehen! Er befahl nur einem seiner Wächter, mich zu diesem Tunnel zu bringen – und das hat er gemacht, der schuppige Taugenichts, bei meinem Hosenboden, er hat mich bei den Esstischen dort drüben abgesetzt.«


    Er machte ein paar Tanzschritte, bevor er weitersprach. »Also, was sollte ich sonst tun? Ich habe mir nur ein bisschen Krebsfleisch und Kapern in den Mund gestopft und kam dann hierher zu euch.«


    Nuic, der auf das Sims heraufgestiegen war, schüttelte sich. Bunte Tropfen sprühten auf Elli, Brionna und den Spaßmacher. Aber die Farben des Maryths blieben dunkel.


    »Man hat dir eine Frage gestellt«, erklärte der Tannenzapfengeist, »die du nicht beantwortet hast. Wie bist du ausgerechnet in die Höhle der Wasserdrachen gekommen?«


    »Oh, das!« Der Mann grinste wieder. »Ich bin einfach durch die Pforte gekommen, das war alles.«


    »Die Pforte?«, fragten Elli, Brionna, Lleu und Nuic gleichzeitig.


    Überrascht von dieser Reaktion machte Seth einen Schritt zurück. Er drehte seinen Stock geschickt in der Hand, stützte sich dann auf ihn und sah wirklich verwirrt aus, als er sagte: »Aber ja. Sie ist gerade dort drüben im nächsten Tunnel. Wurde erst vor ein paar Wochen geöffnet, hörte ich einen der königlichen Langhälse sagen. Ein bisschen glitschig, klar, weil man meistens unter Wasser ist. Aber die Pforte ist in Betrieb. Durch sie bin ich ganz schnell hierher gekommen.«


    Elli schlug sich mit der Faust auf die Handfläche. »Das grüne Licht, das ich gesehen habe! Ich wusste doch, dass etwas sonderbar daran war.« Sie fuhr herum zu ihren Gefährten. »Wenn wir nur irgendwie dort hinüberkommen können . . .«


    Sie schaute über die Schulter auf die beiden Wachen, die sich weiter oben im Tunnel aufhielten. Sie sangen, ihre tiefen Stimmen vibrierten von Klängen, die von den Felswänden zurückgeworfen wurden.


    »Wenn wir nur hinüberkommen«, flüsterte sie, »können wir fliehen.«


    Lleu sprang auf. Mit seiner schlaksigen Gestalt war er einen Kopf größer als alle anderen und zwei Kopf größer als der gebeugte Spaßmacher. »Moment mal! Wir wissen immer noch nicht, wo wir den . . .«


    Er unterbrach sich und warf einen unsicheren Blick auf den Spaßmacher. ». . . das, äh, Ding, das wir suchen, finden sollen.«


    Elli kaute an ihrer Lippe. »Wenn wir nur diesen schlimmen Kristall finden, bevor es zu spät ist.« Sie sah die Anspannung im Gesicht des Priesters und zuckte die Achseln. »Das ist in Ordnung, Lleu. Es macht nichts, wenn er weiß, was wir suchen. Was hilft es ihm, wo wir doch selbst nicht den geringsten Hinweis haben, wo wir uns umschauen sollen?«


    Lleu seufzte entmutigt. »Wahrscheinlich hast du Recht. Aber ich würde alles für einen einzigen Hinweis geben.«


    Der Spaßmacher rieb sich am Kinn. »Zu schade, dass ich euch nicht helfen kann. Ich komme viel herum bei meiner Arbeit, wisst ihr. Manchmal muss ich mit, nun, mit einer gewissen Eile weggehen von einem dieser Orte, wo die Leute den ersten Neuankömmling, der ihnen begegnet, verbrennen, foltern oder verstümmeln wollen. Deshalb geht selten jemand zu ihnen.«


    Er schüttelte sich, dass die Glöckchen bimmelten, als hätte er über seinem Geschwätz den Faden verloren. »Jedenfalls, ich wollte, ich könnte euch helfen. Ein schlimmer Kristall, sagt ihr? Ich habe nur einen Einzigen dieser Art je gesehen, und dem wolltet ihr bestimmt nicht zu nahe kommen! So wenig wie diesem Rüpel mit den bleichen Händen, der ihn bewacht hat.«


    »Was sagst du da?«, fragte Elli. »Wer hat ihn bewacht?«


    Seth blinzelte und sah sie unschuldig an. »Der Rüpel mit den bleichen Händen? Eine faulige Tomate, verdorben bis ins Innerste.« Er runzelte die Stirn und die Haut auf dem kahlen Kopf, während er versuchte, sich an etwas zu erinnern. »Er hieß . . . hm, Kul, oder Kil, oder . . .«


    »Kulwych!« Elli hielt wie die anderen den Atem an. Dieser Bursche Seth war zwar ein Narr, aber er könnte tatsächlich zufällig auf den Kristall gestoßen sein. In diesem Moment lebten ihre Hoffnungen wieder auf.


    »Nun?« Der Spaßmacher rieb sich die Hände und machte wieder ein paar Tanzschritte. »Was soll ich tun? Vielleicht ein bisschen mit Fischen jonglieren?«


    »Nein«, antwortete Elli atemlos. »Du musst uns sagen, wo du den schlimmen Kristall gesehen hast.«


    »Das Ding?« Er wies vage in die Richtung der Wachen. »Wie ich schon sagte, ihr würdet da nicht hingehen wollen.«


    »Wohin?«


    Er lächelte schwach. »Schattenwurzel.«


    Elli wurde blass. Sie schaute Brionna an, die nicht glücklicher wirkte. Dann erklärte sie entschlossen: »Es erscheint sinnvoll, dass der Hexer sich dort versteckt. Nun, wenn er in Schattenwurzel ist, dann müssen wir nach Schattenwurzel.«


    »Moment mal!« Lleu betrachtete den Spaßmacher misstrauisch. »Es gibt keine Pforten in Schattenwurzel, wenigstens keine, von denen ich weiß. Wie bist du dorthin gekommen? Und wann war das?«


    Seth drehte lässig seinen Stock. »Oh, vor ein paar Wochen. Und ich fand den Zugang im oberen Gebiet von Feuerwurzel durch eine Pforte, die auch Schattenwurzel überblickt. Da ist eine Kleinigkeit zu beachten, eine Gobsken-Festung muss umgangen werden, aber sie haben sowieso nicht genug Humor für einen guten Spaßmacher.«


    »Tatsächlich?« Lleu betrachtete Seth, als wollte er ihm seinen Blick in den Kopf bohren. Dann wandte er sich an Elli. »Irgendetwas an der Sache kommt mir nicht richtig vor.«


    »Was?«


    Der Priester kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht, aber . . . Ich bin einfach nicht sicher, ob wir uns anhören sollten, was dieser Spaßmacher erzählt.«


    »Sehr vernünftig«, kommentierte Seth. »Selbst ich würde mir nicht anhören, was ich zu sagen habe.«


    Elli verzog das Gesicht und sagte zu Lleu: »Haben wir denn eine Wahl? Er hat vielleicht Unrecht oder er ist verrückt oder beides – aber er könnte auch Recht haben.« Sie schaute zu Nuic hinunter. »Was meinst du?«


    »Hmmmpff«, sagte der Maryth stirnrunzelnd. »Ich glaube, es ist völliger Wahnsinn, diesem Verrückten irgendwohin zu folgen! Deshalb gefällt es dir, sollte ich hinzufügen.« Er schaute sie mit seinen feuchten violetten Augen an. »Aber die Wahrheit ist, du hast Recht. Wir haben keine Wahl.«


    Sie beugte sich hinunter und hob ihn vom Sims auf. Obwohl er nass war, drückte sie ihn fest an die Brust. »Lass uns hoffen, dass wir diesen Tag überleben.«


    »Ich bin schon mit dieser Stunde zufrieden, Elliryanna.«


    Sie wandte sich an Lleu und Brionna. »Habt ihr irgendwelche Ideen, wie wir zu dieser Pforte kommen können, ohne gefangen zu werden?«


    Der hoch gewachsene Priester nickte nachdenklich. »Was wir brauchen, ist eine Art Ablenkung.« Er schaute den silbrig geflügelten Falken auf seiner Schulter an. »Würdest du mir nicht zustimmen, Catha?«


    Der Vogel antwortete mit lautem Kreischen. Dann sprang er in die Luft und flog davon.
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      Verschluckt

    


    Catha machte sich sofort an die Arbeit. Mit wildem Kreischen flog der Falke mit den silbrigen Flügeln durch den Seitentunnel und die Haupthöhle, wobei er auf die Wasservögel und die überraschten Drachenwachen hinunterstieß und beachtliche Unruhe auslöste. Die Aufregung steigerte sich, als er seine Krallen ins Auge eines Drachen schlug, der fast aus dem Wasser sprang und mit seinem dicken Schwanz einer anderen Wache ins Gesicht hieb. Ein allgemeiner Tumult war die Folge. Drachen zerfleischten einander mit ihren Zähnen, zerschmetterten Rippen und Schädel mit ihren Schwänzen, schlugen mit ihren Körpern große Löcher in die Höhlenwände – und besprühten einander mit gefrierenden Eisgüssen.


    Es dauerte nicht lange, da stürzten sich Möwen, Kraniche, Kormorane, Silberreiher, Eisvögel, fliegende Krebse und mehrere riesige Albatrosse in den Kampf, kreischend griffen sie alles an, was sich bewegte. Gebrüll und Geschrei hallte in den Tunneln wider, dazu das anhaltende Knirschen zusammenstoßender Eisberge. Bald war es so laut, dass niemand hören konnte, wie Elli und ihre Gefährten sowie der Spaßmacher zur Pforte schwammen.


    Trotzdem misslang ihr Plan beinah. Nicht wegen der Drachen, sondern wegen Shim. Es war kein leichtes Unterfangen, ihn dazu zu bringen, sein Nickerchen zu beenden und ins kalte Meerwasser zu springen. Und dann noch zu der Stelle zu schwimmen, wo Unterwasserflammen so sonderbar flackerten und bizarre Schatten an die Tunnelwände warfen. Darauf folgte die Herausforderung, ihn – und alle anderen – zu bewegen, zum leuchtenden grünen Feuer zu tauchen.


    Schließlich hatten sie es geschafft. Hinter Seth tauchten alle in die Tiefe. Als Hargols entrüstetes Gebrüll und dessen vielfältiges Echo durch die Höhle schallte, kräuselte sich das Wasser hinter den Tritten von Lleu, der als Letzter unter der Oberfläche verschwand. Mit Catha in den Armen schwamm er aus der Drachenhöhle – und hinunter zur Pforte.


    Ein großes Luftloch, das so stark nach Harz duftete wie ein Gehölz immergrüner Bäume, trennte die Flammen vom Wasser darüber. Auf einem Sims am schwarzen Fels innerhalb des Lochs sammelten sich die Gefährten, sie waren tropfnass wie frisch gefangener Fisch. Elli schaute besorgt hinauf ins Wasser, jeden Moment konnte ein Drachenkörper auftauchen.


    »Schnell jetzt«, sagte Brionna, als grünes Feuerlicht ihren Zopf entlangtanzte. »Richtet eure Gedanken auf den Ort, zu dem wir wollen. Und denkt an nichts anderes.«


    Nuic auf Ellis Arm schaute zu Shim und nahm seine spöttischste orange Farbe an. »Manchen von uns fällt es leicht, an nichts zu denken. An etwas zu denken finden sie schwer.«


    Shim schüttelte seinen weißen Kopf und besprühte alle mit Tropfen. »Ich wissen du machen Späße über mich«, knurrte er. »Ich wissen es einfach! Wenn ich noch höchlichst sein, können du mich nicht so unrespektlös behandeln. Bestimmt, nass, absolut.«


    Nuic färbte sich stahlgrau mit grünem Flimmern von der Pforte. »Körpergröße und Gehirnumfang sind zweierlei, du leerköpfiger Narr. Wenn du . . .«


    »Aufhören!«, befahl Lleu. »Wir verschwenden unsere Zeit.« Er musterte das Wasser im Tunnel über ihren Köpfen. Als er kein Anzeichen eines Drachen sah, wandte er sich an Seth. »Na schön, Spaßmacher. Gib uns ein klares Bild von dem Ort, zu dem wir gehen. Und keine Reime, bitte.«


    Der Spaßmacher wurde leicht nervös, ohne dass die anderen es bemerkten. Ihm gefiel nicht, wie der lange Priester ihn herumkommandierte. Kein bisschen. Doch es war das Los eines Spaßmachers, gekränkt zu werden. Also würde er nur grinsen und es ertragen . . . wenigstens jetzt.


    Er nickte und sagte freundlich: »Natürlich, gütiger Herr. Stellt euch die höchste Pforte in Feuerwurzel vor, so hoch, dass sie den Sternen näher ist als der höchste Gipfel im Reich.«


    Er betrachtete die besorgten Gesichter rundum, die alle von dem magischen grünen Feuer beschienen waren. »Keine andere Pforte genügt uns jetzt. Weder in Feuerwurzel noch in irgendeinem anderen Land. Das ist die einzige Pforte, die zu eurem Kristall führt.«


    Elli hörte aufmerksam zu. Für sie war die Notwendigkeit, sich klar auf das Ziel zu konzentrieren, besonders drängend. Als sie das letzte Mal eine Pforte betreten hatte, mit Tamwyn, waren sie in Lehmwurzel gelandet – dem letzten Ort, den sie erreichen wollte. Dort hatten Gnome brutal ihre Eltern getötet, sie selbst gefangen genommen und neun Jahre lang als Sklavin gehalten, bevor sie schließlich geflohen war. Und obwohl es auch das Land war, in dem Tamwyn ihr das Leben gerettet hatte – und sie dem Impuls gefolgt war, einem mörderischen Gnom das Leben zu retten–, blieb Lehmwurzel der Ursprung ihrer finstersten Erinnerungen, ihrer schlimmsten Alpträume.


    »Vergesst es nicht«, mahnte der Spaßmacher. »Zu Feuerwurzels höchster Pforte. Nirgendwo sonst.«


    »Birkenflordunst?«, fragte Shim und kräuselte verwirrt die Nase.


    »Feuerwurzel!« schrie Nuic. »Konzentrier dich, du Depp!«


    In diesem Moment fuhr ein riesiges, mit glänzenden blauen Schuppen bedecktes Bein durch das Luftloch. Lautes Gebrüll kam von oben und die Gefährten stießen Schreie aus, als sie sich in die Flammen stürzten. Das grüne Feuer knisterte und flackerte ein wenig mehr als gewöhnlich.


    Und dann waren sie fort – von den Flammen verschluckt.


    Aber noch nicht in Sicherheit. Pforten waren schließlich, wie alle wussten, gefährlich. Es wurde behauptet, sie hätten ihre Launen und würden gelegentlich Leute an unerwartete Plätze bringen. Serella, die Elfenkönigin, die als Erste die Kunst des Pfortensuchens beherrschte, wäre noch weiter gegangen; schließlich hatte sie viele ihres Volkes in den Pfaden des grünen Feuers verloren. Sie hatte einmal erklärt: »Wenn ich durch die Pforten reise, reist der Tod mit mir.«


    Durch den innersten Kern des großen Baumes wurden die Gefährten befördert, über strahlende Ströme aus pulsierendem Licht, von harzigen Aromen überflutet, vom Atem Avalons erfüllt. Sie waren nicht länger körperliche Geschöpfe, sondern flossen wie Saft und loderten wie Feuer. Tatsächlich war es ein kleines Wunder, dass sie überlebten.


    Doch sie kamen durch. Augenblicke später schossen sie aus einer anderen Pforte, weit entfernt von Wasserwurzel. Sie landeten in einem wirren Haufen aus Armen und Beinen auf einem weichen Blätterbett. Alle waren erstaunt, am Leben zu sein. Und noch erstaunter darüber, wo sie sich befanden.


    »Lehmwurzel!« schrie Nuic und spuckte Laub und Zweige aus. »Wie um harshnazegth sind wir hierher gekommen?«


    Lleu, der unter dem Maryth lag, sah zu ihm hinauf. »Ich habe nicht gewusst, dass du die Drachensprache kannst.«


    »Die beherrsche ich, wenn ich wütend bin!« Scharlachrote Adern traten auf Nuics Haut hervor. Selbst sein Atem schien sich rot zu färben. Dann, als er sich Elli zuwandte, wurden seine Farben etwas sanfter.


    Sie saß am Rande des Haufens und ließ den Kopf zwischen die gekreuzten Beine hängen. »Nicht Lehmwurzel«, stöhnte sie leise. »Nicht schon wieder.«


    Lleu setzte sich auf, dadurch stürzte der kleine Tannenzapfengeist kopfüber in noch mehr Blätter. »Seid ihr sicher, wo wir sind?«, fragte der Priester. »Es sieht hier so ungeheuer grün aus – eigentlich wie in einem Dschungel.«


    Er hielt inne und betrachtete das Dickicht aus Ranken, Blättern, moosbedeckten Bäumen und riesigen Farnen, das sie umgab. Catha auf einem laubbedeckten Ast folgte seinem Blick und schlug mit den Flügeln. »Wo ist der Lehm, wenn das Lehmwurzel ist?«


    »Unter all dem Laub«, murmelte Elli. Sie hob den Kopf. »Wir sind im nördlichen Teil des Landes, im Dschungel von Africqua.«


    »Sie hat Recht.« Brionna zog das Bein aus ihrem Langbogen. »Ich erkenne es – all diese Düfte. Riecht ihr den Duft der Guaven? Und Zimt? Und Vanille?« Sie schnüffelte. »Es ist der einzige Ort in den sieben Reichen, wo es so viele Gerüche gibt wie im Wald Fairlyn.«


    »Und es stinkt eindeutig!« Nuic wirbelte Laub in alle Richtungen, als er sich endlich aufrichtete. Er spuckte Rindensplitter aus. Doch gerade als er wieder etwas sagen wollte, rollte Shim herüber, streckte seinen krummen Arm aus – und traf damit Nuic heftig im Rücken. Der Maryth taumelte wieder in die Blätter.


    Wenn Nuic zuvor ärgerlich gewesen war, dann hatte sich sein Zorn jetzt verdoppelt. Scharlachrote Flecke bedeckten seinen Körper und pulsierten vor Erregung. Er war so wütend, dass er nicht sprechen konnte, nur stottern.


    Aber einer war noch wütender. Der Spaßmacher sprang von seinem Blätterbett auf und schüttelte sich einen wurmigen Dreckklumpen von der Glatze. »Lehmwurzel?« schrie er, sein Gesicht war kein bisschen spaßig. »Lehmwurzel?«


    Er packte den Kirschholzstock zu seinen Füßen und schlug heftig auf den Boden. Jeder Schlag schleuderte eine Wolke aus Blättern, Rinde und zerbrochenen Zweigen in die Luft. Dann hieb Seth eine Ranke entzwei und zwei Affen, die weiter oben saßen, gerieten ihrerseits in helle Aufregung. Als ihr wütendes Geschrei aus den Ästen stieg, brach der Spaßmacher in Flüche aus, während er auf den Boden einprügelte.


    »Schädelschleim! Verfettete Feen! Trolltölpel und Sumpfsäufer!«


    Die anderen drehten sich um und beobachteten seinen unbeherrschten Ausbruch. Gerade da schwang er seinen Stock nach einem dünnen, knotigen Stecken, der an einem Baumstamm lehnte. Der Stecken, fast so groß wie Seth, sah aus, als würde er unter der Wucht des Schlags zersplittern. Aber kurz vor der Berührung drehte sich der ganze Stecken zur Seite. Seths Hieb traf stattdessen den Baum, der Rückstoß fuhr dem Spaßmacher in die Knochen und er wurde mit Nüssen, Zweigen und losen Rindensplittern überschüttet.


    Aus den Knoten am Stecken, etwa ein Dutzend, kamen lange Beine zum Vorschein. Ein einzelnes rotes Auge öffnete sich weit an der Spitze über einem aufgerissenen Mund, während eine dreifach gegabelte Zunge über die Baumrinde flitzte. Mit ohrenbetäubendem Quietschen begann das Steckengeschöpf seine Beine zu bewegen, schoss den Stamm hinauf und verschwand im Grün.


    Seth war völlig verblüfft. Plötzlich wurde ihm bewusst, wie er sich benahm und wie wenig das zu einem Spaßmacher passte. Du Narr!, schalt er sich. Wenn du noch einmal so die Beherrschung verlierst, zerstörst du alles.


    Er kicherte nervös und wirbelte seinen Stock in der Hand. »Hi-hi, hi-hi«, machte er angestrengt. »Hier im Dschungel gibt es viele gute Requisiten für einen Spaßmacher.«


    »Du hast also gewusst, dass der Stecken lebendig ist?«, fragte Elli und zog ein paar Zweige aus ihren Locken.


    »Aber natürlich.« Er verbeugte sich tief. »Immer ein Publikumserfolg, diese Steckenkerle.«


    Über seinem Kopf pfiff Catha zweifelnd. Lleu, der den Spaßmacher skeptisch betrachtete, stand auf. Er nickte dem Falken zu, der von seinem Ast flog und sich auf die Schulter des Priesters setzte. Brionna stand ebenfalls auf und streckte Shim hilfsbereit die Hand entgegen. Inzwischen bückte sich Elli nach Nuic und wischte ihm die Blätter von der Haut, worauf seine restlichen scharlachroten Flecken verblassten.


    »So«, sagte der Maryth, »was machen wir jetzt?«


    Unsicher befingerte Elli das Amulett an ihrem Hals. Sie wies auf die Pforte, deren grüne Flammen zwischen zwei riesigen Farnen in die Luft stiegen und an einigen verschlungenen Ranken leckten. »Dahin gehen wir nicht zurück, das ist klar! Vielleicht kämen wir nie mehr lebend hinaus.« Sie wandte sich an Brionna. »Weißt du etwas von irgendwelchen anderen Pforten – zuverlässigen – in dieser Gegend?«


    Das Elfenmädchen warf den Zopf über die Schulter. »Nein. Als Großvater mich hierher brachte, kamen wir im Süden von Lehmwurzel an und gingen den ganzen Weg bis zu diesem Dschungel zu Fuß. Aber das dauerte zwei Wochen, weil wir den Gnomen nicht begegnen wollten.«


    Elli schob das Kinn vor. »Das ist immer eine gute Idee.« Sie schaute hinüber zu Lleu. »Papa ist einmal über die Nebelbrücke von hier nach Luftwurzel gewandert.«


    Der Priester zog die dichten Augenbrauen hoch. »Ein tapferer Mann, dein Vater. Nach allem, was ich gehört habe, ist die Nebelbrücke nichts für zarte Gemüter.«


    »Harte Kuhhüter?«, fragte Shim und schüttelte den Kopf. »Dass die hart sein müssen, haben ich noch nie hören.«


    Lleu achtete nicht auf ihn. »Trotzdem, es könnte der schnellste Weg hinaus sein.«


    »Und weg von den Gnomen«, setzte Elli hinzu.


    »Wenn wir über der Brücke sind«, warnte Lleu, »müssen wir immer noch durch den Norden von Luftwurzel, um die nächste Pforte zu erreichen, die uns ins obere Feuerwurzel bringen könnte.«


    Elli nickte. »Von dort können wir nach Schattenwurzel hinuntergehen.« Ihr Gesichtsausdruck verriet finstere Entschlossenheit. »Und den verdorbenen Kristall finden.«


    »Ein ausgezeichneter Plan«, erklärte der Spaßmacher. Er nickte heftig. »Ganz ausgezeichnet.«


    Lleu sah Elli an. »Bist du sicher, dass du das tun willst, Elli? Diese Strecke – angefangen bei der Nebelbrücke – könnte gefährlich sein.«


    »Es ist immer noch besser, als nach Süden in die Gnomenländer zu gehen.« Sie fuhr sich mit der Hand durch die Locken. »Ich werde diesen Ungeheuern nie mehr nahe kommen, wenn ich es vermeiden kann.«


    »Nun gut«, knurrte Nuic. »Bleiben wir den ganzen Tag hier stehen und plappern? Oder was?«


    Elli schaute hinauf zu den ersten Sternen, die sie durch Lücken im Blätterdach sehen konnte, und deutete nach Osten. »Die Nebelbrücke liegt dort. Wenn wir näher bei ihr sind, können wir auf einen jener Bäume oder einen hohen Hügel klettern und feststellen, wo genau sie ist.«


    »Also los«, sagte der Spaßmacher munter. Er machte ein paar Tanzschritte und fügte dann hinzu: »Zur Nebelbrücke, dann weiter, um euren Kristall zu finden.«


    Und noch etwas, sagte er sich im Stillen. Etwas, das ihr nicht erwartet. Seine Augen glänzten vor Zufriedenheit. Euren Tod.


    Der Glanz wurde zu einem Strahlen. Denn diese Tarnung als Spaßmacher war wirklich eine seiner besten Verwandlungskünste – wenigstens solange er sein Temperament beherrschte. Doch selbst nachdem wegen dieser höllischen Pforte die Pläne geändert werden mussten, ordnete sich jetzt alles ganz zu seiner Zufriedenheit. Besser als er erwartet hatte. Und er war jemand, der immer gute Ergebnisse erwartete.


    Denn von ihm, und ihm allein, hingen die Ergebnisse ab. Und er war nicht zufällig Deth Macoll geworden, der erfolgreichste Mörder in der Geschichte Avalons. Nein, diesen Ehrenplatz hatte er durch seine unübertroffene Geschicklichkeit, seinen außerordentlich schlauen Verstand errungen und durch noch etwas: seine Jagdleidenschaft.


    Wie er die Jagd liebte! Die Strategie, das geduldige Warten auf den richtigen Moment und dann das Töten – und diesen letzten Moment, wenn er spürte, wie das Leben seines Opfers ausblutete. In diesem Moment des Todes hatte er alle Macht. Unsterbliche Macht.


    Er seufzte zufrieden. Diese besondere Aufgabe würde zu seinen dankbarsten gehören. Wie lange war es her, dass er das Vergnügen gehabt hatte, nicht nur eine Person zu töten, sondern mehrere zugleich? Zu lange. Und noch dazu zwei kostbare Kristalle mitzunehmen – ganz zu schweigen von dem, den er Kulwych stehlen würde, nachdem er den Hexer auch noch getötet hatte – das machte das Ganze praktisch zu einem Fest.


    Zunächst würde er sich aber gedulden. Er würde den richtigen Augenblick abwarten, die perfekte Gelegenheit, um seinen Sinn für das Dramatische zu befriedigen. Er würde diesem törichten Gesindel erlauben, sich Hoffnungen zu machen, sich sogar erfolgreich vorzukommen – und dann seine Tarnung aufgeben und ihr Leben beenden.


    Der Spaßmacher grinste breiter als je zuvor an diesem Tag.
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      Ruinen

    


    In den Dschungel zogen sie mit Elli und Brionna an der Spitze. Nuic saß in Ellis Armbeuge und murrte bei jedem Holperer. Der Spaßmacher folgte, Lleu war wie immer in seiner Nähe. Als Letzter kam Shim, der sich anstrengte, Schritt zu halten.


    Selbst als Brionna die Gruppe zu einer Tierfährte in Richtung Osten führte, war das Gehen nicht einfach. Bei jedem Schritt mussten sie sich durch ein Dickicht aus Farnwedeln, hängenden Ranken und Ästen voller Blätter, Nüsse und reifenden Früchten kämpfen. Vögel mit Schwanzfedern in kräftigen Farben, kupferrot, türkis und smaragdgrün, pfiffen über ihnen, manchmal pfiff Catha zurück. Zitronengrüne Schlangen glitten riesige Palmstämme hinunter, während schwerere Schlangen mit scharlachroten Flecken sich um Zedernäste ringelten.


    Wie die Düfte durch die Luft zogen, die Aromen reifer Papaya, feuchter Brotfrucht, sonnengewärmter Mandeln, Kakaoblätter und Vanille, so flogen überall Schmetterlinge umher. Ihre blauen und goldenen Flügel blitzten auf, wenn die Sternstrahlen sie trafen, die durch das Blätterdach fielen. Auch Motten flatterten umher oder sammelten sich auf bunten Blumen, von denen Nektar tropfte. Käfer mit violettem Rücken krabbelten über knorrige Wurzeln oder legten Eier auf Farnwedel, blaue Ameisen marschierten durch das Laub am Boden und schleppten fleischige Obstbrocken oder tote Grillen, die zwanzig Mal so groß waren wie sie selbst. Schimmernde Leuchtfliegen summten in der Luft.


    Und das waren nur die Geschöpfe, die man sehen konnte. Hoch oben in den Ästen plapperten Affen und heulten in langen, absteigenden Tonleitern. Andere Wesen, die in den Ästen mit ihren Blüten versteckt waren, zwitscherten, bellten, pfiffen und klapperten. Selbst unter ihren Füßen ahnte Elli die Bewegungen von kleinen Kreaturen, die unter den Blättern huschten oder krochen.


    Plötzlich blieb sie stehen, fasste Brionna am Ellbogen und wies mit einer Kopfbewegung nach links. Ihr Gesicht war grimmig. Dort, mit einer Krone aus rostfarbenen Ranken geschmückt, stand ein grauer pyramidenförmiger Stein, nicht größer als Shim. Aber schon ein Blick genügte, um festzustellen, dass es sich nicht um einen gewöhnlichen Felsbrocken handelte.


    Er hatte Augen. Oben in die Pyramide waren grob zwei tiefe Augenhöhlen gehauen und in jede ein ungeschliffener faustgroßer Rubin eingesetzt. Das gab der Statue ein unheimliches Aussehen, die riesigen blutunterlaufenen Augen starrten jeden an, der vorbeiging.


    »Wer hat das gemacht?«, fragte Elli.


    »Jemand, der keine Fremden hier wollte«, antwortete Brionna.


    »Jemand in der gleichen Stimmung, in der ich gerade bin«, murmelte Nuic von seinem Platz auf Ellis Arm.


    Sie gingen weiter und wichen zur Seite, um dornigen Gräsern auszuweichen, die so groß wie Lleu waren. Gerade da bemerkte Brionna einen flachen Moosfleck am Fuß eines steinübersäten Hügels. Neugierig führte sie die anderen hinüber, um sich genauer umzuschauen. Anmutig beugte sich das Elfenmädchen hinunter, um das rötliche Moos zu berühren, das dicht war wie das Wollfell eines Schafs, dann wandte sie sich an die Gefährten.


    »Genau wie ich dachte«, erklärte sie. »Dieses Moos wächst auch in El Urien. Steinbart nennen wir es, weil es nur auf Felsen wächst. Weil der Fleck so flach ist und rechteckig, möchte ich wetten, er gehört zu einer alten . . .« Sie schob einen dicken Farnbusch zur Seite und legte mehrere weitere flache Steine frei, die den Hügel hinaufstiegen, ». . . Treppe.«


    »Zweifellos.« Elli betrachtete die moosigen Stufen. Um einige hatten sich Ranken gewunden, in anderen wurzelten Büsche und hatten die Steine gespalten, doch die meisten sahen unbeschädigt aus. »Wohin sie wohl führen?«


    »Ich glaube, das wollen wir nicht herausfinden«, sagte Seth. Er schaute argwöhnisch über die Schulter. »Es sei denn, ihr habt es nicht eilig bei der Suche nach eurem Kristall.«


    »Ich habe es eilig«, antwortete Elli knapp. »Und am meisten Zeit sparen wir, wenn wir die Nebelbrücke so schnell wie möglich finden. Wozu diese Stufen früher auch gedient haben mögen, sie erleichtern den Anstieg auf den Hügel – und von oben sollten wir die Brücke sehen können.«


    Ohne länger zu warten, lief sie die Stufen hinauf. Die anderen sprangen hinterher – alle außer Shim, der nicht gerade zum Springen gebaut war. Als sie höher stiegen, zeigten sich weitere Steine im Dschungel. Drei hohe Säulen, von Ranken umwunden, standen auf einer Seite, eine erhöhte Plattform war auf der anderen. Dann kamen ein umgestürzter Turm und ein Hügel mit einer weißen Quarzplatte an der Seite. Zwei scharlachrote Vögel mit seltsam langen, fließenden Schwänzen stiegen auf, als die Gruppe näher kam. Als sie nicht mehr weit vom Gipfel entfernt waren, sahen sie einen Kreis von Säulen zwischen den Bäumen, große Steinplatten mit Felszeichnungen lagen darauf. Und innerhalb des Rings befand sich ein Fundament aus riesigen Blöcken, deren Kanten so behauen waren, dass sie perfekt zusammenpassten. Sie stützten ein großes pyramidenförmiges Bauwerk aus lichtdurchlässigem Quarz. Obwohl ein Teil davon eingestürzt war und ein Loch im unteren Teil des Dachs hinterlassen hatte, war der Bau im Wesentlichen unversehrt – und sein ursprünglicher Zweck schien klar zu sein.


    »Ein Tempel.« Lleu betrachtete ihn ehrfürchtig. »Wer mag ihn gebaut haben, hier mitten in Africqua? Und vor wie langer Zeit?«


    »Wer weiß«, antwortete Elli. »Aber wenn ich in den Tempel gehe und dann aus diesem Loch im Dach klettere, sollte ich ohne große Schwierigkeiten ganz hinaufsteigen können. Dort habe ich wahrscheinlich die beste Aussicht rundum.«


    »Bist du sicher?«, fragte Nuic und färbte sich in ein schattiges Grau.


    »Nein . . . aber es wäre hilfreich, die Brücke zu sehen. Und außerdem, wann waren wir uns zum letzten Mal ganz sicher, bevor wir gehandelt haben?«


    Der Maryth hatte noch nicht geantwortet, da stieg sie schon die letzten Stufen hinauf. Direkt vor ihr kennzeichneten zwei Steinsäulen mit einem Querträger den Eingang. Sie trat ein, die Gefährten waren dicht hinter ihr. Hier badete alles in milchweißem Licht, das ihre Hände bleich erscheinen ließ.


    Gerade als die anderen hereinkamen, ertönte über ihren Köpfen ein kehliges Grunzen. Plötzlich fiel eine Horde stämmiger, untersetzter Geschöpfe auf sie und warf alle zu Boden. Dreifingrige Hände packten sie rau, während tödliche Speere von allen Seiten auf sie zielten. Selbst Brionnas blitzschnelle Reflexe waren nicht geschwind genug, um sie nach dem Bogen greifen zu lassen.


    »Gnome«, rief Elli ungläubig. »Wieso Gnome?«


    Ein gegrunzter Befehl war die einzige Antwort. Die Gnome drängten die Gefährten auf die Beine, nahmen Brionna Bogen und Pfeile ab und führten die Gruppe über den Boden. Es mussten mindestens dreißig sein, alle voller Narben, schmutzig und kahl bis auf strubbelige Büschel auf den Köpfen. Sie trieben ihre Gefangenen um eine Quarzwand herum und führten sie in den zentralen Raum des Gebäudes.


    Dieser Raum lag direkt unter der Pyramidenspitze. Weißes Licht strömte herunter auf ein Steinbecken und eine Axt – die Geräte für Opferungen – und auf einige zerbrochene Statuen, geschnitzte Schalen und einen langen Granittisch. Am Tisch stand ein ungeheurer Thron aus schimmerndem Quarz mit eingelegten Amethysten. Und auf dem Thron saß die Person, die zweifellos die Gnome anführte.


    Der Anblick dieser Person ließ Ellis Herz in der Brust gefrieren. Lleu taumelte überrascht zurück. Und dann hörten sie den Menschen auf dem Thron reden.


    »Willkommen«, sagte Llynia, die immer noch das Gewand einer drumanischen Priesterin trug – und den dunkelgrünen Fleck am Kinn hatte, den sie Elli im Bad verdankte. »Ich habe euch erwartet. Oh ja, seit meiner jüngsten Vision.«
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      Die Motte

    


    Tief in den unterirdischen Höhlen von Schattenwurzel ging Kulwych, die bleichen Hände auf dem Rücken gefaltet, durch einen schwach beleuchteten Korridor. Fackeln, die an den feuchten Steinwänden flackerten, beleuchteten die Narben und das verbrannte Fleisch seines entstellten Gesichts. Das zackige Wundmal, das von seinem Ohrstummel bis zum Kinn lief, der Nasenstumpf und das hohle Loch, in dem einst sein rechtes Auge gesessen hatte – das alles glühte unheimlich im Fackellicht.


    Die Stiefel des Hexers schlugen auf den Steinboden, sie wurden nur langsamer, als er auf eine ramponierte graue Motte trat, die vor ihm gelandet war. Kulwych gluckste vor sich hin, als er den Körper knirschen hörte. Es war befriedigend zu wissen, dass er wenigstens für einige Geschöpfe immer noch der unbestrittene Herr war.


    Die ständigen mürrischen Falten um seinen lippenlosen Mund vertieften sich. Die Dinge waren nicht so gelaufen, wie er geplant hatte. Nein, ganz und gar nicht.


    Er ging um eine Biegung im Korridor, der Blick seines übrig gebliebenen Auges war auf die Tür vor ihm geheftet. Hinter dieser Tür wartete Rhita Gawr auf ihn. Und hinter dieser Tür war er selbst nichts als eine Motte, die darauf wartete, zermalmt zu werden.


    In den Jahren, seit dieser Mistkerl Merlin sein Gesicht verwüstet hatte, war Kulwych auf nichts mehr aus als auf die Möglichkeit, die Welt von Avalon zu beherrschen. Sie von diesem Merlingestank zu befreien und so zu formen, wie es ihm gefiel. Er hatte seinen Herrn in der Höhe, den großen Rhita Gawr, um Hilfe angefleht und alles getan, was der Kriegsherr der Geister verlangt hatte. Er hatte sogar einen Kristall aus reinem Élano im See des weißen Geysirs geschaffen – trotz der Einmischung dieses Kümmerlings, der sich für den Erben Merlins hielt.


    Aber was, fragte sich Kulwych, hatte ihm das alles gebracht? All die einsamen Jahre, in denen er gelitten, gewartet, geplant und eine Armee von Sklaven zusammengesucht hatte, um seinen geheimen Damm zu bauen?


    Hoffnungsvoll zog er die Braue über seinem einzigen Auge hoch. Denn es gab selbst jetzt eine Möglichkeit. Wenn er irgendwie Rhita Gawrs Zorn entgehen konnte – und dem Herrn der Geister half, diese Welt zu erobern–, würde der Kriegsherr allmählich seine Aufmerksamkeit anderem zuwenden. Anderen Welten: der Erde zum Beispiel, auf die dieser elende Merlin gegangen war.


    In diesem Fall würde jemand, der Rhita Gawr ergeben war, in Avalon zurückbleiben müssen. Um in seinem Namen zu regieren. Um alle Gegner zu vernichten, die den Widerstand wagten. Und um . . .


    Er hatte die Tür erreicht. Der stämmige Gobsken-Wachmann, der Ersatz für den, der von Deth Macoll getötet worden war, zog sich sofort zurück und ließ ihn durch. Hinter den Schlitzaugen des Gobskens ahnte Kulwych eine gewisse Angst. Das freute ihn immer.


    »Hmmja, du Gobskenlump. Du weißt, wer wirklich dein Herr ist.«


    Er schob die Tür auf. Aus der Finsternis dahinter, die nur von einem pulsierenden blutroten Licht erhellt wurde, kam eine raue Stimme. »Und du, mein kleiner Hexer, weißt, wer wirklich deiner ist.«


    Kulwych schluckte. »J-ja, mein Herr.« Er trat ein, schloss die Tür hinter sich und wandte sich Rhita Gawr zu.


    »Was starrst du mich so an, Kulwych? Tut es dir jetzt Leid, dass du mich um Hilfe gebeten hast?«


    »Nein, mein Herr. Nie! Ich war nur . . .«


    »Nur was?«, zischte die Stimme.


    »Nur erstaunt, Meister, wie du gewachsen bist. Du hast dich so verändert seit deiner Ankunft in Avalon! Du bist nicht mehr nur ein Seil aus Rauch oder eine Schlange, die in der Luft schwebt – sondern eine große Giftschlange, eine Viper. Sogar seit ich dich heute Morgen verlassen habe, um Harlechs Waffenschmiede zu inspizieren, hast du an Größe zugenommen.«


    »Und ebenso, mein Kleiner, an Macht. Mehr, als du weißt.«


    Rhita Gawr, der seinen Schlangenkörper eng um den blutroten Kristall Vengélano gewickelt hatte, entrollte sich. Rostbraune Lichtstreifen schimmerten über seine lange Gestalt und blitzten auf den schwarzen Schuppen, die gerade angefangen hatten zu wachsen. Hinter dem dreieckigen Vipernkopf waren zwei knochige Knoten erschienen – das erste Zeichen entstehender Flügel. Schon sah er weniger wie eine Schlange aus – und mehr wie ein Drache.


    Doch so sehr sich Rhita Gawrs Gestalt auch verändert hatte, es gab immer noch eine Spur von ihm, wie er vor Wochen gewesen war – eine Andeutung des rauchähnlichen Geschöpfs, das mehr einem Schatten als irgendetwas Lebendigem geglichen hatte. Seine Augen! Denn die Augen dieser Giftschlange waren nicht nur schwarz. Sie waren völlig leer. Bodenloser als irgendeine Grube oder ein Abgrund. Leer bis auf das Nichts.


    Diese Augen waren die Leere.


    Als Rhita Gawr sich von dem verdorbenen Kristall zurückgezogen hatte, drehte er sich langsam. Immer rundherum kreiste er in der Höhle, bis der stachlige Schwanz fast seinen Kopf berührte, in einem unerbittlichen, aber würdevollen Tanz zu einer Musik, die nur er hören konnte. Das war die Musik der Macht, die in ihm anschwoll, der Eroberung, die näher kam, und des Triumphs, der sich bald erfüllen sollte.


    Während er sich in der finsteren Höhle drehte, stoben schwarze Funken, wenn er die Wände streifte. Oft brach er auch in Gelächter aus, das von überall zurückgeworfen wurde. Und dann fing Rhita Gawr an zu sprechen. So oft Kulwych diese Stimme auch gehört hatte, wenn sie ertönte, zitterten ihm immer noch die Knie und sein Mund wurde trocken.


    »Jetzt, mein kleines Spielzeug, lass mich dir erzählen, was ich getan habe. Ich habe mir mit der Kraft dieses Kristalls eine Armee zu Hilfe gerufen.«


    »Aber, aber, mein Herr, ich habe bereits begonnen, die Krieger zusammenzuholen, um die du gebeten hast.«


    Immer noch kreisend knurrte das monströse Geschöpf: »Nicht sie, Kulwych! Ich habe eine eigene Armee aufgestellt – unsterbliche Krieger aus der Anderswelt.«


    Der Hexer erstarrte vor Staunen. »Unsterbliche Krieger?«


    »Natürlich, mein Kleiner. Glaubst du, ich würde mich allein auf deine jämmerliche Bande Menschen und Gobsken verlassen? Und auf deine begrenzten Fähigkeiten als Befehlshaber?«


    Kulwychs narbiges Gesicht wurde flammend rot bei dieser Beleidigung, doch aus seinem Mundschlitz kam kein Wort.


    »Sie werden bei meinem Triumph eine Rolle spielen, genau wie du. Aber um zu siegen, brauche ich etwas Stärkeres. Und deshalb habe ich mich an meine Geisterarmee gewandt. Ja, und sie durch diesen Kristall an mich gebunden. Bald werden sie in diese Welt kommen, genau wie ich kam. Sie werden sich in den Sternen sammeln und schnell stärker werden. Und bis sie kampfbereit sind, werde ich zu ihnen hinaufgekommen sein. Dann führe ich sie wieder herunter in diese elenden Länder und beende die Arbeit, die du erst begonnen hast.«


    Kulwych senkte den Kopf. Wie die Motte in der Höhle fühlte er, dass sich die schweren Schritte näherten, die bald zermalmen würden, was von seinem Leben noch übrig war. Und von seinen Träumen. »Und dann«, flüsterte er heiser, »wirst du mich wohl fallen lassen.«


    Endlich hörte der Beinah-Drache, der Rhita Gawr war, auf zu kreisen. Seine leeren Augen betrachteten den Hexer einen Moment, sie funkelten schwach vom Licht des blutroten Kristalls. Und ebenso vor Befriedigung.


    »Nein, Kulwych, obwohl dein Hochmut mich schon gereizt hat, genau das zu tun. Solange du mir treu bleibst und dich in meinen Diensten bescheiden verhältst, habe ich anderes mit dir vor.«


    Der Hexer hob leicht den Kopf. »Und das wäre, Herr?«


    »Ich mache dich zum Herrscher von Avalon.«


    Kulwych fuhr auf, als hätte ihn gerade ein schwarzer Blitz getroffen. »Herrscher? Hmmja?«


    »Das stimmt. Während ich Avalon benutze, um andere Welten zu erreichen – angefangen mit der sterblichen Erde–, wirst du hier bleiben. Und Avalon an meiner Stelle regieren.«


    Kulwych konnte kaum glauben, was er gehört hatte. »Wahrhaftig, Herr, ich . . .«


    »Erspare mir deine weinerliche Dankbarkeit! Jetzt berichte mir von deiner eigenen kleinen Armee.«


    Der Hexer nahm eine zackige Haltung an. »Alles geht nach Plan, mein Herr. Während Harlechs Gobsken zuverlässige Waffen schmieden, habe ich meine Ghoulacas durch alle Länder geschickt. Sie sollen Verbindung aufnehmen zu deinen Verbündeten: Menschen, die von der kindischen Moral der Gemeinschaft des Ganzen enttäuscht sind, Gobsken, Oger, Trolle von den Bergen und Wechselbälger, wo immer ich sie finden konnte. Ich habe sogar die Unterstützung eines Clans abtrünniger Adlermenschen erreicht, der von Quenaykha regiert wird.«


    Er machte eine Pause und grinste. »Es war auch überraschend einfach, Belamirs Bewegung ›Menschen zuerst‹ für dich zu gewinnen. Die einfachen Mitglieder wissen es vielleicht nicht, aber sie stehen dir jetzt ganz und gar zu Diensten.«


    »Du hast also die Anführer überzeugen können?«


    Kulwychs lippenloser Mund verzog sich wieder zu einem Grinsen. »Hmmja, mein Herr, und zwar die ganz oben.«


    »Gut. Und diese Verbündeten kennen die Pläne?«


    »Nur so weit, um dir zu helfen, mein Herr. Sie sind nicht alle so fähig wie Menschen, weißt du.«


    Das tiefe, zischende Geräusch aus Rhita Gawrs Kehle ließ Kulwych wieder eine starre Haltung einnehmen. »Ich habe ihnen allen aufgetragen«, sagte er nervös, »sich in Lehmwurzel in den Ebenen von Isenwy einzufinden. Und aus ihren Bewegungen kein Geheimnis zu machen, damit wir so viele Geschöpfe wie möglich – Geschöpfe, die noch mit der Gemeinschaft verbunden sind – dazu bringen können, ebenfalls hinzukommen und zu kämpfen.«


    »Sehr gut, mein Kleiner. Du hast getan, worum ich dich gebeten habe, ohne auch nur die Einzelheiten der Falle zu kennen, die ich vorbereitet habe.« Rhita Gawr hob den dreieckigen Kopf, so dass er Auge in Auge mit Kulwych war. »Blinder Gehorsam ist eine Tugend, die ich schätze, verstehst du.«


    »N-natürlich, mein Herr.«


    »Von meinem höchsten Triumph, Kulwych, trennen uns nur noch ein paar Wochen! Die Vorboten sammeln sich schon jetzt wie bei einem heftigen Unwetter. Und wenn das große Pferd stirbt, wird der Sturm losbrechen. Ah ja, er wird losbrechen.«


    Kulwychs narbige Wange zuckte. »Ich . . . ich bedaure, Meister, aber . . .«


    »Du verstehst das immer noch nicht?« Das leere Auge kam näher. »Vor allem musst du eins wissen: Wie gut diese jämmerlichen Menschen, Elfen und andere, die immer noch Merlin verehren, auch gegen uns kämpfen mögen, sie sind von Anfang an verloren! Unter unseren Verbündeten, die auf den Ebenen von Isenwy zusammenströmen werden, musst du die Nachricht verbreiten, dass sie den Krieg nicht beginnen, bis sie mein Zeichen in den Sternen sehen.«


    »Zeichen?«


    »Ich werde den Hauptstern ausblasen – das hellste Licht – in dem Sternbild, das die Menschen Pegasus nennen, das große geflügelte Pferd. Dieser Stern, als Herz des Pegasus bekannt, ist mehr, als er scheint, viel mehr. Und deshalb wird etwas Wunderbares geschehen, wenn ich ihn auslösche. Wenn das Herz aufhört zu schlagen . . . stirbt das große Pferd.«


    Rhita Gawr hielt inne. Dann fuhr er fort: »Gib dir keine Mühe, versuch nicht, das alles zu verstehen, mein Kulwych. Du musst nur wissen, dass ich in diesem Moment meine unsterblichen Krieger aus dem Himmel führen werde! Wir werden uns auf unsere Feinde stürzen – und sie vernichten.«


    Der Hexer nickte heftig. »Ich verstehe, ich verstehe! Ein höchst überzeugender Plan, mein Herr. Die Schlacht wird ein wahrhaft historischer Triumph sein.«


    »Das stimmt, Kulwych. Wie tragisch, dass du nicht da sein wirst, um ihn zu bezeugen.«


    Dem Hexer wurden die Knie weich, er lehnte sich an die feuchte Steinmauer. »Ich werde nicht da sein?«


    »Nein. Denn ich brauche dich hier zur Bewachung dieses Kristalls. Er ist viel zu kostbar, als dass ich seinen Verlust riskieren könnte, verstehst du. Meine Geisterarmee ist jetzt mit ihm verbunden. Ich könnte ihn mit mir hinauf zu den Sternen nehmen, aber dann wäre er nicht hier in den Wurzelreichen, um deine Truppen zu unterstützen.«


    Kulwychs Neugier siegte über seine tiefe Enttäuschung. »Und wie wird er meinen Truppen helfen?«


    »Das erfährst du bald genug, mein Kleiner.«


    »Aber Meister . . . muss ich derjenige sein, der bleibt? Und die Schlacht mit deinem Triumph versäumt?«


    »Ja, Kulwych. Denn ich erwarte, dass du deine eigene Schlacht kämpfst. Eine, die du höchst ergiebig finden wirst.«


    Der Hexer riss sein einziges Auge noch weiter auf. »Gegen wen, mein Herr?«


    Langes, rasselndes Gelächter hallte durch die Höhle. »Gegen deinen lieben Freund Deth Macoll. Genau wie ich nicht bezweifle, dass er die junge Priesterin töten und ihren Élanokristall stehlen wird, bezweifle ich nicht, dass er hierher zurückkehrt – aber nicht, um den Kristall abzuliefern. Er wird versuchen, auch den Vengélanokristall an sich zu bringen und sich eine Macht zu geben, mit der ich mich auseinander setzen muss. Und natürlich hofft er, dich dabei umzubringen.«


    Kulwych ballte die weißen Hände. »Ich werde für ihn bereit sein.«


    »Gut«, antwortete Rhita Gawr und peitschte seinen Schwanz in einem Funkenregen gegen die Höhlenwand. »Dann bin ich sehr zufrieden.«
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      Futter für den grauen Wolf

    


    Würgen, würgen und noch mal würgen.


    Das war alles, was Tamwyn tun konnte, als er endlich aufwachte. Mehrere Minuten lang lag er nur zusammengerollt auf der Seite. Die Husten- und Brechkrämpfe hielten an, während er so viel Wasser wie möglich aus Magen und Lungen von sich gab. Schließlich hörten die Krämpfe auf, aber nicht die Schmerzwellen, die ihm durch den Körper jagten.


    Er schluckte mehrfach Luft, hustete wieder und atmete erneut ein wenig. Er war zwar halb ertrunken, aber lebendig. Wo befand er sich?


    In seinem Kopf drehte sich alles, als er sich aufrichtete und auf einen Ellbogen stützte. Es dauerte ihm viel zu lange, bis sich seine Augen auf etwas konzentrieren konnten. Dann hob er trotz der scharfen Schmerzen in den Rippen und im Hals den Kopf gerade genug, um seine Umgebung zu betrachten.


    Er war auf einem weiteren Sims neben einem aufwärts strömenden Wasserfall gelandet. Wie das Sims, auf dem er seinen Anstieg begonnen hatte, war es mit smaragdgrünem Moos und flachen Wasserpfützen bedeckt – ein paar davon hatte wahrscheinlich er ausgespuckt. Durch den Dunst- und Tropfenvorhang sah er die Zwillingskaskaden von Wasser und Licht, die eine drehte sich aufwärts, die andere abwärts. Die steigenden Wasser trommelten unaufhörlich – genau wie die Schmerzen in seinem Kopf.


    Er schloss die Augen und versuchte, den Schwindel zu vertreiben. Dann fielen ihm die Worte aus dem Brief von Krystallus ein, etwas über die Aussicht von Merlins Astloch – dass sie fast so verwirrend war wie die Reise. Nun, er konnte sich nichts Verwirrenderes vorstellen als den Fall, den er gerade hinter sich hatte. War es möglich, dass er seinen Weg näher zum Astloch gefunden hatte?


    Schwach nickte er. Vielleicht – mit Hilfe dieses verrückten Hoolahs, der das Hirn eines kopflosen Trolls hatte.


    Er öffnete wieder die Augen. Warte, bis ich dich in die Hände bekomme!


    Aber Henni war nirgendwo auf dem Sims. Überhaupt nirgends. Weil er kleiner und leichter war als Tamwyn, hatte ihn der aufsteigende Wasserfall vielleicht höher getragen.


    Dann traf ihn mit einem Schlag eine zweite Erkenntnis. Mit einem Blick auf seine Tasche wollte er herausfinden, wie es Flederwisch ging, und sah, dass ein großes Stück aus seiner Tunika herausgerissen war. Die Kaskade hatte viel Tuch mitgenommen – und seinen schrulligen grünäugigen Freund.


    Flederwisch! Tamwyn schüttelte den tropfnassen Kopf. Ich bin an allem schuld. Ich hätte dich nie auf diese gefährliche Reise mitnehmen sollen. Armer kleiner Kerl . . . Ich hatte dich gerade erst kennen gelernt. Und noch nicht einmal herausbekommen, wer du wirklich bist.


    Fort! Beide. Tamwyn ließ einen langen Moment den Kopf hängen.


    Schließlich hob er ihn wieder. »Bei den krummen Zähnen von Babd Catha«, fluchte er mit einer Stimme, die vom Wassertosen gedämpft wurde. »Henni würde ich gerade noch einmal töten, wenn ich könnte.«


    Er setzte sich auf und unterzog sich einer genaueren Prüfung. Vorsichtig bewegte er Arme, Beine und Hals. Sie waren zwar steif und schmerzten, aber nichts schien gebrochen. Und er hatte immer noch sein Bündel, seine Wasserflasche und auch den Stock.


    Sein Verstand waren ebenfalls nicht fortgespült worden.


    Doch davon abgesehen war er jetzt allein.


    Völlig allein.


    Nur wo? Er wusste, dass er irgendwo innerhalb des weitläufigen Baumstamms war, viel höher als das Niveau jenes Tunnels mit dem geheimnisvollen farbigen Wandbild. Doch sonst wusste er nichts. Er fühlte sich verlorener als je zuvor. Wieder wünschte er sich eine Art Kompass, der ihm helfen könnte festzustellen, wo er war – und wie er zum Astloch kam.


    Und danach zu den Sternen. Zu den Sternen, die Rhita Gawr verdunkelt hatte – das würde bald diese seltsamen, bösen Schatten hervorbringen.


    Langsam kam er auf die Füße. Dann stand er unsicher schwankend da, bis ihm einfiel, den Stab herauszuziehen. Eine Zeit lang starrte er nur den gewundenen Wasserfall an, der ihn hierher gebracht hatte. Dann drehte er sich um und erkannte, dass dieses Sims zu einem weiteren Tunnel führte. Den musste er erkunden.


    Alles tat ihm weh, als er sich in Bewegung setzte. Wie der tiefere Tunnel führte auch dieser waagrecht weiter. Als Tamwyn ihn betreten hatte, verblassten die Moosvorhänge an den Wänden bald, das raue braune Holz darunter wurde sichtbar. Überall waren fasrige Windungen und Knoten, manche standen hervor wie rau behauene Kristalle, die in sich geschraubt waren, manchmal wellten sie sich wie Holzwogen. Tamwyn ging tiefer in den Tunnel, seine Schritte wurden vom Klack Klack seines Stabs begleitet.


    Plötzlich hörte er einen langen, gequälten Schrei. Nie zuvor hatte er eine solche Stimme gehört, aber sofort wusste er, dass sie von einem Geschöpf am Rand des Todes kam. Und dass sich dieses Geschöpf tiefer im Tunnel befand.


    Trotz seiner schmerzenden Glieder eilte er weiter, halb rannte und halb hinkte er. Gerade rechtzeitig duckte er sich vor einem gewundenen braunen Stalaktiten, dann bog er um eine Ecke. Der Tunnel erweiterte sich zu einer Höhle, in der sich verschiedene Wege kreuzten. Die Höhle war etwa halb so groß wie die große Kernholzhalle und voller Vegetation. Pflanzen in vielen Formen und Farben sprossen auf beiden Seiten und von der Decke. Eine Spielart mit breiten flachen Blättern erinnerte Tamwyn an die blaugrünen Flechten, die auf der Rinde von Eichen in Steinwurzel wuchsen. Aber hier, im Stamm des großen Baums, waren die Flechten viel größer, fast so groß wie Stechpalmenbüsche.


    Wieder ertönte der Schrei, er hallte in der Höhle nach. Tamwyn ging nach links, brach durch ein Dickicht und sah, wie ein großer brauner Schmetterling von drei riesigen Insekten brutal zerrissen wurde. Die Angreifer glichen den Termiten mit den roten Rücken, die Tamwyn so oft beim Fressen auf dem Holz eines gefallenen Asts gesehen hatte, doch sie waren Hunderte Male größer. Jedes dieser Ungeheuer war mindestens dreimal so lang wie Tamwyn groß war. Und nach ihrem enormen Umfang zu schätzen, wahrscheinlich zehnmal schwerer. Außerdem hatten diese Termiten wie ihre kleineren Verwandten mächtige Zangen, die jedes Holz leicht zerreißen oder zerbrechen konnten.


    Oder jedes Fleisch. Im Moment zerrten zwei Termiten am Körper des Schmetterlings, während eine ihre Kiefer um einen zerrissenen Flügel geschlossen hatte. Schwach und ohne viel Erfolg schlug der Schmetterling mit einem Bein bei dem Versuch, sich zu wehren.


    Aus dem Augenwinkel sah Tamwyn ein weiteres Geschöpf, einen riesigen grauen Wolf mit blassgrünen Augen, der im Gestrüpp lauerte. Obwohl das mächtige Tier zweimal so groß war wie jeder Wolf in den unteren Reichen, bewegte es sich so leicht wie eine Brise durch die Büsche. Er ist auf der Pirsch, erkannte Tamwyn. Er wartet darauf, zu fressen, was von der Termitenbeute übrig ist.


    Tamwyn runzelte die Stirn. Viele Male hatte er in der Wildnis gesehen, wie Verfolger ihre Nahrung töten. Aber wie diese riesigen Termiten den Schmetterling misshandelten, hatte etwas Verstörendes. Tamwyn ahnte, dass sie nicht aus Hunger töteten, sondern aus reiner Bosheit.


    Und das ist falsch. Völlig falsch.


    Tamwyn sprang mit einem wilden Schrei über einen Flechtenbusch. Weil sein Dolch zerbrochen war, hatte er nur den Stab als Waffe – und seine Wildheit. Er nutzte beides bis aufs Letzte, als er mit aller Kraft auf die Termiten einschlug und gegen ihre enormen Augen trat, während er sich drehte und sprang, um ihren Zangen zu entgehen.


    Er hieb einer so kräftig auf den Kopf direkt hinter den Augen, dass etwas Graues ausströmte und die Termite sich nicht mehr regte. Eine andere, die am Bein des Schmetterlings gerissen hatte, bekam einen Schlag auf den Bauch, der mehrere gepanzerte Platten zerbrach. Die Termite ließ das Bein los und stürzte sich mit Zorngebrüll direkt auf Tamwyn. Gerade noch rechtzeitig duckte er sich außer Reichweite – und erstarrte.


    Die Beute der Termiten war gar kein Schmetterling. Zum ersten Mal ließ sich Tamwyn Zeit, das Geschöpf anzuschauen, dem er half, und erkannte, dass es eigentlich mehr einem geflügelten Mann glich. Seine dunkelbraune Haut war rau wie Baumrinde. Seine muskulöse Brust und die zerknitterten Flügel waren von vielen tiefen Schnitten zerschlitzt, während beide Beine schlimme Verletzungen zeigten. Silbrig braunes Blut verschmierte fast den ganzen Körper und das einfache Lendentuch, das er um die Mitte trug.


    Bevor Tamwyn wegsprang, schnappte das riesige Insekt hinter ihm zu. Es warf ihn auf den Boden und zerfetzte ihm, als er wieder aufstand, mit den schwertscharfen Zangen den Rücken. Tamwyn brüllte vor Schmerz und taumelte zur Seite, wobei er über den Körper des geflügelten Mannes stolperte. Der Geflügelte hob schwach den Kopf und sah ihn mit tiefbraunen Augen an. Sie hatten keine Zeit zu sprechen, aber dieser Moment des Augenkontakts sagte genug.


    Tamwyn rollte gerade in dem Augenblick zur Seite, als der riesige Körper der Termite herunterkrachte. Er bemühte sich, trotz seines verletzten Rückens wieder aufzustehen. Aber bei jeder Bewegung und jedem Atemzug drangen Schmerzdolche durch seine Brust.


    Mit einer Finte wich er den grausamen Zangen einer Termite aus, dann schlug er ihr den Stab mitten auf den Rücken. Rote Platten splitterten, während das Insekt aufbrüllte und den Rücken vor Schmerz wölbte. Gerade wollte Tamwyn wieder zuschlagen, da biss ihn die andere Termite ins Fleisch unterhalb der Hüfte und riss ihm eine große Wunde. Blut spritzte, Tamwyn verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Boden.


    Kaum hatte er sich umgedreht, da stieg die Termite auf die Hinterbeine, um sich auf ihn zu stürzen. Weil das Ungeheuer mehr wog als ein Pferd, würde dieser Aufprall Tamwyns Brust zerquetschen. Und was die Termiten dann noch von ihm übrig ließen, würde der umherstreifende Wolf an sich reißen.


    Tamwyn sah seinen Stab, konnte ihn aber nicht erreichen. Da kam ihm eine letzte verzweifelte Idee. Ohne auf den Schmerz zu achten, der ihm durch den Körper fuhr, nahm er alle verbliebene Kraft zusammen und streckte den Arm aus, weiter . . . weiter . . .


    Er hatte den Stab!


    Mit einer schnellen Bewegung schwang er ihn aufrecht, hielt das spitze Ende hoch und stützte das knorrige auf den Boden. So hielt er ihn fest, auch als das Ungetüm darüber stürzte. Es fiel mit einem ohrenbetäubenden Triumphgeschrei vornüber, das sich plötzlich in Schmerzgebrüll verwandelte, als der Stab sich in seinen Hals bohrte, in den Schädel und in das Gehirn, das sich darin befinden mochte. Schwarzes Blut spritzte in alle Richtungen.


    Weil sich die Termite unter Todesqualen wand und dabei leicht das Gewicht verschob, brach ihr Körper, gerade zu Tamwyns Linken zusammen und verfehlte ihn um Haaresbreite. Keuchend lag er neben dem aufgespießten Tier, am ganzen Körper schmerzten die Wunden. Aber er lebte.


    Er wälzte sich herum, setzte sich auf und kam unsicher auf die Beine. Während er sich mit einem Fuß auf der toten Termite abstützte, zog er an dem Stab, bis er herauskam. Erstaunlicherweise klebte nichts von dem schwarzen Blut daran, sein magischer Glanz hatte das verhindert. Ohnyalei, den Merlin so lange getragen hatte, glänzte so sauber wie je zuvor.


    Gerade da hörte Tamwyn, wie sich etwas hinter ihm bewegte: die eine übrig gebliebene Termite. Er fuhr herum, obwohl er jetzt zu schwach war, auch nur den Stab zu heben. Wie sollte er sich verteidigen?


    Doch das Ungeheuer floh! Tamwyn sah, wie es durch die Sträucher kroch und in einem der Gänge verschwand. Erleichtert, dass er nicht noch einmal kämpfen musste, wandte er sich dem verletzten Körper des Geflügelten zu.


    Die tiefbraunen Augen des Mannes glänzten samtig wie Honig, während er versuchte, den Blick zu fokussieren. Und wie schon so oft zuvor hörte Tamwyn deutlich die Gedanken des anderen. Du . . . hast mich gerettet, Menschensohn.


    Tamwyn kniete sich neben ihn. Stirb jetzt nicht, hörst du?


    Der Geflügelte zuckte zusammen. So viele Geschichten . . . sind noch zu erzählen.


    Tamwyn legte die Hand auf die schlimmste Wunde, die er sah, im zerfetzten braunen Fleisch direkt unter dem Schlüsselbein des Mannes. Jäh zog er sie zurück. Dieser Mensch war heiß! Sehr heiß. Er litt an einem schrecklichen Fieber, das jeden töten konnte.


    Tamwyn legte die Hand wieder auf die Verletzung und konzentrierte sich darauf, die Blutung zu stoppen. Aber er hatte schon so viel Blut verloren, dass ihm von der Anstrengung schwindlig wurde. Unsicher wankte er und konnte gerade noch verhindern, dass er umfiel.


    Vergeude nicht deine Kraft, Menschensohn. Ich bin . . . erledigt.


    Noch nicht! Tamwyn zwang seinen schmerzenden Rücken, sich aufzurichten. Du brauchst Hilfe, das ist alles. Ist dein Zuhause weit von hier?


    Zu weit jetzt. Alle Geschichten müssen . . . schließlich enden.


    Tamwyn schwankte wieder, in seinem Kopf drehte sich alles. Er konnte sich noch nicht einmal mehr aufrecht halten! Wie sollte er da einem anderen helfen?


    Er brach zusammen, sein Kopf schlug am zerrissenen Flügel des Mannes auf den Boden. Er spürte, wie das Blut aus seinen Wunden floss und mit ihm seine restliche Kraft. So sehr er es auch versuchte, er konnte nicht mehr aufstehen. Hier, wusste er plötzlich, war der Ort, an dem er sterben würde.


    Obwohl vor seinen Augen alles verschwamm, sah er eine Bewegung am Rand seines Gesichtsfelds. Der graue Wolf! Er kam, um zu töten.


    Tamwyn versuchte seinen Stab zu heben, aber selbst das war unmöglich. Sein Griff um den Stab erschlaffte, während dichter Nebel in seinen Kopf drang und seine Gedanken trübte. Doch es gelang ihm, eine letzte Bitte an den Geflügelten zu richten: Sag mir wenigstens deinen Namen.


    Gwirion. Und . . . deiner?


    Tamwyn war zu schwach, um zu antworten. Oder das hungrige Feuer in den Augen des grauen Wolfs zu sehen, der sich knurrend mit gesträubten Haaren auf den mächtigen Schultern näherte. Der Wolf zog die Lippen zurück und zeigte seine scharfen Zähne, als er das Maul um Tamwyns Hals schloss.
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      Der goldene Kranz

    


    Tamwyn erwachte und war sich nicht sicher, ob er lebte. Er drehte den Hals, der aufgescheuert und empfindlich war, und betrachtete seine seltsame neue Umgebung. Er lag auf dem Rücken in einer kleinen Kammer, nicht größer als die Ein-Raum-Hütten vieler Schäfer und Gerste-Anbauer, die er in Steinwurzel gekannt hatte. Unter ihm war ein abgebröckelter Fliesenboden, dessen ursprüngliche rostrote Farbe durch die Schichten schwarzen Holzkohlerußes kaum noch zu erkennen war. Wände und Decke aus großen Fliesenplatten waren ebenfalls mit Kohlestaub bedeckt. Alles hier roch nach Rauch – nach jahrelangen Feuern.


    Er versuchte, sich aufzusetzen, doch in seinem Kopf drehte sich alles wild und er fiel zurück, wobei er mit dem Schädel auf den Boden schlug. Es dauerte mehrere Minuten, bis der Schwindel und die Übelkeit abnahmen. Schließlich drehte er sich mühsam um und musterte den Raum, der mehr einer Räucherkammer glich als einer menschlichen Behausung.


    Es gab fast keine Möbel, nur einen alten Tisch aus Eisenholz mit zwei passenden Stühlen. Eine angebrannte Schüssel und zwei Becher standen auf dem Tisch. Und ein roh gezimmerter Rahmen hielt eine Fliese, deren Bild seit langem mit Kohlestaub beschichtet war. Unter dem Bild stand ein Regal mit Farbtöpfen, mehreren verschmierten Pinseln und einer kleinen braunen Schachtel.


    Doch wo war die Feuerstelle? Hier war noch nicht einmal der Raum für ein Herdfeuer. Man hatte beim Bau doch wohl nicht vorgehabt, das Feuer einfach auf dem Boden zu entfachen? Und ohne Brennmaterial?


    In der Ecke war seine Habe gestapelt, das Bündel und der Stab. Wenigstens sind sie auch hierher gekommen, dachte er erleichtert. Aber wo ist hier?


    Er fand keine Antwort. Eine innere Ahnung sagte ihm, dass er sich noch tief im Stamm des großen Baums aufhielt.


    Traurig dachte er an seine beiden Gefährten, die nicht so weit gekommen waren: Henni und Flederwisch. So schrullig (und in Hennis Fall ausgesprochen gefährlich) sie auch waren, sie fehlten ihm. Sehr. Seine Aufgabe, die immer noch wie Feuer in ihm brannte, war ohne seine Gefährten ein Feuer ohne Wärme.


    Angestrengt hob er den Kopf und versuchte, zu seinem Bündel zu kriechen. Die Hüfte schmerzte ihn so, dass er das linke Bein nicht bewegen, noch nicht einmal belasten konnte. Aber er schaffte es, halb zerrend, halb gleitend hinüberzukommen, wobei er schwarze Aschewolken aufwirbelte.


    Da! Er hatte das Bündel erreicht. Schwach griff er danach. Als er es näher zog, gab das Harmónaholz einen Ton von sich wie eine ferne Glocke. Ellis Harfe, sagte er sich, fast hatte er vergessen, dass die Holzplatte da war. Und dann stellte sich ein Gefühl ein, das er ebenfalls fast vergessen hatte: Ich wüsste gern, wo Elli jetzt ist. Und ob es ihr besser geht als mir.


    Er öffnete das Bündel, griff nach der Lederbinsenflasche und trank. Wie zuvor linderte jeder Schluck des süßen Wassers aus der magischen Quelle in der großen Kernholzhalle seine Schmerzen, gab ihm neue Kraft und ermunterte seinen Geist.


    Dann fiel ihm etwas auf. Zahnspuren! Große Abdrücke, die den Lederriemen an der Stelle durchbohrt hatten, wo er am Hals auflag, wenn er das Bündel trug. Er berührte die Abschürfungen an einer Halsseite direkt unter seinem Ohr. Konnten auch diese Verletzungen von Zähnen herrühren?


    Bilder formten sich mühsam in seinem Bewusstsein: das imposante Mauerbild im Tunnel, das aufsteigende Wasser der Kaskade, der tödliche Kampf mit den monströsen Termiten. Wo war Gwirion? War er trotz des schrecklichen Fiebers am Leben geblieben? Und hatte er Tamwyn vor dem grauen Wolf gerettet?


    Tamwyn fuhr mit dem Finger über den Bündelriemen und befühlte die Zahnspuren. Könnte es sein . . .? Nein, nein, das war unmöglich.


    Sein Blick wanderte wieder zu dem Fliesenbild an der Wand. Durch den Kohlestaub war einiges zu erkennen. Es kam ihm vage vertraut vor. Aber was war es?


    Er packte seinen Stab und richtete ihn auf das Bild. Obwohl ihm die Arme von der Anstrengung zitterten, fuhr er mit der Spitze des Stocks darüber und rieb mehrere verkohlte Flocken ab. Plötzlich erkannte er das Bild – und hielt überrascht den Atem an.


    Ein Feuermann! Er sah genauso aus wie die Feuerleute auf dem Wandbild, bis auf eine Einzelheit: Dieser Mann trug einen Kranz aus goldenen Blättern auf dem Kopf, fast wie eine Krone. Sein strenger Mund und das kantige Kinn gaben ihm ein sehr zielbewusstes Aussehen – aber was, fragte sich Tamwyn, könnte dieses Ziel gewesen sein? Von orangen Flammen umgeben, die an seiner muskulösen Brust und den Flügeln leckten, starrte der Mann auf ihn herunter mit Augen, die so tiefbraun waren wie die von Gwirion und so wild wie die von Scree.


    Aber das war kein Adlermann. Das war ein ganz anderer.


    Gerade da hörte Tamwyn draußen Stimmen. Wütende Stimmen. Sie steigerten sich rasch zu Schreien.


    Wie das klang, gefiel Tamwyn ganz und gar nicht. Seine Blicke schossen durch den Raum auf der Suche nach etwas, das er als Waffe benutzen könnte. Aber er hatte nichts als seinen Stab und einen zerbrochenen Dolch – und sehr wenig Kraft.


    Die Tür neben dem Tisch flog auf. Sie schlug so fest gegen die verbrannte Wand, dass ein Stück des Fliesenrahmens hinunterfiel und zersplitterte. Tamwyn streckte sich gerade nach einer der messerscharfen Scherben, als zwei Männer hereinstürmten. Männer mit rauer brauner Haut, Lendentüchern und zerfetzten Flügeln, genau wie Gwirion!


    Obwohl sie eine Sprache gebrauchten, die knisterte und zischte wie harzige Fichte im Feuer, verstand Tamwyn sie mühelos.


    »Töte ihn, sage ich! Beende seine Geschichte hier und jetzt.«


    »Nein, nein, Ciann. Warte bis zum hohen heiligen Tag! Er ist ein großes Ungeheuer, der da. Er wird das richtige Opfer sein.«


    »Von wegen richtig, du Narr! Das ist nur der goldene Kranz.«


    »Und wann hatten wir zum letzten Mal einen von denen? Das weiß nur Dagda! Es muss in der Zeit gewesen sein, bevor meine Großmutter die erste Geschichte erzählte. Ich sage, wir bewahren ihn auf bis zur Zeremonie, dann verbrennen wir ihn lebendig.«


    »Tot genügt! Töte ihn jetzt, bevor er stark genug wird, zu fliehen. Dann . . .«


    Als die rindenhäutigen Männer nach Tamwyn greifen wollten, zwang er sich zum Aufsetzen, den Rücken lehnte er an die Wand. Ihm war schwindlig, er sah nur unscharf, aber er änderte seine Haltung nicht. Er schwang die Fliesenscherbe und brüllte: »Bleibt weg von mir! Weg!«


    Jemand schlug ihm hart auf die Schulter. Tamwyn holte mit seiner behelfsmäßigen Klinge aus. Einer der Männer schrie vor Schmerz. Dann brüllte eine neue Stimme und es gab ein Handgemenge. Etwas traf Tamwyn am Kinn. Er rutschte auf die Seite und die Fliese fiel ihm aus der Hand.
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      Seelenfeuer

    


    Tamwyn strengte sich an, die Augen zu öffnen. Die Lider kamen ihm schwer vor, zu schwer zum Bewegen. Aber er versuchte es trotzdem.


    Bevor es ihm gelang, wusste er jedoch, dass er noch im selben Raum lag. Er konnte den Rauch riechen, wie die Erinnerung an tausend alte Kochfeuer. Und er konnte unter den Händen die Kohlestaubschichten auf den Fliesen fühlen. Aber jetzt spürte er wenigstens, dass die Männer verschwunden waren.


    Wer mochten sie sein? Und warum wollten sie ihn töten?


    Endlich schlug er die Augen auf. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass sich eine massige, verschwommene Gestalt über ihn beugte! Und näher kam . . .


    Mit aller Kraft versuchte er sich aufzusetzen. Mit einer Hand tastete er blind nach der messerähnlichen Scherbe, während er die andere verzweifelt auf den Boden stemmte. Doch die Arme zitterten und der Kopf schien vor Schmerz zu platzen. Nebel verdunkelte ihm die Sicht. Mit einem dumpfen Geräusch fiel er zurück auf die Fliesen.


    Die Gestalt beugte sich tiefer.


    Tamwyn versuchte den Kopf zu heben oder eine Hand. Aber sie lagen auf dem rußigen Boden wie Bleiklötze. Er war hilflos.


    Jetzt war die Gestalt direkt über ihm und starrte auf ihn herunter.


    »Versuch nicht, dich zu bewegen, Menschensohn. Du bist noch zu schwach. Obwohl du gerade die Kraft gefunden hast, zu kämpfen.«


    Diese Stimme, dachte Tamwyn. Ich kenne diese Stimme. Er bemühte sich, den Blick zu konzentrieren. »Gwirion!«


    »Ja, mein Freund.«


    »Du! Ich dachte, du wärst tot. Deine Wunden . . .«


    »Unsereiner heilt schnell – zumindest gilt das für Wunden des Fleisches.« Er runzelte die Stirn. »Trotzdem waren alle Fähigkeiten meiner Frau Tulchinne nötig, um mich wiederherzustellen. Und ebenso eine gewisse Zeit: Was du zwei ganze Tage nennen würdest, ist vergangen, seit wir herkamen.«


    »Zwei Tage?«


    Gwirion rieb sich den kahlen Kopf. »Ja.«


    »Diese Männer«, sagte Tamwyn beunruhigt. »Sie wollten . . .«


    »Mach dir keine Sorgen.« Gwirions Augen, die wie Pfützen geschmolzener Schokolade aussahen, beobachteten Tamwyn mitfühlend, während die Winkel seines großen Munds sich in einem dankbaren Lächeln nach oben zogen. »Wir haben sie zur Vernunft gebracht – Tulchinne, meine Schwester Fraitha und ich. Aber das war längst nicht so schwierig wie das, was du für mich getan hast.«


    »Aber . . . wie war das mit diesem riesigen grauen Wolf? Warum hat er uns nicht einfach aufgefressen?«


    Das Lächeln flackerte wie schwankendes Kerzenlicht über Gwirions Gesicht. »Es stimmt, das hätte er tun können und normalerweise hätte er nicht gezögert. Denn hier fressen Wölfe oft, was die Termiten übrig gelassen haben. Aber Wölfe sind auch Tiere mit seltenem Ehrgefühl und großer Würde. Als er sah, was du getan hast – welchen Mut du gezeigt hast, beschloss er, uns beide zu verschonen. Deshalb schleppte er uns hierher, in mein Dorf, als würde er zwei von seinen eigenen Jungen tragen. Und als Tulchinne uns fand, ging er davon.«


    Tamwyn schaute hinüber zum Bündelriemen und den Zahnspuren darauf. »Ehrgefühl gibt es an überraschenden Orten.«


    »Das stimmt, in der Tat.« Gwirion sah nicht den Bündelriemen an, sondern Tamwyn. Er beugte sich tiefer und legte die Handfläche auf die Stirn des jungen Mannes.


    Plötzlich schüttelte Tamwyn den Kopf. »Deine Hand – sie ist so heiß! Du hast wieder dieses Fieber.«


    Gwirion zog die Hand zurück und machte eine Mundbewegung, die belustigt und traurig zugleich wirkte. »Fieber? Nein, das ist meine normale Temperatur, allerdings ist sie viel niedriger, als sie sein sollte.«


    »Niedriger? Das verstehe ich nicht.«


    Gwirion kratzte sich die raue, rindenähnliche Haut seiner Stirn. »Weißt du, Menschensohn, unsere Feuer brennen seit langem schwach.«


    »Feuer?«


    »Die Feuer meines Volkes, der Ayanowyn.«


    Wieder dieses Wort! Tamwyn erinnerte sich, wie es ihm plötzlich durch irgendeine magische Erkenntnis bei dem Wandbild in den Sinn gekommen war. Er wollte etwas sagen, aber Gwirion hob die braunen Hände.


    »Sei still, mein Freund. Es ist Zeit, das sehe ich, für eine Geschichte. Eine der wenigen erhaltenen Fähigkeiten meines Volkes.«


    Er pfiff nachdenklich vor sich hin, als würde er entscheiden, wo er anfangen sollte – eine Reihe leiser, melodischer Töne. Schließlich zog er sein Lendentuch zurecht und setzte sich mit gekreuzten Beinen auf den Boden. Er war so nah, dass Tamwyn die Hitze spürte, die seine Haut ausstrahlte. Doch diese extreme Wärme schien Gwirion nicht im Geringsten zu beunruhigen. Es war eher die Geschichte seines Volkes, die ihn beim Reden die Stirn runzeln ließ. Er erzählte vom Ruhm, aber nichts davon spiegelte sich auf seinem Gesicht.


    »Vor vielen Tausenden von Flammen, als die ersten Ströme von Élano sich im Stamm des großen Baums regten – in dem Teil, den wir das Mittelreich nennen–, kam unser Volk in diese Welt. Von Ogallad dem Würdigen angeführt flogen wir in diese Länder herunter und unsere Körper brannten so hell wie unser Ziel.«


    Tamwyn bewegte sich. »Flogen herunter? Dein Volk kam aus den Ästen?«


    »Nein, Menschensohn. Wir kamen von den Sternen.«


    Tamwyn hielt den Atem an. Von den Sternen. »Und wenn du sagst, deine Leute brannten . . .«


    »Ich meine, wir brannten mit einem Feuer, das aus der Seele kommt – Llalowyn in unserer Sprache, das heißeste Feuer, das sterbliche Geschöpfe kennen. Und als wir in Avalon eintrafen, begrüßte uns Dagda selbst. Er sagte, wir würden viele Generationen lang die Herren des Mittelreichs sein und unsere Leute würden zu vielen wunderbaren Geschichten anregen, die uns lange überleben würden – entweder in den Liedern der Barden oder in den Wandbildern der Maler. Denn Geschichten, sagte er, sind so unsterblich wie die Götter. Dann krönte Dagda Ogallad mit einem goldenen Kranz als Symbol für unsere glorreiche Zukunft.«


    Plötzlich verstand Tamwyn. Gwirions Volk waren die gleichen Geschöpfe, die er auf den Bildern gesehen hatte! Feuerengel – obwohl ihre Feuer gelöscht worden waren. Sie waren also wirklich.


    Er deutete auf das verkohlte Bild an der Wand. »Ist er das? Euer erster Anführer?«


    Gwirion sah gequält und stolz zugleich aus. »Das ist Ogallad, während sein Seelenfeuer hell brennt.« Er sah Tamwyn an. »Und jetzt willst du wahrscheinlich wissen, was mit unseren Flammen geschehen ist.«


    Der junge Mann nickte.


    »In den Tagen des Lumaria col Lir – der Zeit des großen Lichts – ging es meinem Volk sehr gut. In den Höhlen von Avalons Stamm bauten wir großartige Städte aus farbigen Fliesen, die mit der Hitze unserer eigenen Flammen gebrannt waren. Wir wagten uns weit weg vom Mittelreich, zu den Sternen und zu den Wurzeln, meistens allerdings in die Wurzelreiche. Es war mein Volk, das in Schattenwurzel das erste Licht leuchten ließ.«


    Trotz seiner Schmerzen hob Tamwyn den Kopf. »Doch nicht in der versunkenen Stadt des Lichts?«


    »Doch.« Ein schwacher Feuerglanz von weit her schimmerte in Gwirions Augen. »Wir brachten dem Land Licht, indem wir Tausende von Fackeln in den Straßen und Gebäuden anzündeten. Und wir brachten Licht in die Herzen der Leute dort, indem wir alle Geschichten, die wir kannten, mit ihnen teilten und sie lehrten, das Gleiche zu tun. Wir bauten ihnen sogar eine große Bücherei, in der sie alle ihre Bücher und Landkarten aufbewahrten.«


    Er hielt inne und schwelgte in der Vorstellung von dieser Stadt. »Wir nannten sie Dianarra, Stadt der gesunkenen Sterne, denn es sah so aus, als hätten wir das Licht von hoch oben in die dunkelsten Tiefen getragen.«


    Er schaute an Tamwyn vorbei auf die versengte Wand und irgendwo dahinter. »Jahre später löschten, wie du wissen wirst, die dunklen Elfen diese Lichter. Dann erwies sich, dass die Stadt den passenden Namen hatte, denn das Licht war wirklich gesunken. Aber inzwischen war auch mein Volk tiefer gesunken, in Dunkelheit und Niedergang. Unsere größten Geschichten waren fast vergessen.«


    »Was war geschehen?«


    Düster kräuselte Gwirion seine zerfetzten Flügel, dann pfiff er ein paar traurige Töne. »Unsere Größe wurde zu Hab- und Machtgier. Wir glaubten, manchmal zu Recht, aber immer unduldsamer, dass unsere Lebensweise der anderer überlegen sei. Wir drängten unsere Sitten und unseren Willen Völkern überall im Mittelreich auf. Wenn sie sich dagegen aufzulehnen wagten, verbrannten wir ihre Häuser, ihre Ernten . . . und manchmal sogar ihre Kinder. Denn wir sagten uns, dass nur wir das Richtige wussten; nur wir verstanden das Gute.«


    Er seufzte. »Zur gleichen Zeit betrachteten wir den großen Baum als unser Land, unseren Besitz, den wir ausbeuten und benutzen konnten, wie es uns beliebte. Wir wurden verschwenderisch, zerstörerisch, kurzsichtig. Wir brannten Wälder ab, um Land zu roden, auf dem unsere gefangenen Tiere weiden konnten, selbst wenn dadurch Luft und Wasser verschmutzt wurden. Dann zogen wir zu anderen Wäldern und machten das Gleiche, immer wieder. Und stets, vergiss das nicht, im Namen des Richtigen und Guten. Wir vernichteten sogar die Bäume, auf denen unsere kostbaren goldenen Kränze wuchsen, das Symbol unserer höchsten Bestimmung! Mit der Zeit machten die Ayanowyn aus einem großen Teil des Mittelreichs eine Wüste.«


    Gwirions Stimme verlor das Sprühen und Lodern von Flammen und fing an zu zischen wie glühende Kohle, die mit Wasser gelöscht wird. »Die größte Wüste befand sich jedoch in uns.«


    Er schlug sich auf die Brust. »Und so brannten unsere Seelenfeuer herunter, bis sie ganz ausgingen. Jetzt brennen wir nicht mehr, wir schwelen nur noch. Wir geben kein Licht. Sogar unsere Flügel sind geschrumpft, so dass wir nicht mehr fliegen können!«


    Traurig schüttelte er den Kopf. »Heute erfindet mein Volk keine neuen Geschichten von weisen Entscheidungen und heroischen Taten. Wir wiederholen nur die Erzählungen von altem Ruhm, an die wir uns noch erinnern, obwohl wir wissen, dass solche Zeiten nie mehr kommen werden. Es sei denn . . .«


    »Es sei denn?« Tamwyn stützte sich auf den Ellbogen, dann setzte er sich langsam auf. Er sah Gwirion in die tiefbraunen Augen. »Ihr müsst noch Hoffnung haben.«


    Der Geflügelte zuckte die Achseln. »Hoffnung ist ein Funke, der im Wind verweht. Wenn er nicht bald Anfeuerholz findet, das er verbrennen kann, geht er für immer aus.«


    »Aber du hast gesagt, es sei denn.«


    Gwirion zögerte lange, bevor er antwortete. »Es gibt eine Prophezeiung, die letzte Vision der letzten Seherin unseres Volkes. Sie hieß Mananaun und sie starb erst kürzlich, vor nur achtzig Flammen. Sie prophezeite, dass die Ayanowyn eines Tages die Weisheit der Herzen und Kraft der Flügel wiedergewinnen würden. An diesem Tag würden wir aus der Dunkelheit fliegen, die wir selbst für uns geschaffen haben . . . und zurück ins Licht.«


    Jenes Bild! Tamwyn erinnerte sich an das aufregende Bild von Gwirions Volk, das in einen helleren Himmel aufsteigt.


    »Nicht nur das«, fuhr Gwirion fort, »unser Seelenfeuer würde neu entfacht und heller brennen als zuvor. Dann würden wir schließlich zu den Sternen zurückkehren, von denen wir vor so langer Zeit gekommen sind – und wieder von Dagda begrüßt werden. Und bei diesem Zusammentreffen würde er uns ein großes Geschenk machen.«


    »Was?«


    Gwirions Augen glänzten. »Er würde uns den wahren Namen unseres Volkes geben. Und damit würde ein anderes großes Zeitalter für unser Volk beginnen – vielleicht so reich an Erzählungen wie Lumaria col Lir.«


    Er schüttelte sich wie aus einem Traum erwacht. »Aber nichts davon wird je geschehen! Wir sind zu tief gefallen. Immer werden wir Ayanowyn heißen und auch das ist zu großartig für das, was wir geworden sind. Es bedeutet in unserer Sprache . . .«


    »Feuerengel«, sagte Tamwyn.


    Gwirion schaute ihn überrascht an. »Du hast ungewöhnliche Talente, mein Freund. Sehr ungewöhnliche. Und noch etwas. Ich spüre, dass du auf geheimnisvolle Weise Güte anziehst.«


    »Ha! Wenn du nur die Wahrheit wüsstest!«


    »Ich bin mir sicher, ganz sicher. Warum hätte der Wolf sonst getan, was er tat?«


    »Vielleicht war er einfach nicht hungrig.«


    »Unwahrscheinlich. Nein, du erinnerst mich an eine Geschichte über Angus Oge – einen Forschungsreisenden und Mann von ungewöhnlicher Güte, der in den frühen Jahren meines Volkes lebte. Es heißt, dass er einmal durch einen abgelegenen Teil des Mittelreiches wanderte, ein so unfruchtbares Gebiet, dass er keine Nahrung fand. Alles, was er mehr als zehn Flammen lang hatte, war schlammiges Wasser. Er wurde ständig schwächer. Mit letzter Kraft benutzte er sein Seelenfeuer, um etwas Wasser in seinem Eisenholztopf zu kochen, und hoffte, wenigstens ein Kräuterzweiglein zu finden, um sich Tee zu machen. Aber er fand nichts. Er wusste, dass er jetzt sterben würde. Dann, im allerletzten Moment, bevor seine Geschichte endete, sprang ein wildes Kaninchen herüber – und hüpfte ihm direkt in den Topf.«


    Tamwyn runzelte die Stirn. »Gewöhnlich, Gwirion, bin ich es, der in den Kochtopf springt.«


    Sein Freund lachte, es klang wie das Knistern eines kräftigen Feuers.


    »Es stimmt.« Tamwyns Gesicht wurde ernster. »Auch wir in den Wurzelreichen haben eine Weissagung. Danach wird eine Person, das Kind der dunklen Prophezeiung, eines Tages das Ende von Avalon verursachen. Die Zerstörung dieser Welt.« Nach einer langen Pause sagte er: »Und diese Person bin ich.«


    Gwirion betrachtete ihn aufmerksam, dann erklärte er: »Das glaube ich nicht.«


    »Aber es ist wahr.«


    »Nein, ich glaube nicht. Prophezeiungen sind schwer zu deuten. Aber unsere Bestimmung kann so viele Formen annehmen wie eine Flamme, weißt du! Denn auch wenn wir unsere Farben und Pinsel von den Göttern erhalten haben, müssen wir unsere Geschichten selber malen.«


    Er schaute hinüber zu Tamwyns Stab, der selbst in diesem rauchigen Raum noch einen schwachen Tannenduft verströmte. »Du bist eigentlich wie dein Stab. Äußerlich vielleicht unauffällig, aber mit etwas sehr Starkem in deinem Inneren. Ja, ich kann es spüren! Du hast dein eigenes Seelenfeuer, auch wenn man es nicht sehen kann. Und ich erwarte, dass es eines Tages tatsächlich hell lodert.«


    Tamwyn schaute hinunter auf seine zerlumpte Kleidung, Tunika und Leggins waren zerrissen und blutverschmiert. »Es fällt schwer, das zu glauben.«


    Plötzlich fuhr Gwirion zusammen. »Bei den Feuern von Ogallad! Wir haben über so viel gesprochen, aber ich weiß noch nicht einmal, wie du heißt.«


    »Tamwyn. Es bedeutet . . .«


    »Dunkle Flamme. Ich weiß.«


    »Auch du hast ungewöhnliche Talente.«


    Gwirion lächelte. »Eigentlich nicht. Dein Name kommt von den Flamelons, nicht wahr?«


    Tamwyn nickte. »Meine Mutter war eine Flamelon.«


    Gwirion streckte den muskulösen Arm aus, der vom Kampf im Tunnel aufgeschürft war, und legte die warme Hand auf Tamwyns Schulter. »Dann sind wir Vettern, du und ich. Denn in längst vergangener Zeit heirateten häufig die Angehörigen unserer Völker untereinander. Daher kommt, habe ich gehört, die Fähigkeit der Flamelons, Feuer aus den Händen zu schleudern.«


    »Ich fürchte, diese Gabe wurde mir nicht vererbt.« Tamwyn hob die Hände und drehte sie langsam vor seinem Gesicht. »Ich kann kein magisches Feuer machen. Es reicht höchstens für Illusionen.«


    »Vielleicht kannst du es eines Tages. Schließlich muss magisches Feuer zuerst in der Seele angefacht werden.«


    Tamwyn sah nachdenklich diesen rauhäutigen Mann an, der zugleich so traurig und so selbstsicher wirkte. Trotz seiner Zweifel machte ihm etwas in Gwirions Worten ein wenig Hoffnung.


    Jetzt beugte sich der Geflügelte vor. »Was war deine Arbeit bei deinen Leuten?«


    »Am liebsten führte ich Reisende durch die Wildnis.«


    »Ah, du bist also ein Forschungsreisender wie Angus Oge?«


    »Nein, eigentlich nicht. Aber mein Vater . . .« Plötzlich hielt er inne. »Gwirion, sind je andere Menschen durch dieses Land gekommen?«


    Nachdenklich rieb sich Gwirion die raue Haut am Hals. »Einmal, und nur einmal.«


    Tamwyns Augen leuchteten. »Erzähl mir davon.«


    »Es war vor vielen Flammen. Nach menschlichen Jahren gerechnet schätze ich fast zwanzig. Ein Mann kam durch dieses Dorf – der letzte Überlebende, sagte er, seiner Gruppe. Die anderen waren bei einem schrecklichen Angriff der Termiten, vieler Termiten, ums Leben gekommen. Er hatte, sagte er, nur durch seine Fackel überlebt.«


    Tamwyn fuhr hoch. Er wäre aufgesprungen, wenn er die Kraft dazu gehabt hätte. »Das war Krystallus«, erklärte er. »Mein Vater.«


    Gwirion richtete die braunen Augen prüfend auf ihn. »Ja, ich sehe jetzt die Ähnlichkeit. Auch wenn seine Haare grau waren und deine schwarz sind, erkennt man die Verwandtschaft in euren Gesichtern. Und in euren Seelenfeuern. Denn er war sehr tapfer und sehr stolz. Er war verletzt, wollte aber unsere Hilfe nicht annehmen. Und er war auf dem Weg, sagte er, zu den Sternen! Ich erklärte ihm, dass es schrecklich gefährlich, sogar tollkühn wäre, obwohl ich ihn insgeheim um seine Kühnheit beneidete.«


    Tamwyn schwoll das Herz bei diesen Neuigkeiten. »Dann wirst du mir gegenüber das Gleiche empfinden. Denn auch meine Suche gilt dem Weg zu den Sternen. Und ich will diejenigen wieder zum Leuchten bringen, die verdunkelt worden sind.«


    Gwirion stieß einen erstaunten Pfiff aus. »Du gleichst deinem Vater nicht nur im Gesicht, die Verwandtschaft reicht weitaus tiefer.«


    »Weißt du«, fragte der junge Mann gespannt, »in welche Richtung er ging?«


    »Ja, und ich werde es dir zeigen. Das heißt, wenn du gesund genug bist, um zu gehen.«


    Tamwyn versuchte, sich auf die Füße zu stemmen, aber die verletzte Hüfte reagierte mit heftigen Schmerzen. Stöhnend fiel er zurück auf den verkohlten Fliesenboden. Eine Rußwolke stieg auf und legte sich dann auf seine zerrissenen Leggings.


    Schwach schüttelte er den Kopf. »Ich wollte, ich könnte jetzt gehen.«


    »Ja, mein Freund, ich weiß. Aber du wirst bald so weit sein.« Gwirion kniff die Augen zusammen. »Du musst bald so weit sein.«


    Tamwyn neigte fragend den Kopf.


    »In nur dreizehn Flammen – weniger als eine Woche nach eurer Zeitrechnung – ist unser hoher heiliger Tag, den wir Wynerria oder Feuer des Glaubens nennen. Er erinnert an den Tag, an dem Ogallad in diesem Land ankam.«


    Er machte eine Pause, sein Gesichtsausdruck wurde wehmütig. »In den alten Zeiten, als der Ruhm meines Volkes so groß war wie die Zahl seiner Angehörigen, war Wynerria die großartigste Feier des Jahres. Überall brannten Freudenfeuer in großen Eisenholzherden, damit der große Baum nicht Schaden nahm. Geschichten wurden erzählt und Bilder gemalt und alle nahmen Teil an der Musik. Auf dem Höhepunkt der Feierlichkeiten wurde einer der goldenen Kränze – von denen es viele in unseren Wäldern gab – in die Flammen geworfen zum Zeichen von Dagdas immerwährendem hellen Glanz.«


    »Gibt es dieses Fest immer noch?«


    »Nur als seine eigene Asche, fürchte ich. Heute hat sich unsere Zahl so verringert, dass nur dieses kümmerliche kleine Dorf noch übrig ist. Statt der großen Feier, die wir einst hatten, gibt es lediglich bedeutungslose Rituale. Und seit der letzte goldene Kranz verschwunden ist, haben ein paar Dorfbewohner – geführt von diesem Dummkopf Ciann, der dich angegriffen hat – angefangen, lebende Geschöpfe als Opfer für Dagda zu verbrennen. So ist die Bedeutung des Tags völlig verloren gegangen. Der Dagda, an den ich glaube, wünscht sich Leben, nicht Tod zu seiner Ehre! Wir haben uns sonderbar entwickelt, von Feuerengeln – zu gefallenen Engeln.«


    Tamwyn schluckte, aber die Süße seines magischen Wassers schmeckte er nicht mehr. Der Kohlegeruch in dieser Hütte schien stärker zu werden. »Sie wollten also mich zum Opfer machen.«


    Bedrückt nickte Gwirion. »Deshalb musst du fort von hier, sobald du gesund genug bist, um zu gehen. Jedenfalls vor dem heiligen Tag. Je näher wir diesem Tag kommen, umso gefährlicher für dich. Wenn Ciann und seine Anhänger sich in eine Opferstimmung hineingesteigert haben, werde ich sie wahrscheinlich nicht mehr zurückhalten können – noch nicht einmal mithilfe meiner Frau und meiner Schwester.«


    Er schaute zur Tür. »Sie sollten übrigens bald mit den Vorräten zurückkommen, die wir brauchen.«


    »Gut. Ich freue mich darauf, sie zu treffen, wenn ich gerade nicht um mein Leben kämpfe.«


    Tamwyns Blick wanderte langsam über die geschwärzten Wände des Raums, bis er auf dem Bild des flammenden Ogallad verharrte. Eine Zeit lang betrachtete er den goldenen Kranz, den Ogallad auf dem Kopf trug. Schließlich sagte er: »Mistelzweige. Es sieht aus wie ein Kranz aus Mistelzweigen.«


    Als er Gwirions Ratlosigkeit sah, erklärte er: »Eine Pflanze, die in meiner Heimat wächst. Ich habe sie oft in der Wildnis gesehen. Man nennt sie auch die goldenen Zweige. Unsere Barden berichten, dass es in den Tagen von Avalons Entstehung den Glauben gab, diese goldenen Blätter enthielten eine besondere Kraft. Doch was das für eine Kraft gewesen sein mag, ist längst vergessen.«


    Sein Freund lächelte wehmütig. »Es ist immer eine Art Tod, wenn eine Geschichte vergessen wird. Aber ich bin froh zu wissen, dass diese Blätter noch irgendwo wachsen.«


    Tamwyn tippte auf den warmen Unterarm des Mannes. »Erzähl mir, Gwirion, von deiner Arbeit. Was machst du? Bist auch du Forschungsreisender?«


    »Nein, Menschensohn. Ich bin Künstler – ein Geschichtenmaler, wie wir sagen. Meistens male ich keine neuen Wandbilder, sondern restauriere die alten. Es gibt sie überall im Mittelreich, in Tunneln, die vom Wasser gegraben, von Termiten genagt oder von Élanoströmen geöffnet wurden.«


    »Ein Wandbild habe ich gesehen«, erinnerte sich Tamwyn bewundernd. »In einem Tunnel weiter unten, bei den Wasserfällen. Es war voller Leben und Farben.«


    »Und Geschichten.« Gwirion deutete auf sein Regal mit den Farbtöpfen und Pinseln. »Ich habe nach Blättern der Fomorrapflanze gesucht, die ich für meine blauen und violetten Farben brauche, als mich die Riesentermiten angriffen.« Er wandte sich wieder Tamwyn zu. »Und wenn du nicht gekommen wärst, wäre meine Geschichte zu Ende gewesen.«


    »Gwirion, gibt es in deinem Volk Geschichten über die Sterne? Darüber, was sie wirklich sind? Warum sie leuchten . . . oder manchmal dunkel werden?«


    »Nein«, sagte Gwirion bedrückt. »Ich habe mir oft gewünscht, es gäbe sie. Ich glaube, diese Geschichten – diese Zeiten – sind einfach zu weit weg. Sie sind aus unseren Köpfen verschwunden, fürchte ich, weil wir sie nicht mehr verstehen. Und wie können wir Geschichten erzählen, wenn wir nicht die Worte haben? Wie können wir sie malen, wenn wir die Farben vergessen haben?«


    Gwirion schaute auf das verrußte Bild an der Wand. »Geschichten sind die Erinnerungen der Menschen, weißt du. Sie können verstörend sein, ermunternd, und manchmal . . . anregend. Sie enthalten unsere Verluste, Gewinne, Leiden, Triumphe und Sehnsüchte. Aber bevor wir die Geschichte haben können, müssen wir die Bedeutung kennen.«


    »Das verstehe ich«, stimmte Tamwyn zu. »Geschichten sind wie Spiegel, die wir uns vorhalten.«


    »Das ist richtig. Aber sie sind mehr als der Spiegel und das Bild, das wir darin sehen. Sie sind auch die unsichtbare Wahrheit, die darunter liegt.«


    Tamwyn drückte Gwirions Arm. »Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind, du und ich.«


    Der rauhäutige Mann grinste. »In fröhlicheren Zeiten hätte ich es als Zeichen der Vergebung von Dagda betrachtet.« Dann verschwand das Grinsen so schnell wie der Wind eine Fackel ausbläst. »Aber das Zeichen, das wir wirklich brauchen, ist ein goldener Kranz.«


    Düster betrachtete er seinen Gefährten. »Mananauns Prophezeiung enthält noch etwas. Danach wissen wir, dass unsere Zeit der Wiedergeburt gekommen ist, wenn plötzlich ein goldener Kranz erscheint.«


    »Einfach so?«


    »Ja. Er wird nicht, sagte sie, wie in alten Tagen in der Umgebung unseres Dorfs auftauchen – sondern magisch, an der Tür eines Hauses. Und der Bewohner dieses Hauses wird der neue Führer unseres gefallenen Volkes sein, der uns zurück ins Feuerlicht bringt. In anderen Worten – der nächste Ogallad.«


    Tamwyn warf einen Blick auf das Bild. »Ich nehme an, das könnte geschehen.«


    »Nein, mein Freund. So sehr ich es mir wünsche, mein Volk ist zu tief gefallen.«


    »Aber es ist möglich.«


    »Nein, das ist es nicht.« Gwirions Mundwinkel senkten sich. »Bei den tausend Flammen, es ist unmöglich.«
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      Gwirions Geschenk

    


    In den folgenden Tagen tat Gwirion, was er konnte, um Tamwyns Heilung zu beschleunigen. Denn die Zeit schwand schneller als die Flamme eines Kerzenstumpfs.


    Mithilfe seiner Frau Tulchinne und seiner Schwester Fraitha arbeitete der rauhäutige Mann unermüdlich, verband Wunden und bekämpfte Infektionen. Die Heilung wurde dadurch erschwert, dass die Termitenzangen tief in Tamwyns Hüfte eingedrungen waren und Muskeln und Haut schlimm zerfetzt hatten. Doch nach vielen Bandagen, wiederholten Reinigungen und zahlreichen herzhaften Mahlzeiten aus Lauva – einem cremigen, verkohlten Korn, das mit so etwas wie Muskat gewürzt war und in einer Eisenholzschüssel serviert wurde – kehrte Tamwyns Kraft langsam zurück.


    »Dieses Zeug schmeckt mir«, murmelte er mit dem Mund voller Lauva auf seinem Ruheplatz am Boden. Er verzehrte an diesem Morgen bereits die dritte Schüssel. »Es ist der beste Haferbrei, den ich je gegessen habe.«


    »Natürlich, Tamwyn«, antwortete Fraitha. Sie saß am Tisch und flickte mit den festen roten Fasern einer Ranke namens Hurlyen ein Loch in ihrem Schal. »Meine Schwägerin hat ihn zubereitet, und sie ist im ganzen Mittelreich für ihre Kochkünste berühmt.«


    Tulchinne kniete neben Gwirions Regal mit den Farbtöpfen und zerkleinerte in ihrem Mörser Korn. Jetzt schaute sie auf. »Rede keinen Unsinn! Wenn ich für meine Kochkünste berühmt bin, dann nur in dieser kleinen Hütte. Und nur weil du es hasst, zu kochen, und Gwirion einen Eintopfrest nicht von einem Mäusenest unterscheiden kann.«


    Gwirion, der am Tisch leise pfeifend dunkelgrüne Farbe mischte, reagierte nicht.


    Doch Fraitha brach in Gelächter aus. Es klang, fand Tamwyn, wie explodierende Harztropfen im Feuer. Dann drehte sie den Kopf – der wie bei all diesen Leuten völlig haarlos war – ihrem Menschengast zu. »Du siehst wirklich kräftiger aus, Tamwyn.«


    »Jedenfalls bin ich hungriger.« Er schaufelte sich noch mehr Lauva in den Mund.


    »Das ist ein Anfang«, erklärte Tulchinne. Sie unterbrach ihre Arbeit, um sich den eigenen Schal höher auf die Schulter zu ziehen. Als traditionelles Kleidungsstück der Ayanowynfrauen half der schwere Schal, die Körperhitze zu erhalten. Der von Tulchinne bedeckte ihren Rücken und die zerknitterten Flügel.


    Gwirion hörte plötzlich auf zu pfeifen. »Du musst dich noch mehr beeilen, Tamwyn.« Sein Ton war so grimmig wie sein Gesichtsausdruck. In diesem Augenblick sah er fast so streng aus wie Ogallad auf dem Fliesenbild an der Wand hinter ihm. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    Tamwyn setzte die Schüssel ab. Auch sein Gesicht wurde grimmig, denn er wusste, dass er zugleich wertvolle Zeit seiner Suche verlor. Bis zu meinem höchsten Triumph, hatte Rhita Gawr in der Vision geprahlt, sind es nur noch ein paar Wochen. Doch egal wie viele Tage es dauern mochte, bis er gesund genug zum Gehen war, es waren zu viele!


    »Heute versuche ich, auf eigenen Füßen zu stehen«, kündigte er an. »Wirklich, ich glaube, ich bin stark genug.«


    »Gut«, entgegnete Gwirion. »Wenn du es schaffst, kannst du morgen anfangen umherzugehen.«


    »Draußen?« Tamwyn deutete auf die Tür der Hütte.


    »Nein, mein Freund.« Gwirions Miene verfinsterte sich weiter. »Damit würdest du Ciann und seine Anhänger noch mehr erzürnen.«


    Tamwyn nickte widerstrebend. Selbst jetzt hörte er das Singen und Trommeln auf der anderen Seite der Tür. Während der hohe heilige Tag näher kam, wurden die Dorfbewohner immer ruheloser.


    »Ich muss noch einmal versuchen, mit Ciann zu reden«, entschied Gwirion. »Und ihn überzeugen, dass seine ganze Denkungsart falsch ist. Und dass du nicht einfach irgendein Opfertier bist, sondern ein Freund, dem auf seinem Weg geholfen werden muss.«


    »Viel Glück«, sagte Tulchinne skeptisch. »Dieser Kerl hat ungefähr so viel Hirn wie eine leere Schüssel! Und du, mein lieber Ehemann, hast nicht viel mehr, wenn du wirklich glaubst, dass dein Plan Erfolg hat.«


    Gwirion schaute sie argwöhnisch an und fragte gereizt: »Nun, meine liebe Frau, hast du einen besseren?«


    »Nein! Aber wenigstens weiß ich genug, um zu verstehen, dass wir einen brauchen.«


    Gwirion am Tisch sah jetzt besänftigt aus. »Du hast Recht, wirklich.« Mit einem neckischen Unterton fügte er hinzu: »Wie immer.«


    Tulchinne grinste, während sie weiter Korn mahlte. »Hast du das gehört, Tamwyn? Wegen dieser einfachen Wahrheit konnten wir so lange verheiratet bleiben.«


    »Wie lange?«, fragte Tamwyn.


    »Achtunddreißig Jahre.« Mit einem Seitenblick auf ihren Ehemann sagte sie: »Obwohl es mir manchmal mehr wie fünfzig vorkommt.«


    »Oder fünfhundert«, knurrte Gwirion. Zu Tamwyns Überraschung strahlte er Tulchinne an. Und noch überraschender, sie lächelte zurück.


    Dass die beiden so gut gelaunt stritten, erinnerte Tamwyn an seine eigene Beziehung zu Elli. Ob sie eines Tages lernen würden, so gut miteinander auszukommen?


    »Gwirion«, fragte er impulsiv, »wie schafft ihr beide es, dass es glückt? Achtunddreißig Jahre sind eine lange Zeit.«


    Der Geflügelte antwortete in einem Ton, der vielleicht ernst, vielleicht aber auch scherzhaft war: »Es ist eigentlich einfach. Ich pfeife gern und sie kocht gern. So trägt jeder von uns auf seine Art zum Vergnügen des anderen bei.«


    Tamwyn nickte; das könnte tatsächlich ein wertvoller Beitrag sein.


    Dann schüttelte Tulchinne den Kopf. »So einfach ist es aber nicht. Er hat dir verschwiegen, dass ich schon immer Pfeiftöne liebte, aber wenn ich versuche, sie von mir zu geben . . .« Sie verzog das Gesicht. »Kleine Vögel fallen tot auf unsere Schwelle.«


    Gwirion lachte. »Und ich rieche für mein Leben gern, was kocht, und genieße es, mich damit voll zu stopfen. Aber so sehr ich mich auch anstrenge, ich kann einfach nicht kochen.«


    Tamwyn schmunzelte über diese ironischen Mitteilungen. »Dann füllt ihr also gegenseitig eure Lücken wie zwei Teile einer ineinander passenden Schnitzarbeit.« Dann fragte er verständnislos: »Warum kannst du nicht kochen?«


    »Er ist zu dumm dazu«, sagte Tulchinne, bevor ihr Mann antworten konnte.


    »Das stimmt«, bestätigte Gwirion, »und dazu kommt noch etwas, das ich als Kind getan habe. Weißt du, ich habe versucht, ein paar brennende Kohlen zu essen, damit mein Seelenfeuer heller brennt. So etwas Unvernünftiges! Ich habe meine Zunge und Kehle für immer verletzt. Und diese Erfahrung hat mich zwar wahrscheinlich klüger gemacht, aber sie hat mir auch den Geschmacksinn zerstört.«


    Mit seinen tiefbraunen Augen musterte er Tamwyn. »Es gibt also wirklich nicht viel, was ich dir über Beziehungen sagen kann. Außer dass es großartig sein kann, zusammenzubleiben, aber leicht ist es nicht immer.«


    Mit einer Grimasse antwortete der junge Mann: »Das weiß ich auch schon.«


    Den Rest des Tages übte Tamwyn angestrengt, ohne Hilfe und Stütze zu stehen. Schließlich gelang es ihm. Auch wenn er nur wenige Minuten auf den Beinen bleiben konnte, war es, wie Tulchinne gesagt hatte, ein Anfang. Und danach ging es ihm bald besser. Am Ende des nächsten Tages hinkte er bereits unbeholfen über den rußigen Boden der Hütte.


    »Warte nur, bis Gwirion sieht, wie du jetzt gehst«, sagte Tulchinne besorgt und erleichtert zugleich. Sie gab eine Prise zerdrückten Ingwer an den Salat, den sie am Tisch zubereitete. »Er ist bald zurück von seinem törichten Versuch, Ciann Vernunft beizubringen. Und dann wird er endlich bereit sein, andere Pläne zu machen.«


    Tamwyn lehnte sich an die Wand und ruhte sich aus. »Ich bin auch bereit.«


    »Es wird auch Zeit.« Fraitha legte die Bernsteinflöte zur Seite, auf der sie gespielt hatte. »Der hohe heilige Tag ist morgen.«


    In diesem Moment kam Gwirion herein. Mit einem lauten Knall schloss er die Tür hinter sich. »Verdammte Idioten«, knurrte er. Dann klagte er, zu Tulchinne gewandt: »Du hattest schon wieder Recht. Die Rituale beginnen im Morgengrauen.«


    »Einschließlich des Opfers?«, fragte Tamwyn ernst.


    »Ja. Und Ciann hat mir auf seine hämische Art gesagt, dass er vor dem Morgengrauen hier vorbeikommen wird. Um etwas Wertvolles zu holen, wie er sich ausdrückte.«


    »Dieser Schwachkopf!«, rief Fraitha.


    »Und bald ein Mörder«, fügte Tulchinne hinzu, »wenn wir keine Möglichkeit finden, ihn davon abzuhalten.«


    Gwirion rieb sich die raue Stirn. »Da sind wir am Vorabend von Wynerria und haben Angst vor unseren eigenen Leuten! Warum können sie nicht verstehen, dass Opfer in den Augen Dagdas nur unsere Wertlosigkeit bestätigen? Statt neue Geschichten zu erzählen, haben wir nur Zorn und Ignoranz zu bieten.«


    »Gwirion«, sagte Tamwyn, »ich kann jetzt allein gehen! Gleich nachdem du weg warst, habe ich angefangen.« Zum Beweis durchquerte er ungeschickt die Hütte.


    Gwirion machte große Augen. »Dann musst du heute Nacht aufbrechen! Direkt vor dem Morgengrauen, wenn das Élanolicht draußen am schwächsten ist.«


    »Nein«, widersprach Tamwyn. Grimassierend beugte er das steife linke Bein. »Das werden sie erwarten. Ich gehe lieber jetzt – während die meisten von ihnen zu Abend essen.«


    Gwirion sah ihn prüfend an. »Es könnte gelingen. Bist du sicher, dass du gut genug gehen kannst?«


    »Nein. Aber ein Versuch lohnt sich.«


    »Dann gehe ich mit dir. Und zeige dir, wie du aus der Höhle fliehen kannst, in der unser Dorf liegt. Und halte, wenn nötig, Ciann fern.«


    Tamwyn stimmte zu. »Gut. Aber ich möchte, dass . . .«


    »Wartet«, befahl Tulchinne und stand von ihrem Platz am Eisenholztisch auf. »Das ist töricht! Wahrscheinlich sind Wachen draußen, sogar jetzt. Sie werden euch beide fangen.«


    »Es gibt keine andere Möglichkeit«, antwortete Gwirion.


    »Oh doch!« Sie ging zu einem Haken an der Wand und nahm eines der zusätzlichen Umhängetücher ab, die da hingen. Es war aus schweren Rankenfäden gewebt und raschelte bei jeder Bewegung. Sie warf es Tamwyn über die Schultern.


    »Hier, trag das. Jetzt halte dich ein bisschen krumm, damit du nicht so groß wirkst. Und wenn du hinausgehst, zieh den Schal über den Kopf, damit man nichts von deinen Haaren sieht. Im Dunkeln draußen werden diese Rabauken dich für Fraitha oder mich halten! Avalon weiß, dass sie uns hier oft genug hinein- und hinausgehen sahen.«


    »Das wird nicht gut gehen«, widersprach Gwirion.


    »Oh doch!« Tulchinne sah ihm ins Gesicht. »Zumindest könnte die Verkleidung sie täuschen. Und sie ist besser als dein Plan, der so sicher scheitert wie ein Barde ohne Zunge.«


    Gwirion bewegte seine Flügel und schaute hinüber zu Tamwyn. »Es liegt an dir, mein Freund.«


    Tamwyn nickte. »Ich halte mich an Tulchinnes Plan.« Er zog eine Braue hoch und sagte zu ihr: »Vielleicht hast du wirklich immer Recht.«


    Sie lächelte nicht. »Wir werden sehen, ob dir die Flucht tatsächlich gelingt.«


    »So ist es.« Gwirion ging zu ihnen und legte Tamwyn die Hand auf die Schulter. »Bist du sicher? Wenn ich mit dir gehe, kann ich sie wenigstens aufhalten, während du ihnen entkommst.«


    Tamwyns langes schwarzes Haar streifte seine Schultern, als er den Kopf schüttelte. »Nein, so ist es besser. Mit meinem verletzten Bein kann ich keinem davonlaufen, der hinter mir her ist. Ich sehe die größte Hoffnung für die Flucht darin, verkleidet zu sein. Und allein.«


    Gwirion seufzte. »Nun gut. Aber wenn du in Schwierigkeiten kommst, musst du schreien, so laut du kannst. Dann komme ich.«


    »Genau wie ich«, erklärte Tulchinne.


    »Und ich«, sagte Fraitha.


    »Ich weiß, dass ihr das tut. Jetzt, wohin muss ich gehen?«


    »Zu der Stelle, die wir Amon Holm nennen, das heißt in deiner Sprache geheime Treppe.«


    Tamwyn stöhnte. »Auf einer Treppe komme ich bestimmt nicht gut voran.«


    »Das macht nichts.« Gwirion hatte einen seltsamen Glanz in den Augen. »Es ist der einzige Weg in unser Dorf und hinaus, der nicht bewacht wird. Und so findest du ihn: Geh hinter dieser Tür nach links durchs Dorf zu dem Hügel, der steil die Höhlenwand hinaufragt. Steig hinauf. Aber sei vorsichtig wegen der Dornenbüsche, die überall stehen – und heftig stechen. Ganz oben, wenn du glaubst, es geht nicht mehr höher, ist ein schwarzer Stalagmit. Stoß dagegen und du findest die Treppe.«


    »Wohin führt sie?«


    Gwirion hob den Blick zur rauchgeschwärzten Decke. »Immer höher hinauf. Du musst so hoch steigen, wie du kannst, bis zu einer Stelle, die wir Nuada Ildana nennen, Fenster zu den Sternen. Das ist eine richtige Öffnung im Stamm – wo die Sterne das Licht spenden, nicht Élano.« Er hielt inne und suchte nach einer besseren Art von Beschreibung. »In deiner Welt könnte man es ein großes Astloch nennen.«


    Tamwyn hielt den Atem an. Merlins Astloch! Also war diese Treppe der steil ansteigende Weg, den er auf dem Wandbild gesehen hatte!


    »Es ist ein bemerkenswerter Ort«, fuhr Gwirion fort, »der höchste Punkt im mittleren Reich. Denk daran, es ist ein langer Aufstieg bis zum Astloch – ob du nun über die Treppe gehst oder einen anderen Weg nimmst wie etwa die Spiralkaskade. Schließlich kletterst du durch den ganzen Stamm des großen Baums! Aber wenn du dort angekommen bist, kannst du das Innere des Stamms verlassen und draußen an der Oberfläche stehen, denn dort beult sich der Baum in einem großen Knoten aus, in dem das Tal des Astlochs liegt. Und Tamwyn . . . von Nuada Ildana aus kannst du tatsächlich die Äste sehen! Und möglicherweise sogar zu ihnen steigen. Und weiter – zu den Sternen!«


    Er holte tief Luft. »Noch etwas solltest du wissen. Das war auch der Weg, den dein Vater genommen hat.«


    Gerade als er aufhörte zu sprechen, rief jemand, der an der Hütte vorbeiging, eine Reihe wütender Kraftausdrücke. Tamwyn verstand die Worte nicht, aber das Gefühl, mit dem sie ausgestoßen wurden, war unverkennbar.


    Gwirion drückte ihm mit seiner starken Hand, so warm wie eine Kohle im Feuer, die Schulter. »Bevor du gehst, habe ich noch ein Geschenk für dich.«


    »Du hast mir schon genug geschenkt.«


    »Nein, nicht einmal annähernd.«


    Er raschelte mit den Flügeln, als er zu seinem Regal mit den Farbtöpfen ging und die kleine braune Schachtel nahm, die dort gestanden hatte. Er öffnete sie, schob ein paar funkelnde Holzstückchen zur Seite – rotes Zedernholz, schwarzes Ebenholz, silbergrüne Weidensplitter und andere – und holte eine Phiole heraus, nicht größer als die Quarzglocke an Tamwyns Hüfte. Das Fläschlein war aus Eisenholz geschnitzt und sah unzerbrechlich aus.


    Gwirion hielt es sich ans Ohr und schüttelte es. »Noch da«, sagte er. Dann kam er zurück und legte es Tamwyn in die Hand.


    »Gib gut Acht darauf«, flüsterte er. »Es enthält einen einzigen Tropfen einer kostbaren Flüssigkeit, die wir Dagdas Tau nennen. Meines Vaters Vater, einer der Letzten unseres Volkes, der noch fliegen konnte, brachte es von einer Reise mit.«


    Er schaute zu Frau und Schwester hinüber, die nacheinander nickten, dann sah er Tamwyn an. »Es heißt, dass ein einziger Tropfen von Dagdas Tau auf deiner Stirn dir ein seltenes Sehvermögen verleiht.«


    Tamwyn drückte die Phiole in seiner Hand. »Welcher Art?«


    »Eine lange Sichtweite – über große Entfernungen hinweg.« Gwirion schaute ihn hoffnungsvoll an. »Sie hält nur eine Zeit lang an, falls die Kräfte des Taus nicht nachgelassen haben. Aber Dagdas Tau könnte dir auf dem Weg zu den Sternen nützlich sein.«


    Sie wandten die Blicke nicht voneinander. Es war, als verlaufe zwischen ihnen eine klare Lichtlinie, die sich durch die rauchige Luft im Raum und die weitaus größere Kluft zwischen zwei sehr unterschiedlichen Völkern spannte. Endlich sagte Tamwyn: »Danke, Gwirion.«


    »Gern geschehen, mein Freund. Möge deine Geschichte lang und ruhmvoll sein! Jetzt . . . versuch einfach, diese Nacht zu überleben.«


    »Und du den morgigen Tag.«


    Tamwyn hinkte hinüber zu seinem Bündel und schob die Phiole tief hinein. Er hörte die Pergamentrolle seines Vaters knistern und das stärkte seine Entschlossenheit. Dann packte er den Riemen mit den Zahnspuren und hängte sich das Bündel um. Mit der Hilfe Tulchinnes verhüllte er Kopf und Bündel mit dem Umhängetuch. Er nahm seinen Stab und stolperte hinüber zur Tür.


    Mit einem letzten Blick auf seine Freunde schlüpfte er hinaus in die Nacht.
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      Flammentod

    


    In das schwere Umhängetuch gehüllt trat Tamwyn aus Gwirions Tür. Schon nach wenigen Schritten sah er trotz der Dunkelheit besser – er erkannte deutlich zwei Männer, die auf der anderen Seite eines unbefestigten Wegs standen. Missgelaunt betrachteten sie ihn mit einem finsteren Ausdruck auf den rauen Gesichtern. Dann zuckten sie zu seiner Erleichterung die Achseln und widmeten sich wieder ihrer Mahlzeit, Streifen aus getrocknetem Fleisch. Tamwyn zog den Schal höher, damit sein Kopf und das lange Haar völlig bedeckt waren. Und dann ging er so schnell wie möglich davon und wagte nicht zurückzuschauen.


    Obwohl das Dorf im Schatten lag, konnte er die Umrisse anderer Fliesenhütten ebenso erkennen wie einige größere Gebäude, die vielleicht Ställe, Wirtshäuser und Handelsgeschäfte waren. Weitere unbefestigte Wege verbanden in ungleichmäßigen Linien diese Häuser. Und durch die ganze Siedlung verteilt ragten große Stalagmiten auf wie zylindrische Bäume, etwa zwanzig- oder dreißigmal so groß wie er.


    Tamwyn schaute hinauf zur Höhlendecke, die so weit entfernt war, dass sie wie ein roh behauener Himmel wirkte. Aber dieser Himmel hatte keine Sterne. Wie die riesigen Stalagmiten leuchtete er mit der schwachgrünen Helligkeit von Élano.


    Er dachte an das, was Gwirion über dieses Élanolicht gesagt hatte – dass es bei Nacht schwächer und beim Morgengrauen wieder stärker wurde. Genau wie die Sterne, überlegte er. Lag das am großen Baum und seinen geheimnisvollen Élanoströmen oder hing es mit den Sternen zusammen?


    Doch als er einen der Pfade entlangging, wusste Tamwyn, dass es nicht nur an dem gedämpften Licht lag, wie gut er sah. Kein Zweifel, sagte er sich und blieb kurz stehen, um nicht auf eine Grille zu treten, ich sehe bei Dunkelheit besser als zuvor.


    Er fragte sich, woran es lag. Hatte es mit seinen Kräften zu tun, die sich verstärkten? Oder einfach mit dieser Höhle?


    Eigentlich war ihm klar, dass es sich um eine andere Seite seiner wachsenden Kräfte handelte. Immer noch wusste er wenig über sie, fürchtete sie aber nicht mehr so sehr wie einst. Seit sie ihm geholfen hatten, Scree zu retten, waren ihm diese seltsamen, undefinierten Gewalten weniger feindlich vorgekommen und mehr . . . nun, wie unbekannte Verbündete.


    Er blieb stehen, zog das Umhängetuch fester um sich und duckte sich, als eine Gruppe von Dorfbewohnern geschäftig vorbeilief, die Arme mit stinkendem Dung und dürren Sträuchern beladen. Zweifellos Brennstoff für das Feuer am Morgen.


    Tamwyn blieb geduckt und reglos, während die Leute vorbeigingen. Sie schienen ihn nicht zu bemerken – bis ihn ein alter Mann anstarrte, dessen graue Augen sich misstrauisch weiteten. Nach ein paar Sekunden setzte der Alte seinen Weg fort. Aber er hinterließ in Tamwyn ein unbehagliches Gefühl.


    Ich muss zu dieser Treppe. Und zwar schnell.


    Er schlurfte weiter und gab sich Mühe, nicht zu sichtbar zu hinken. Dann kamen fünf oder sechs Personen vorbei, die lauten Sprechgesang angestimmt hatten. Einer von ihnen schlug beim Marschieren eine Felltrommel. Einen Vers hörte Tamwyn immer wieder:


    


    Flammentod


    Oder Flucht.


    Morgenrot


    Ende sucht.


    


    Bei einer Art Töpferwerkstatt, wo Schüsseln und Fliesen neben Außenbrennöfen gestapelt waren, bog Tamwyn um die Ecke und sah vor sich einen steilen Hügel. Der Boden war rau und körnig, verkrümmte Büsche mit Tausenden mörderischer Dornen wuchsen darauf. Im schwachen Schein von Élano sah der dornige Hügel gespenstisch und auch gefährlich aus.


    Es gibt nicht viele Gegenden, in denen ich froh wäre, Stiefel zu tragen, dachte er und rieb einen seiner mit Hornhaut bedeckten Füße am Boden. Aber dieser Hügel gehört dazu. Selbst ein Hirsch hätte Schwierigkeiten, all diesen Dornen auszuweichen.


    Seine Gedanken sprangen schnell wie ein Wild zu der Lust, wie ein Hirsch zu laufen. Das war eine Art von Magie, die er ohne Schwierigkeiten beherrschte! Vielleicht weil das freie Laufen für ihn immer eine so natürliche Fortbewegung gewesen war, hatte er seinerzeit dem Drang nicht widerstanden, sich in einen Hirsch zu verwandeln. Wenn seine Hüfte nicht so schwer verletzt wäre, könnte er die Hirschmagie zu Hilfe rufen und diesen Hügel . . .


    Ein Schrei hinter ihm bremste seine Gedanken. »Da!«, brüllte jemand. »Am Hügel!«


    »Lasst ihn nicht davonkommen«, befahl eine heisere Stimme. »Das könnte der Außenseiter sein, den wir opfern wollen!«


    »Lauft!«


    Tamwyn stürmte den Hang hinauf. Er erinnerte sich gut an das, was Gwirion gesagt hatte: Der Eingang zur Treppe war ganz oben.


    Konnte er so weit kommen, bevor sie ihn fingen?


    Er kletterte ungeschickt, aber pausenlos, trotz der Dornen, die ihm die Leggings zerrissen. Plötzlich gab das linke Knie unter ihm nach. Er fiel auf den Boden und rollte wie ein loser Kiesel im Schmutz. Als er schließlich anhalten konnte, drehte sich immer noch alles in seinem Kopf.


    Heftige Schmerzen schossen heiß durch die verletzte Hüfte und brannten sich in Muskel und Knochen. Aber jetzt hatte er keine Zeit, sich darum zu kümmern. Er wischte sich den Dreck aus den Augen und kämpfte sich hoch, wobei er den Stab als Extrabein benutzte. Er kletterte weiter.


    Drei dunkle Gestalten erreichten den Fuß des Hügels. Einer deutete. Schreie ertönten.


    Tamwyn hüpfte über den schlangengleichen Ast eines Dornbuschs. Seine Füße rutschten auf dem losen Dreck, der jeden Schritt behinderte. Auch ohne Verletzung und bei Tageslicht wäre es schwierig gewesen, diesen Hang zu erklimmen.


    Hinter sich hörte er die wütenden Rufe seiner Verfolger. Sie kamen näher! Schnell verringerten sie den Abstand.


    Schweiß lief ihm über die Stirn und brannte in den Augen. Vor ihm versperrte ein besonders großes, mörderisch aussehendes Dornendickicht seinen Weg. Es mussten sieben oder acht verschlungene Büsche sein. Tamwyn stieß den Stab in den Boden und machte sich daran, sie zu umgehen.


    Gerade als er über diesem Dickicht war, trat er auf eine dicke Schmutzplatte. Mit jähem Knirschen löste sie sich. Er stürzte und schlug mit Knie und Kopf auf. Dreck spritzte in die Luft, während er zurückrutschte – direkt in das Dornendickicht.


    Schließlich wurde sein Körper angehalten. Er lag keuchend auf dem Rücken und starrte hinauf in ein tödliches Gewirr. Zackige Spitzen bohrten sich ihm in die Haut, zerstachen ihm die Arme und zerrten an seinen Kleidern. Ein monströser stachliger Dorn, so groß wie eine Dolchklinge, war direkt über seinem Gesicht und zielte auf sein Auge.


    Er brauchte alle Willenskraft, um nicht aufzuschreien, denn damit hätte er seinen Verfolgern verraten, wo er lag. Es war schlimm genug, dass er zerstochen, zerschürft und so fest umklammert war, dass er sich kaum bewegen konnte. Und kaum atmen.


    Gerade da hörte er, wie die geflügelten Männer sich den Hang heraufkämpften. Sie hatten das Dornendickicht erreicht! Nach ihrem Schnaufen und Fluchen waren sie nicht sehr erfreut über ihre Lage – oder die ihrer Beute. Tamwyn hielt den Atem an und beobachtete sie aus den Augenwinkeln.


    »Beim Geist des Barden Helvin, wo ist er?«


    »Vielleicht in eine Grube gefallen.«


    »Nein, gerade war er hier, sag ich euch! Ich habe ihn so klar gesehen wie–«


    »Die Nacht. Vielleicht war er ein Geist.«


    »Schau! Würde ein Geist das tragen?«


    Zu Tamwyns Entsetzen hob ein Verfolger sein Umschlagtuch auf. Es musste ihm beim Sturz hinuntergefallen sein, gerade bevor er in die Büsche zurückgerutscht war! Der Mann hielt es hoch und suchte den Hang nach einer Spur des Trägers ab. Seine Gefährten taten es ihm nach, ihre zerfetzten Flügel öffneten und schlossen sich dabei. Einer von ihnen schaute ihm direkt in die Augen, davon war Tamwyn überzeugt.


    Schließlich warf der Mann das Tuch zur Seite. »Bah! Wenn er in eine Grube gefallen ist, wäre seine Geschichte zu Ende. Genau das, was er verdient, behaupte ich.«


    »Stimmt. Man kann es ein frühes Opfer nennen.«


    »Bist du sicher, dass du ihn wirklich gesehen hast? Das Bier könnte Schuld daran gewesen sein.«


    »Ich habe ihn gesehen, kein Zweifel! Aber ein bisschen mehr Bier würde jetzt schmecken.«


    »Und wie gut!«


    Damit wandte sich das Trio zum Gehen. Sie stapften den Hang hinunter, ihre heiseren Stimmen verklangen in der Nacht.


    Tamwyn seufzte erleichtert. Er war geflohen! Jetzt musste er sich nur noch aus diesem Dornenlabyrinth winden, ohne sich in Stücke zu reißen.


    Langsam, vorsichtig drehte er sich auf die rechte Seite. Er wollte sich gerade zusammenkrümmen – da sah er etwas Erstaunliches. Er erstarrte. Dann blinzelte er und überzeugte sich, dass er nicht fantasierte.


    Aber nein, es war da! Um einen Zweig gewickelt, der tief in dem Dornendickicht steckte. Unmöglich zu sehen, außer aus diesem Winkel.


    Mistel. Die kleinen glänzenden Blätter schimmerten selbst in diesem schwachen Licht wie poliertes Gold.


    Tamwyn drehte sich und streckte einen Arm so weit aus, wie es nur ging. Da! Er legte die Finger um den goldenen Zweig und zog ihn sacht aus den Dornen. Dann, ohne sich um die zusätzlichen Stiche und Kratzer auf Arm, Schulter und Hals zu kümmern, holte er ihn zu sich heran. Und wand sich aus dem Dickicht.


    Da saß er, blutverschmiert, aber unaussprechlich froh. Licht vom Dach der Höhle beleuchtete schwach seinen Körper – und die Kostbarkeit in seinen Händen. Lange betrachtete er bewundernd die Blätter, die er sich um den Unterarm gelegt hatte. Schließlich nickte er.


    Er wusste genau, was er mit diesem strahlenden Zweig tun würde.


    ***


    Tamwyn brauchte mehr als zwei Stunden, bis er den Hang wieder hinuntergestiegen war, Kopf und Beutel vom Umhängetuch bedeckt. Einen großen Teil der Zeit verbrachte er reglos in dunkle Ecken des Dorfs geduckt, weil er den umherziehenden Sängergruppen aus dem Weg gehen wollte. Und den Betrunkenen. Sicher war er Dutzende Male gestolpert.


    Dann stand er endlich am Ziel – direkt vor Gwirions bescheidenem Heim.


    Er wartete, bis kein Vorübergehender mehr zu sehen war und niemand im Schatten lauerte. Dann trat er so leise wie das Licht im Morgengrauen an die Tür. Vorsichtig entfernte er ein Bündel getrockneter Kräuter von einem Haken. An dessen Stelle hängte er den Kranz, zu dem er den Mistelzweig geschlungen hatte.


    Ein goldener Kranz. Genau wie Mananaun prophezeit hatte, würden nun diese Dorfbewohner – alle, die vom einst großartigen Volk der Feuerengel übrig waren – einen neuen Anführer haben.


    Einen neuen Anfang. Und vielleicht ein neues Schicksal.


    Viel Glück, mein Freund, dachte er, als er von der Tür zurücktrat. Mögest du eines Tages so hell wie die Sterne leuchten.


    Tamwyn hinkte zurück in den Schatten. Ohne zurückzuschauen, machte er sich wieder auf den Weg.
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      Von gleichem Blut

    


    Bumm.


    Der schwere Querbalken, der den Eingang zu dem unterirdischen Raum versperrte, brach herunter. Sekunden zuvor hatte Elli sich von der Tür abgewandt – gerade als die letzten dreifingrigen Hände Shim durchgeschoben hatten. Der kleine Kerl war gestolpert und gegen eine der Granitwände gefallen. Jetzt rieb er sich die verletzte Schulter und murmelte vor sich hin. Brionna, die ebenso niedergeschlagen aussah, setzte sich neben ihn und lehnte sich an die Wand.


    Ein Kerker, dachte Elli, während sie sich in dem kalten, feuchten Gelass umschaute. Sie kam sich darin vor wie in einem Grab. Vielleicht war dieses Gemäuer ursprünglich zum Einsperren von Leuten gedacht, die geopfert werden sollten. Oder für Geschöpfe wie mich, die ständig in Schwierigkeiten gerieten.


    Sie schlug sich auf den Schenkel, während sie den Raum durchquerte und immer noch Nuic trug. Wie töricht war sie doch gewesen, von ihrer Suche abzuweichen. Damit hatte sie alles nur noch schlimmer gemacht.


    Und doch hatte sie jetzt endlich eine wertvolle Information über die bevorstehende Schlacht bekommen – dank dieser jämmerlichen so genannten Priesterin. Aber was nützte die Auskunft, wenn sie und ihre Freunde hier in diesem Kerker vermoderten?


    Tatsächlich war eine Flucht aus dem Verlies unmöglich, davon konnte sie sich überzeugen. Es gab keinen anderen Ein- oder Ausgang und keine offensichtlichen Schwachstellen, nur vier Steinwände und einen Steinboden ohne Ritzen in den Platten. Ein kleiner Luftschacht mit Granitgitter befand sich in der Decke und ließ einen einzigen Lichtstreifen aus dem Tempel darüber hereinfallen. Ein wenig mehr Licht kam durch das runde Fenster, das in die Tür gebohrt worden war. Direkt davor saßen draußen zwei wild aussehende Gnome auf einer Steinbank und tranken etwas, das wie ranziges Bier roch.


    Elli schimpfte laut: »Warum hat Llynia mir nicht zugehört? Warum sieht sie nicht ein, dass sie von Weißhand und Rhita Gawr nur ausgenutzt wird?«


    »Arroganz«, antwortete Lleu, der mit verschränkten Armen an der Wand lehnte. »Dieser uralte menschliche Zug.«


    Elli nickte. Seufzend ließ sie sich neben Brionna auf den Boden fallen. Den Kopf stützte sie an die Steinwand hinter sich – sie wusste, das würde zumindest für eine Weile ihr Kissen sein.


    Vielleicht eine sehr, sehr lange Weile.


    »Hmmmpff. Erwarte nicht von mir, dass ich etwas Hilfreiches oder Ermunterndes sage«, knurrte Nuic auf ihrem Schoß. »Das liegt einfach nicht in meiner Natur.«


    Trotz ihrer düsteren Stimmung musste Elli kichern. »Ich mag deine Natur so, wie sie ist, alter Freund.«


    »Das ist gut, Elliryanna, weil du keine andere Wahl hast.«


    Brionna hob ihren Zopf, dann warf sie ihn über die Schulter. Er schlug so laut an die Wand, dass einer der Gnome herüberschlurfte und das Gesicht an das runde Fenster legte. Brummend spähte er hinein, dann ging er zurück und trank mit seinem Kameraden weiter.


    »Komm herein zu unserem Fest«, rief Lleu ihm fröhlich nach. »Wir haben jede Menge leckeres Essen.«


    Catha kreischte, während er über seine Schulter lief und ihn deutlich schalt, weil er über ihre Lage Witze machte.


    Doch Lleu blieb dabei. Er wandte sich an den Spaßmacher, der getrennt von den anderen in einer Ecke saß. »Nun, Meister Seth, wie wäre es mit ein bisschen Unterhaltung? Du weißt doch, wir sind wirklich ein dankbares Publikum.«


    Der Mann schien Lleus Scherz nicht zu schätzen. Der Blick, mit dem er den Priester bedachte, hätte Milch sauer gemacht.


    »Wenn nur Scree hier wäre«, murmelte das Elfenmädchen. »Beim Streiten ist er immer so gut.«


    »Weil du ihm so viel Übung verschafft hast«, bemerkte Nuic trocken.


    Brionna lachte nicht.


    Elli legte ihr eine Hand aufs Knie. »Ich vermisse auch jemanden. Weißt du noch, was du mir über Kerzenwachs gesagt hast? Damals habe ich es nicht verstanden oder nicht zugeben wollen. Aber jetzt, nun, jetzt begreife ich es.«


    Brionna nickte ernst. »Es ist nicht nur Scree, der mir fehlt, egal was für ein Freund er gewesen sein mag. Am meisten wünsche ich mir, ich hätte noch . . .« Sie setzte sich gerade und rieb die alte Narbe vom Peitschenschlag des Sklaventreibers an der Wand, ». . . eine Familie.«


    Elli seufzte, dann sagte sie: »Weißt du, in all diesen Jahren, in denen die Gnome mich als ihre Sklavin in den rauchigen Tunnels arbeiten ließen, gab es etwas, das ich mir noch mehr wünschte als meine Freiheit.«


    Die Elfe schaute sie an. »Was?«


    »Meine Familie.« Sie nickte, dass die vielen Locken tanzten. »Sie wiederzusehen, nur einen Tag – das habe ich mir am meisten gewünscht.«


    Sie hielt inne und trommelte auf die Flasche mit dem Wasser aus der geheimen Quelle. »Und da ist es noch absurder, dass ich etwas von diesem Wasser für die Heilung des dreckigen Gnoms verschwendet habe, der Tamwyn und mich angegriffen hat. So etwas Dummes!«


    »Vielleicht«, sagte Brionna, »vielleicht aber auch nicht. Großvater hatte ein Lieblingsgedicht, das er von einer seiner Reisen mitgebracht hatte:


    


    Die Geschöpfe groß und klein


    Können sehr verschieden sein.


    Auf der Erde, in der Luft,


    Tief im Wasser, in der Gruft


    Finden sie das Dasein gut


    Und sind doch von gleichem Blut.«


    


    »Von gleichem Blut?«, wiederholte Elli zweifelnd. »Nicht die Gnome.«


    »Es ist vielleicht schwer einzusehen, aber es stimmt. Hast du schließlich nicht genau das zu Llynia gesagt? Sie sind unsere Weggefährten, unsere Schwestern und Brüder.«


    Elli schwieg.


    Die Elfe gab ihr scherzhaft einen Rippenstoß. »Schau mal, selbst Shim und ich sind verwandt.« Sie beugte sich hinüber und sagte ihm ins Ohr: »Stimmt’s, lieber Onkel?«


    Aber der alte Knabe schaute sie nur verständnislos an. »Bloß nicht versuchen komisch sein, Rowanna. Ich wissen, du meinen es nicht so.«


    Er ballte fest die Fäuste. »Ich nur wünschen, ich sein noch ein höchlicher Kerl! Dann stehen ich einfach auf und heben diese Decke weg.«


    Lleu auf der anderen Seite des Raums lehnte sich vor. »Wie bist du denn wieder klein geworden, Shim?« Er schrie seine Frage fast, damit sie gehört wurde.


    Der kleine Riese rieb sich die faltigen Wangen. »Ich wissen nicht! Es geschehen einfach und lassen mich für immer geschrumpelt.«


    »Vielleicht doch nicht für immer«, sagte ihm Brionna ins Ohr.


    »Jedenfalls viele Jahre lang sicherlich!« Er wandte ihr die gerümpfte Knollennase zu. »Wenn ich nur verstehen, dann können ich vielleicht alles rückwärts machen. Aber ich verstehen nicht, also können ich vollständiglich nichts.«


    »Wann hast du es zum ersten Mal bemerkt?«, rief der Priester.


    Shim nickte mit dem weißhaarigen Kopf. »Oh, so viel wissen ich genau! Das sein im Krieg der Stürme, im Avalonjährigen 498.«


    »Das Jahr«, ergänzte Brionna, »der Schlacht bei der versiegten Quelle. Das war das letzte Mal«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Elli hinzu, »dass das Drumanergelände angegriffen wurde.«


    »Ja, Rowanna. Das sein richtiglich.« Shim legte den Kopf schief, während er sich erinnerte. »Es sein eine kämpferliche Schlacht gewesen, viel zu blutös für mich. Aber ich kämpfen trotzdem, weil ohne uns Riesen diese Flamelonentypen gewisslich gewonnen hätten. Und in dieser Schlacht sein unsere riesigliche Führerin Jubolda.«


    Er streckte weit die Arme aus. »Sie sein groß wie ein Berg, ihre Töchter auch.« Er kicherte. »Und wahrhaftiglich haben ich eine ihrer Töchter geretten, wirklich. Weil ich so tollpatschiglich sein! Sie sein ganz gebunden gewesen in dicken Seilen, und ich rennen zu ihr zum Helfen. Aber ich stolpern und fallen, knallpeng! Und glücklich fallen ich genau auf die Flamelonentypen.«


    Zur Bekräftigung klatschte er in die Hände. »Das sein ihr Ende gewesen. Ein glattöses Ende.«


    Brionna nickte. »Sehr glattös.«


    »Aber wann hast du angefangen zu schrumpfen?«, rief Lleu.


    »Sofortiglich danach.«


    »Bist du sicher?«, fragte das Elfenmädchen. »Ist nicht noch etwas mit dir geschehen?«


    Shim zuckte die kleinen Achseln. »Nun ja nun, nur eins.« Er wurde rot. »Aber es sein gewisslich nicht wichtig.«


    »Das werden wir entscheiden«, brüllte Lleu. »Erzähl es uns.«


    Shim wurde noch röter. »Nun ja, also. Juboldas Tochter heißen Bonlog Bergschlund.« Er machte eine Pause und schaute sich im Raum um. »Aus gutem Grund. Und wenn ich sie retten, sie wollen mir danken mit einem Kuss!« Er schauderte von Kopf bis Fuß. »Viel zu schlabberlich, das sagen ich euch.«


    Brionna versuchte das Lachen zu unterdrücken und fragte: »Was ist dann passiert?«


    »Ich rennen davon. Und schnell, Mädchen! So schnell ich können, hinauf in die Berge. Als Letzigliches hören ich Bonlogs Rumpelpumpelstimme hinter mir Schlimmes schreien. Ich glauben, sie sein ein bisschen wütiglich.«


    »Klingt so«, murmelte Nuic von seinem Platz auf Ellis Schoß.


    »Zum Vermeiden ihrer schlabberlichen Gegenwart«, fuhr Shim fort, »verstecken ich mich lange in den Bergen.« Er runzelte die Stirn. »Da fangen das Schrumpeln an. Und werden immer schlimmer.«


    »Hmmmpff.« Der Tannenzapfengeist winkte mit der winzigen Hand. »Weil sie dich verflucht hat, Idiot.«


    »Was?«


    »Dich verflucht!«, brüllte Nuic. »Verzaubert, weil du sie gedemütigt hast.«


    Shim riss die rosa Augen auf. Es war, als sähe er zum ersten Mal den wunderbaren goldenen Lichtschein beim Sternenuntergang. »Ein Fluch«, murmelte er. »Du haben vielleicht Recht! Jetzt müssen ich ihn nur aufheben.«


    Nuic schüttelte den Kopf. »Ich kannte Juboldas Töchter. Und du hattest Recht, wegzulaufen! Aber in ihrem Blut war viel Riesenhexerei. Ein Fluch von einer dieser Töchter kann nicht aufgehoben werden, außer vielleicht von Merlin selbst. Und ich bezweifle sogar, dass er Erfolg hätte.«


    Shim hatte vielleicht nicht alle Worte von Nuic verstanden, doch was gemeint war, entging ihm nicht. Er zog eine Grimasse und ließ den Kopf hängen. »Dann sein ich für immer damit geschlagen. Geschrumpelt für immer.«


    Brionna legte ihm den Arm um die Schultern, doch er schien es nicht zu bemerken.


    Erneute Düsternis verbreitete sich über den Gefährten. Elli seufzte bitter, während sie sah, wie Nuic sich rasch dunkler färbte. Lleu zog sich in den Schatten zurück, während Catha nervös mit den Flügeln schlug. Brionna und der Spaßmacher in der Ecke starrten nur noch auf den Granitboden.


    »Wir sind verloren«, sagte Elli verzweifelt. »Mit unserer Suche ist es vorbei. Ich habe die Herrin im Stich gelassen und jetzt ist Avalon zum Untergang verurteilt. Und wir sind hier in diesem Kerker gefangen, bis wir sterben.«


    Niemand sagte etwas. Ihre Worte schienen wie dicker, giftiger Rauch in dem dunklen Raum zu schweben. Langsam drang er in Haut, Lungen und Köpfe, allmählich vergiftete er sie.


    Eine Stunde oder mehr verging. Keiner regte sich. Das Licht aus dem Luftschacht schwand fast völlig, während die Nacht sich auf den Dschungel rund um den Tempel senkte.


    Unerwartet quietschte es draußen laut. Dann kam ein dumpfer Schlag – und der schwere Querriegel, der die Tür versperrt hatte, fiel zu Boden. Eine dreifingrige Hand griff herein und schob unter wildem Ächzen die Tür auf.


    »Bei Merlins Bart«, rief Lleu, »sie kommen, um uns zu töten!«


    Brionna sprang mit Elfengeschwindigkeit auf die Füße. Auch Elli stand mit Nuic in den Armen da und Lleu trat zu ihnen. Der Spaßmacher erhob sich ebenfalls rasch und schweigend, er schwang seinen Stock.


    Doch der Gnom tat etwas Unerwartetes, das die Gefährten wie angewurzelt erstarren ließ. Statt hereinzueilen stand er nur unter der Tür und warf einige Gegenstände in den dunklen Raum. Sie klapperten vor Brionnas Füßen auf den Steinboden.


    »Mein Langbogen!«, sagte sie verblüfft. »Und meine Pfeile.«


    Der Gnom beobachtete, wie sie mit einer schnellen Bewegung die Dinge aufhob und den Köcher über ihre Schulter schlang. Dann wandte er sich an Elli, seine dunklen, vorstehenden Augen schauten tief in die ihren. Noch bevor er die Hand hob und die drei gezackten Narben mitten auf seiner Brust berührte, erkannte sie ihn.


    Die Kehle wurde ihr eng. Doch sie brauchte nicht zu sprechen. Der Blick den sie tauschten, sagte genug.


    Der Gnom brummte drängend, dann winkte er ihnen zu folgen. Verstohlen führte er sie an dem anderen Wachmann an der Tür vorbei, der betrunken auf der Steinbank döste. Sie schlichen die Treppe hinauf, an weiteren schlafenden Gnomen vorbei. Der Spaßmacher, der als Letzter kam, nutzte die Gelegenheit, dafür zu sorgen, dass einer von ihnen – der Wachmann, der ihn grob in den Rücken gestochen hatte – am Morgen nicht aufwachen würde.


    Leise gingen sie einen engen Gang entlang, am Hauptraum des Tempels vorbei. Ebenso leise schlüpfte der Gnom durch ein Loch in der Wand, wo eine Palme im Stürzen einen der Quarzblöcke herausgehauen hatte. Der Gnom wartete draußen, bis der Letzte der Gruppe durchgekommen war und alle unter den Bäumen hinter dem Tempel standen. Dann schaute er noch einmal Elli an, knurrte und verschwand im Dschungel, wo seine untersetzte Gestalt im dunklen Rankengewirr bald nicht mehr zu sehen war.


    Ein paar Herzschläge lang sahen die Gefährten ihm nach. Dann schaute Elli zum Himmel, durch Lücken in den Bäumen leuchteten einige Sterne. Sie hielt einen Moment inne und dachte an die Nacht mit Tamwyn auf dem Sternguckerstein – aber jetzt blieb keine Zeit, sich in diese Erinnerung zu vertiefen. Elli deutete nach Osten, lief in den Wald und folgte einem Tierpfad, der sich durch feuchte Farne und früchteschwere Äste wand.


    Die ganze Nacht wanderten sie. Affen plapperten über ihnen, während Nachtvögel gespenstisch pfiffen. Dass sie im Dickicht weiterkamen, hatten sie häufig nur Brionnas überlegener Sehkraft zu verdanken. Doch auch sie reichte nicht aus, als sie mitten in einen dunklen und weglosen Sumpf gerieten. Da wandten sie sich um Hilfe an Catha, der vorausflog und aus der Luft einen Weg fand. Sie gingen weiter. Meistens leise – obwohl Shim immer wieder über umgestürzte Bäume fiel, auf knackende Äste trat und ungesehene Geschöpfe so ängstigte, dass sie wütend knurrten oder zischten.


    Als der Morgen graute und die Sterne heller wurden, ließen die Gefährten endlich den Dschungel hinter sich. Müde stiegen sie einen steilen Hang hinauf, der mit struppigen braunen Grasbüscheln bedeckt war. Oben ließen sie sich zu Boden fallen und ruhten sich aus. Sie waren erschöpft und immer noch hungrig trotz der würzigen Früchte, die sie in der Nacht gegessen hatten. Aber sie waren frei.


    Elli musterte die Reihen gewellter brauner Hügel, die in ferne Wolken überzugehen schienen, und lächelte befriedigt. »Die Lehmhügel. Und dort drüben«, sie deutete zum Horizont, »ist die Nebelbrücke.«


    Auch Brionna betrachtete die Aussicht, doch sie wirkte wesentlich bedrückter. »Und unser Weg zu dem verdorbenen Kristall.«


    Ihr Ton ließ Elli aufhorchen. »Was hast du, Brionna?«


    »Nichts«, antwortete ihre Freundin kurz.


    Doch Ellis Instinkt sagte etwas anderes. »Dir liegt doch etwas auf der Seele. Was ist es denn?«


    Brionna richtete die tiefgrünen Augen auf sie. »Also, wenn du es wissen musst, ich habe an das gedacht, was Llynia uns gesagt hat. Über die Schlacht und die Elfen aus meiner Heimat.« Sie holte langsam und zögernd Luft. »Es hat mich . . . nun, zum ersten Mal auf dieser Reise wäre ich am liebsten an zwei Orten zugleich.«


    Sie zuckte die Achseln und fuhr mit der Hand über den Bogen, der neben ihr im Gras lag. »Aber das geht nicht. Deshalb sollte ich mir das alles am besten aus dem Kopf schlagen, stimmt’s? Komm jetzt, lass uns weitergehen! Hier verschwenden wir nur Zeit.« Sie stand auf.


    Elli folgte ihr, doch nur um der Elfe, die so kräftig und doch so schlank aussah, ins Gesicht zu sehen. »Fühlst du dich wirklich so zerrissen?«


    Ernst nickte Brionna.


    »Und was würdest du tun, wenn du zu den Elfen gingst?«


    »Ihnen sagen, was ich erfahren habe. Und wenn nötig, an ihrer Seite kämpfen.«


    Elli runzelte die Stirn. »Muss das sein? Wäre es nicht besser, sie zu überzeugen, dass sie aufhören und in Waldwurzel bleiben sollen? Die Elfen sind schließlich so ein friedliches Volk.«


    »Jetzt nicht mehr. Nicht wenn unsere Welt, unsere Lebensart so bedroht wird. Hör zu, hat Merlin nur an seine Ruhe gedacht, als Rhita Gawrs Dürre sich in El Urien ausbreitete? Und ist Rhiannon müßig sitzen geblieben, als der Krieg der Stürme begann? Sie waren friedliche Geschöpfe, genau wie ich. Aber mit dem, was wir jetzt wissen, müssen wir handeln. Tun, was wir können, um unsere Welt zu retten.«


    »Ich verstehe dich«, sagte Elli leise.


    »Ich auch«, erklärte Lleu. Er stand auf und streckte seine schlaksige Gestalt. Dann wandte er sich der Hügelkette im Osten zu und bekannte: »Weißt du, ich habe das Gleiche empfunden.«


    Der Falke auf seiner Schulter klapperte überrascht mit dem Schnabel, während Lleu fortfuhr: »Die ganze Nacht habe ich beim Wandern überlegt, ob ich nicht einfach zu Belamir gehen sollte. Und ihn zur Besinnung bringen, wenn ich das kann! Ihm zeigen, zu welchem Schrecken das alles führt. Ihn überzeugen, dass er das alles absagen muss, solange er noch die Macht dazu hat.«


    Elli neigte zweifelnd den Kopf. »Hältst du das wirklich für wahrscheinlich?«


    »Ich weiß es nicht, wenn ich es nicht versuche. Aber es ist möglich. Schließlich ist er nicht wirklich bösartig, nur fehlgeleitet.«


    »Hmmmpff.« Nuic schnaubte. »Bösartig fehlgeleitet, wenn du mich fragst.«


    »Mag sein. Aber wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, ihn zu erreichen . . .« Er unterbrach sich und schaute Brionna an, dann wieder Elli. »Aber was sage ich da? Ich gehöre hierher zu dir. Wie wir alle.«


    »Das stimmt.« Das Elfenmädchen wickelte sich den langen Zopf um den Unterarm. »Also gehen wir.«


    Langsam schüttelte Elli den Kopf. »Ich bin anderer Meinung. Ihr beide seid die treuesten Gefährten gewesen, die man sich wünschen kann, aber wenn euch anderes ruft, dann solltet ihr vielleicht darauf hören.«


    Das Elfenmädchen betrachtete sie liebevoll, ihre Augen glänzten im Morgenlicht. »Würdest du uns wirklich erlauben wegzugehen?«


    »Nein«, antwortete Elli und zwang sich zu einem Lächeln. »Aber ich würde euch befehlen zu gehen.«


    Besorgt runzelte Brionna die Stirn. »Was ist mit dem Kristall? Mit der Suche?«


    »Ich komme gut zurecht«, erklärte Elli. »Schließlich habe ich immer noch Nuic.« Sie wies auf den kleinen Riesen, der im Gras döste, und fügte mit einer Grimasse hinzu: »Aber tust du mir einen Gefallen? Wenn du gehst, nimm Shim mit dir.«


    Brionna nickte, dann fragte sie schlicht: »Bist du dir sicher?«


    »Ich bin mir sicher. Das ist das Richtige für dich.« Sie drehte sich zu Lleu um. »Und auch für dich.«


    Der Priester betrachtete sie zweifelnd. »Vielleicht. Aber ein Teil von mir – wahrscheinlich der weisere Teil – möchte mit dir nach Schattenwurzel gehen und diesen Kristall zerstören.«


    Nein, dachte der Spaßmacher, der ein bisschen abseits von den anderen im Gras saß. Nicht der weisere Teil. Denn wenn du noch länger bei ihr bleiben würdest, müsstest du bald sterben. Bei einem schrecklichen Unfall.


    Ein kaum erkennbares Lächeln stahl sich über sein bleiches Gesicht. Die Dinge entwickeln sich wieder nach meinen Wünschen, wie schön. Er würde keine Möglichkeit haben, diesen albernen Priester zu beseitigen, aber das Mädchen – und die Kristalle – würden bald sein Eigen sein.


    Als hätte er mit seinem intuitiven Gehör die wahren Absichten des Spaßmachers geahnt, beugte Lleu sich näher zu Elli. »Bei dir beunruhigt mich nicht so sehr das«, flüsterte er, »was dir in Schattenwurzel begegnen wird. Ich glaube, dass du den Hexer finden und seinen Kristall zerstören wirst. Sogar wenn du dazu Rhita Gawr selbst überlisten musst. Nein, am meisten bedrückt mich dieser Bursche dort drüben. Etwas an ihm macht mich nervös, auch wenn ich nicht genau weiß, was es ist.«


    Elli schob seine Bedenken einfach zur Seite. »Du machst dir zu viele Sorgen. Genau wie Papa es immer tat.«


    Lleu zog die dichten, dunklen Brauen zusammen. »Und wie dein Vater habe ich etwas sehr Wertvolles, um das ich mir Sorgen mache.«


    Sie spürte, wie warm die Worte gemeint waren, und grinste fast. »Ich werde es schaffen, Lleu. Wirklich. Und außerdem brauche ich ja noch den Spaßmacher, vergiss das nicht. Er weiß als Einziger, wo der verdorbene Kristall zu finden ist.«


    Das stimmt, dachte Deth Macoll, der jedes Wort gehört hatte. Seine Glöckchen klimperten, als er mit dem Kopf nickte. Welch ein Glück für dich.


    »Dann ist es abgemacht«, erklärte Brionna. »Wir reisen zusammen, Lleu, so weit es möglich ist. Wir können beide zuerst nach Isenwy.« Sie fing einen besorgten Blick von Elli auf und setzte hinzu: »Dabei sind wir natürlich wachsam gegenüber weiteren Gnomen. Wenn dort noch keine Elfen angekommen sind, können wir durch die Isenwypforte nach Waldwurzel. Großvater hat das häufig getan, sie muss also die richtige dafür sein.«


    »Hmmmpff«, schnaubte Nuic und veränderte seine Lage im Gras. »Keine Pforte ist für irgendetwas die richtige. Wir sehen uns in Luftwurzel wieder.«


    Brionna schien ihn nicht zu hören. Sie schaute nachdenklich Elli an. »Hör mir jetzt zu. Ich weiß allerdings wenig über Schattenwurzel.«


    »Du bist dort fast gestorben, hast du mir einmal erzählt.«


    Brionna spannte die Gesichtsmuskeln an. »Ja. Diese schreckliche, endlose Dunkelheit hat beinah – aber das ist eine Krankheit, die nur bei Elfen vorkommt. Und ehrlich, ich würde mich dieser Dunkelheit noch ein Dutzend Mal aussetzen, um dir zu helfen! Ich würde es tun, wenn ich nicht für das Überleben meines Volkes kämpfen müsste.«


    »Ich weiß, Brionna.«


    »Was du aber wissen musst, ist Folgendes: Großvater erzählte mir, dass es auch in Schattenwurzel vor langer Zeit ein gewisses Licht gab, obwohl dieses Land immer auf der dunklen Seite des Baums lag. Vielleicht nicht viel Licht, aber dennoch. Und erinnerst du dich? Es befand sich dort sogar eine Stadt – geflügelte Geschöpfe von den Sternen hatten sie angeblich gegründet–, die versunkene Stadt des Lichts genannt. Bevor die dunklen Elfen sie zerstörten, sangen dort Museos, Gärten gediehen, Barden gaben Vorstellungen und endlos brannten Freudenfeuer. Es gab sogar eine Pforte, durch die Leute aus ganz Avalon in die Stadt kamen.«


    »Dann ging das alles zu Ende.«


    »Es hörte auf. Aber alles? Wir wissen es nicht genau.« Ihre grünen Augen blieben auf Elli gerichtet. »Es gibt große Gefahren in Schattenwurzel. Und schreckliche Geschöpfe – nicht nur dunkle Elfen, sondern auch Todesträumer und andere, die noch nicht einmal Namen bekamen. Aber in versteckten Winkeln des Reichs könnten auch noch zwei oder drei Lichtstreifen zu finden sein.«


    Elli griff nach Brionnas Hand. »Du hast mich etwas gelehrt, weißt du.«


    Brionna schüttelte den Kopf. »Es ist nur ein Kapitel Geschichte, das ich von Großvater gelernt habe.«


    »Das meine ich nicht«, sagte Elli mit verschmitztem Augenzwinkern. »Ich denke an etwas anderes.«


    »Woran?«


    »Du hast mich gelehrt, wie es ist, wenn man eine Schwester hat.«


    Sie tauschten einen Blick, der zugleich ein Lächeln war.
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        Letzter Kampf

      


      Scree kletterte die feuergeschwärzten Felsen hinauf. Er wollte nicht gesehen werden und blieb im Schatten. Denn nach drei anstrengenden Wandertagen in den Hügeln des vulkanischen Lands – durch verkohlte Täler, über steile Klippen und durch versengte Bachbetten – näherte er sich endlich den Nestern des Bram Kaie Clans.


      Jetzt trennte ihn nur noch ein Bergrücken von der Anführerin des Clans, Quenaykha. Von dem brutalen Krieger, der Arc-kaya ermordet hatte. Und von dem, was sein eigener letzter Kampf sein würde.


      Beim Steigen dachte er an die Heilerin im Dorf, die ihm gegenüber so großzügig gewesen war. Hatten sie sich so schnell und bereitwillig zusammengefunden, weil Arckaya ihren Sohn verloren hatte und Scree die Mutter? Was auch der Grund gewesen sein mochte, er hatte eine wachsende Bindung an sie gespürt – bis zu ihrer jähen Trennung.


      Eine Wolke Schwefelrauch zog vorbei und ließ seine Augen tränen. Er blieb stehen, lehnte sich an einen verkohlten Felsblock und blinzelte, um wieder einen klaren Blick zu bekommen. Immer noch sah er Arc-kayas Gesicht vor sich, wie sie sich in den ersten Tagen nach seinem Fieber über ihn beugte und ihr flaumiges weißes Haar im Sternenlicht schimmerte. Und immer noch spürte er das Gewicht ihres leblosen Körpers in seinen Armen wie an dem Tag, als er sie zum Grabhügel trug. Er schaute hinab auf sein Fußkettchen aus grauem Haar, das jetzt durch die Asche von Feuerwurzels Vulkangipfeln geschwärzt war. Hoch hinauf, frei hinaus . . .


      Zu seinen Füßen öffnete sich ein Feuerschlot. Mit den Reflexen eines Adlermanns sprang er zur Seite – allerdings langsamer als gewöhnlich wegen seines verwundeten Schenkels. Orange Flammen leckten an seinem Bein und versengten einige Haare, die auf Wunsch Federn werden konnten.


      Er kletterte weiter, während seine Gedanken sich unerwartet dem Adlerjungen mit den goldenen Augen zuwandten, den er in Arc-kayas Dorf kennen gelernt hatte. Etwas an diesem Jungen, dessen Stolz und Leidenschaft nicht verbargen, wie viel er bei dem Angriff verloren hatte, erinnerte Scree an sein jüngeres Ich.


      Seine scharfen Augen erspähten im Schatten eines Felsens, der mit verkohlten Flechten bedeckt war, eine einzelne Blüte. Feuerblume – die einzige Blume, die an diesen Hängen wuchs. Auch sie erinnerte ihn an seine Jugend. Denn an dem Tag, an dem ihm Queen begegnet war, hatte er ihr so eine Blüte geschenkt. Als geübte Schauspielerin hatte sie sich entzückt darüber gezeigt und die orangen Blütenblätter gestreichelt, die wie winzige Federn flatterten – genau wie sie anscheinend von ihm entzückt war.


      »Mein Hirn war wirklich nicht klüger als ein zerlaufener Eidotter!«, murmelte Scree wütend vor sich hin. »Dass ich ihr auch nur eine Sekunde lang glauben konnte!«


      Mit seinen scharf zugespitzten Zehennägeln, die Krallen ähnelten, kratzte er an den rußigen Steinen. Sicher, er war physisch ausgewachsen gewesen, als das alles geschehen war; mit fünf oder sechs Jahren gehörte er zu den Erwachsenen wie alle Adlermenschen. Doch innerlich war er noch nicht flügge gewesen. Queen hatte das von Anfang an gewusst, davon war er überzeugt – aber es hatte sie nicht daran gehindert, rücksichtslos seine Naivität und, ja, sein Bedürfnis nach Zuwendung auszunutzen.


      Seine Gedanken kehrten wieder zu der Frage zurück, wie er den Bram Kaie Clan von Mord und Diebstahl abhalten könnte. Das war jetzt die beste – und wahrscheinlich einzige – Möglichkeit, Tamwyn, Elli und Brionna zu helfen. Ihnen und Avalon.


      Die Antwort war klar. Seine einzige Hoffnung auf Erfolg lag darin, die Anführerin des Clans herauszufordern und in einem tödlichen Kampf zu besiegen. Zu den wichtigsten Traditionen des Adlervolks gehörte es schon immer, dass die Richtlinien eines Anführers, in diesem Fall Queen, befolgt wurden, bis er oder sie starb. Und dann konnte nur der Sieger im Kampf um die Nachfolge neue Regeln für den Clan festlegen.


      Aber was wäre, wenn die Bram Kaie, die so wenige Traditionen schätzten, diese eine nicht länger in Ehren hielten? Oder wenn Scree es irgendwie gelänge, Queen die Macht zu nehmen – und er selbst getötet würde, bevor er auch nur damit anfangen könnte, die Lebensweise des Clans zu ändern? Wenn er von dem brutalen jungen Krieger umgebracht würde, der nicht die geringste Mühe hätte, Queens Heimtücke fortzusetzen?


      Scree schüttelte den Kopf, während er sich dem Gipfel des Bergrückens näherte. Diese Fragen konnte er nicht beantworten.


      Scree stand oben auf dem Gipfel. Sofort duckte er sich hinter einen Felsblock und betrachtete das Dorf des Clans. Oder genauer, seine Festung. Denn die Nester der Bram Kaie hatten sich sehr verändert, seit er sie das letzte Mal gesehen hatte, sie waren zahlreicher, stabiler – und verrieten viel mehr Wohlstand.


      Hohe Kupferfackeln, Seidenfahnen und mit Juwelen besetzte Statuen von fliegenden Adlern schmückten breite Straßen, die mit schwarzen Obsidianplatten gepflastert waren. Jedes Nest – und es gab jetzt über zwanzig davon – war mit Eisenstangen verstärkt. Über Wendeltreppen aus Eiche, Ulme und Mahagoni konnten die Adlermenschen ein- und ausgehen, ohne auf die Nester zu klettern. Beutestücke von Überfällen und Plünderungen lagen überall: Scree erkannte einen Schaukelstuhl mit den kunstvollen Schnitzereien des Mellwyn Clans, einen Schrank mit glänzenden Küchengeräten, der nur von den Metallarbeitern im südlichen Olanabram kommen konnte, und einen geflügelten Drachen, den er einmal gesehen hatte, als ihn Adlerkinder beim Feuerfluss fliegen ließen.


      Das ganze Dorf glänzte in neuem Wohlstand – und im rötlichen Schein der Wolken, die immer über dem vulkanischen Land hingen. Es sah aus, als sei die ganze Siedlung mit geschmolzener Lava gefärbt. Oder vielleicht mit getrocknetem Blut.


      Wachen, die mit Pfeil und Bogen und mit Schwertern bewaffnet waren, patrouillierten in den Straßen. Alle trugen rote Streifen an den Beinen und sahen grimmig aus. Sie versammelten sich vor allem rund um eine Fackel, die gerade außerhalb des Dorfes stand. Dort waren bereits viele Adlermenschen zusammengekommen, während die Wachen hin und her gingen. Was, fragte sich Scree, war da los?


      Während er als Beobachter versuchte, durch die wogende Menge etwas zu erspähen, glitt eine staubige braune Schlange auf ihn zu – und über seinen Fuß. Doch Scree schwieg und bewegte sich nicht. Wenn er Erfolg haben wollte, musste er völlig unbemerkt bleiben, bis er plötzlich zuschlug, die Gestalt eines Adlers annahm und Queen angriff, bevor die Wachen einen Pfeil abschießen konnten.


      Die Masse wurde immer unruhiger. Einige der Versammelten schrien wütend und ein paar Jugendliche fingen an, sich herumzustoßen. Offenbar regten sich die Leute über irgendetwas auf. Ständig wurden sie streitlustiger und die Wachen besorgter.


      Worum ging es?


      Dann bekam Scree die Antwort – und seine Gelegenheit. Er verkrampfte sich, als er sah, wie eine Adlerfrau zielstrebig hinter einem Nest hervortrat und auf die Menge zuging. Sie war hoch gewachsen und muskulös und trug Dutzende goldener Ringe in ihrem losen kastanienbraunen Haar.


      Queen. Scree erkannte sofort ihren entschlossenen Gang, ihre wohl geformte Gestalt und vor allem ihre durchdringenden gelben Augen. Er erkannte auch ihre Art, den Kopf zu halten, und sogar ihre Atemweise. Plötzlich und unerwartet blitzte in ihm die Erinnerung an ihren Atem auf – so nah, Brust an Brust – und ließ ihn schaudern.


      Konzentriere dich, Scree! Jetzt ist keine Zeit für solchen Unsinn.


      Er musterte ihr Gesicht. Das hatte sich jedenfalls verändert, es sah viel verhärmter aus als in seiner Erinnerung, eine Maske endloser Sorge. Ihre Lippen, einst so voll, so zart – jetzt waren sie fest zusammengepresst wie ein geschlossener Schnabel.


      Während sie sich der Menge näherte, teilte sich das Adlervolk, obwohl manche den Stoß eines Wachmanns brauchten, bevor sie zur Seite traten. Endlich sah Scree, warum sich so viele Leute dort versammelt hatten: Auf dem Boden unter der Fackel lag der blutverschmierte Leichnam einer Adlerfrau. Es war dieselbe, die Scree vor kurzem beobachtet hatte, als sie von einer Kriegergruppe zurück zum Dorf geflogen wurde.


      Scree biss die Zähne zusammen. Die Frau, wer immer sie sein mochte, war brutal geschlagen worden, man hatte ihr die Flügel gebrochen und die Krallen aus den Beinen gerissen. An den schwarzen Spitzen, die auf ihren Flügelfedern noch zu sehen waren, erkannte er, dass sie zum Clan gehörte. Doch was von ihr übrig war, wirkte zu alt und gebrechlich zum Kämpfen – eine höchst unwahrscheinliche Kriegerin.


      Wer hatte das getan? Eine so scheußliche Misshandlung war etwas ganz anderes als eine Tötung. Hatte man sie aus Rache für einen Überfall des Clans angegriffen?


      Queen beugte sich einen Augenblick über den Leichnam und betrachtete ihn, während mehrere Umstehende wütend murrten. Dann richtete sie sich mit der ganzen Autorität der Anführerin auf und gebot mit einer Handbewegung Stille.


      Sie erklärte: »Kree-ella hat uns alle verraten.« Sie winkte der Menge zu und rief: »Jeden Einzelnen von uns! In der vergangenen Nacht hat sie sich davongestohlen, um einen anderen Clan vor unserem Überfall zu warnen. Und wenn ihr das gelungen wäre, hätte es die Bram Kaie viele Leben und viele Schätze gekostet. Deshalb habe ich befohlen, dass sie gefangen und getötet wird.«


      Und gefoltert, dachte Scree grimmig.


      Während ein weiteres zorniges Murmeln aus der Menge stieg, bemerkte er plötzlich etwas, das ihm den Atem nahm. Dieser ganze Zorn galt nicht der toten Adlerfrau, sondern Queen selbst! Die Leute schüttelten die Köpfe, machten böse Gesichter und deuteten anklagend auf ihre Anführerin.


      Doch Queen schien es kaum zu bemerken. Äußerst unbewegt zeigte sie noch nicht einmal eine Spur von Angst oder Reue. Stark, hart und unerbittlich stand sie vor ihrem Volk. Dann hob sie wieder die Hand und sprach weiter.


      »Kree-ella war die Mutter von einigen von euch, ich weiß. Und die Lehrerin von vielen weiteren, die unter ihrer Anleitung das Fliegen lernten. Aber sie hat es verdient, getötet zu werden! Wie jeder und jede, wie alle, die unseren Clan verraten.«


      Sie fuhr herum und deutete auf zwei Krieger. »Wachen! Zündet die Fackel an, dann hängt ihre Leiche daran, damit alle sie sehen.«


      Während ein Krieger eine Flamme entfachte und die Fackel ansteckte, stieß der andere Kree-ellas Leiche hinauf und spießte sie grob auf die Kupferzacken. Inzwischen war das zornige Gemurmel der Menge noch lauter geworden. Fäuste ballten sich, Füße scharrten auf dem geschwärzten Boden. Doch trotz aller Unzufriedenheit wagte niemand, Queen direkt herauszufordern.


      »Schaut euch nur um«, rief die Anführerin. »Alles, was unser Clan in diesen Jahren gewonnen hat, alle Reichtümer, die ihr seht, sind hier, weil ich, Quenaykha, euch Treue gelehrt habe. Treue gegenüber eurem Clan, eurer Sache und eurer Regentin.«


      Einige Köpfe senkten sich, aber das wütende Murren hörte nicht auf. »Diese Frau«, sagte Queen und wies abschließend auf den baumelnden Leichnam, »zog sich ihre Strafe selbst zu, durch ihre eigene Untreue. Und deshalb soll sie hier hängen, unter dieser Fackel, die Tag und Nacht leuchten wird, als ein Beispiel für euch alle.«


      Sie schaute starr auf die Menge. Schließlich wollte sie sich abwenden, da trat ein großer junger Mann hervor. Mit nacktem Oberkörper im üblichen Gewand der Adlermänner in Menschengestalt sah er schlank, aber stark aus. Er verbeugte sich vor Queen – dann stürzte er sich auf sie, wobei er einen Dolch aus seinen Leggings zog.


      Queen war offensichtlich nicht auf den Angriff vorbereitet. Sie wich zur Seite, doch der Dolch des jungen Mannes zielte direkt auf ihre Brust. Gerade berührte die Klinge ihr Fleisch – Fffftt. Ein Pfeil durchbohrte den Hals des jungen Mannes, der nach Luft rang, während Blut aus seiner verletzten Ader schoss. Er krümmte sich und brach tot zu Queens Füßen zusammen.


      Die Menge verstummte. Ein weiterer junger Mann trat kühn vor. Er hielt immer noch den schweren Holzbogen, den er gerade abgeschossen hatte, und sein grimmiger Gesichtsausdruck glich dem von Queen. Wie der Angreifer war er etwa sieben Jahre alt, aber als Adlermann so erwachsen, dass er einem Menschen in den Zwanzigern entsprach. Und er war kräftig gebaut, zwar kleiner als der andere junge Mann, aber viel breiter in den Schultern und mit stärkeren Muskeln. Sein Mund schien in einem ständigen höhnischen Grinsen erstarrt.


      Scree erkannte ihn sofort. Der brutale Krieger.


      Scree duckte sich tiefer hinter den Felsklotz und trommelte mit den Fingern auf das Fußkettchen aus Arc-kayas Haar, während er überlegte, was als Nächstes zu tun sei. Sollte er die beiden auf einmal angreifen? Oder auf eine Gelegenheit warten, Queen allein anzutreffen? Aber wenn diese Gelegenheit nie kam? Er knetete die schmerzenden Muskeln seines Schenkels. Schon fühlte er sich steifer, als er sein sollte, wenn er in einem Überraschungsangriff erfolgreich herabstoßen wollte.


      Lieber warten und noch ein wenig beobachten, entschied er schließlich und verlagerte ungeduldig sein Gewicht. Aber nicht viel länger. Er konzentrierte sich wieder auf die Szene drunten.


      »Danke, tapferer Maulkee«, sagte Queen. »Du hast wieder einmal deine Treue zu deiner Regentin bewiesen.«


      Der junge Mann straffte den breiten Rücken. Zum Erstaunen vieler in der Menge und zu Screes Überraschung entgegnete er mit heiserer Stimme: »Nicht zu meiner Regentin, sondern zu meinem Clan.«


      Queen erstarrte. Das Licht der Fackel über ihnen leuchtete nicht heller als ihre wilden gelben Augen. »Du wagst es also«, fuhr sie ihn an, »mich herauszufordern?«


      »So ist es. Nicht feige wie ein Mörder«, er trat nach dem Mann, den er gerade getötet hatte, »sondern in der langen Tradition unseres Volkes. Ein Kampf Kralle um Kralle.«


      Die Tradition, sagte sich Scree, hat also überlebt.


      »Ein Kampf bis auf den Tod«, zischte Queen.


      Der junge Mann warf den Bogen weg, riss den Köcher herunter und trat direkt vor sie. »Bis auf den Tod.«


      Queens Augen blitzten. »Ich habe erwartet, dass ich eines Tages von dir herausgefordert würde, Maulkee. Aber nicht so bald! Wie bequem für dich, dass das Volk wegen Kree-ellas Tod so erzürnt ist. Es wird in deinem Verhalten kaum den rohen Verrat erkennen, den du begehst.«


      »Genau wie du an die Macht gekommen bist«, gab er zurück. Dann grinste er breiter. »Du hast mich vor langer Zeit gelehrt, meine Beute zu überraschen, nicht wahr? Ganz die gute Mutter.«


      Scree fuhr erstaunt von dem Felsklotz zurück. Seine Mutter? Würde er tatsächlich seine eigene Mutter töten?


      Unter Screes Versteck ertönte das Stimmengewirr der erwartungsvollen Menge. Adlermenschen, die noch in ihren Nestern waren, erfuhren durch Zurufe, dass gleich ein Kampf um die Führung des Clans beginnen würde. Sie eilten die Treppen hinab und rannten durch die Obsidianstraßen, weil sie das Duell nicht versäumen wollten.


      Eine wirbelnde Staubspirale stieg vom Bergrücken, fuhr durch das Dorf und legte sich. Droben zogen rote Wolken über den Himmel, der sich immer mehr zu verdunkeln schien.


      Queen hatte inzwischen die Hände auf die Hüften gestemmt und musterte zornig ihren Herausforderer. »Du bist zwar mein Sohn, aber klüger als ein Klippenhase warst du nie.«


      »Wirklich?« Er fing an, sie zu umkreisen.


      »Wenigstens wirst du nicht lange genug leben, um viel Schaden anzurichten. Heute ist dein letzter Tag.«


      »Das werden wir sehen«, erwiderte er.


      Plötzlich sprangen sie hoch und verwandelten sich augenblicklich in geflügelte Krieger. Die Menge wich zurück und machte ihnen Platz. Krallen zischten durch die Luft und der kreischende Schrei des Adlervolks – halb Mensch, halb Adler – hallte über den Vulkanrücken.


      Einige Meter über dem Boden flogen die beiden direkt aufeinander los und schlugen dabei wild mit den Krallen. Die mächtigen Flügel prallten aufeinander, Federn mit schwarzen Spitzen rissen ab und schwebten langsam hinab.


      Queen überschlug sich plötzlich in der Luft. Ihre Krallen fuhren über Maulkees Rippen, dass er blutete. Doch im selben Moment rollte er zur Seite, wirbelte durch die Luft und hieb mit der Knochenspitze seines Flügels auf ihr Kinn. Sie schrie und fiel zurück auf den Boden, eine Wolke aus Ruß und Asche stieg auf.


      Mit einem Racheschrei folgte er. Schnell stieß er aus der Luft direkt auf sie hinab. Mit seinem Gewicht drückte er sie hinunter und hob eine tödliche Kralle, um auf ihre Kehle einzuschlagen – da wölbte sie unerwartet den Rücken und rollte herum, wobei sie ihn abwarf. Er rutschte über die Steine und wich gerade noch einer sprudelnden, dampfenden Lavagrube aus. Stattdessen prallte er auf den Pfosten der brennenden Fackel. Der baumelnde Leichnam riss ab und fiel ihm auf die Brust.


      In der halben Sekunde, die der Krieger brauchte, um die Leiche wegzuschleudern, schlug Queen zu. Sie zerkratzte sein Gesicht und versuchte, ihm die Kehle durchzuschneiden. Doch er erwischte ihr Bein mit seinem mächtigen Flügel und riss es so gewaltsam hinab, dass der Knochen brach. Sie hinkte rückwärts und wimmerte vor Schmerz, während sie verzweifelt versuchte, auf ihrem unversehrten Bein zu stehen.


      Maulkee machte kurzen Prozess mit ihr. Er warf sie zu Boden, stampfte brutal auf ihre Schwingen und zerbrach sie unter seinem Gewicht. Mit einem heftigen Hieb schlug er ihr in den Hals und durchtrennte dabei Muskeln und Sehnen, so dass ihr Kopf hilflos herabhing. Dann schleuderte er sie mit einem harten Tritt in die Brust aus dem entsetzten Zuschauerkreis hinaus.


      Queen lag in einem Gewirr blutiger Federn auf dem Boden. Sie blutete stark und konnte noch nicht einmal abwehrend den Kopf heben. Maulkee kickte ihr Asche in die Augen, dann ging er davon und ließ sie langsam unter Schmerzen sterben.


      »So viel zur Herrschaft von Quenaykha«, rief er höhnisch im Weggehen.


      Scree sah mit hämmerndem Herzen zu. Er wartete, während Maulkee mit den meisten Dorfbewohnern davonging, rasch verschwanden alle in dem Nesterlabyrinth. Von denen, die nicht folgten, ging keiner – kein einziger ihrer bisherigen Untertanen – hilfsbereit zu der gestürzten Regentin. Vorsichtig trat Scree aus dem Schatten des Felsklotzes und stieg den Vulkanrücken hinunter, wobei er den Flammenschächten, Lavagruben und Feuerpflanzen unterwegs auswich. Im nächsten Moment kniete er über Queens verwundetem Körper.


      Als er sie jetzt so sah, vor seinen Augen sterbend, überwältigten ihn sein alter Zorn und Schmerz nicht mehr. Gegen seinen Willen spürte Scree eine Regung, die der Trauer nahe kam. Vorsichtig drehte er Queens Kopf, schaute in ihr verzerrtes Gesicht und sagte schlicht: »Sei gegrüßt, Queen.«


      Einen langen Moment versuchte sie ihren Blick auf ihn zu konzentrieren. Dann weiteten sich plötzlich ihre blutunterlaufenen Augen. Heiser flüsterte sie: »Du?«


      »Ja, ich. Ich bin zurückgekommen.«


      »Zweifellos, um mich zu töten.« Sie versuchte zu schlucken, konnte aber nur husten. »Nun, dieser schurkische Emporkömmling hat dir die Mühe erspart.«


      »So ist es«, sagte Scree grimmig. »Jetzt kann ich nur noch ihn töten.«


      Sie schaute ihn mit einem undeutbaren Ausdruck an. Endlich fragte sie in ihrem heiseren Flüsterton: »Hast du immer noch den Stab?«


      Seine alte Wut stieg plötzlich auf. »Das ist alles, was du je wirklich gewollt hast, nicht wahr? Nein, ich habe ihn nicht mehr! Wenn du es tatsächlich wissen willst, ich habe ihn weggegeben. Seinem rechtmäßigen Bewahrer.«


      Ihr Gesicht wurde angespannt, die Härte zeigte sich wieder. »Dann bist du noch dümmer, als ich dachte.«


      »Und du musst mich für ziemlich dumm gehalten haben, wenn du glaubtest, ich würde für dich . . .« Er wandte sich ab, seine Adlernase zeigte nach oben.


      Ihr Blick wurde etwas weicher. »Scree«, flüsterte sie matt, »es gibt etwas, das ich dir sagen muss. Etwas Wichtiges.«


      Von ihrem Ton überrascht wandte er sich ihr wieder zu. »Was ist es?«


      »Du musst Folgendes wissen. Dein . . .«


      »Schaut hier!«, rief jemand drüben bei den Nestern. »Ein Fremder.«


      »Fasst ihn!«


      Scree sprang auf die Füße. Aber bevor er beginnen konnte, seine Adlergestalt anzunehmen, hatten zwei Wachen ihre Bogen gezückt und zielte mit tödlichen Pfeilen direkt auf seine Brust. »Geh oder du stirbst«, schrie einer von ihnen.


      Scree konnte sie nur wütend anschauen.


      Zwei weitere Wachmänner kamen herbeigerannt. Einer der Bogenschützen nickte und sie drängten Scree zum Dorf. Einer drückte ihm eine Speerspitze in den Rücken.


      »Wir bringen ihn zu Maulkee!«


      »Dann gibt es etwas Lustiges zu sehen.«


      Scree schaute zurück zu dem blutigen Bündel, das Queen war. Ihre Blicke trafen sich flüchtig, dann marschierten die Wachen mit ihrem Gefangenen ins Dorf.
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      Kostbar, wenn man es hat, schmerzlich, wenn man es verliert

    


    Vier muskulöse, mit Pfeilen und Speeren bewaffnete Wachmänner nahmen Scree in die Mitte und marschierten mit ihm an der noch brennenden Fackel vorbei – zu den befestigten Nestern des Bram Kaie Clans. Über ihnen warf der blutbefleckte Himmel von Feuerwurzel ein rötliches Licht auf das Dorf und auf den Gefangenen.


    Screes scharfe Zehennägel schürften auf dem Bimsstein und der Asche, die den Boden bedeckten. Was war er nur für ein hirnrissiger Tölpel! Statt im Versteck auf den richtigen Moment zu warten, in dem er sich auf den neuen Clanführer stürzen konnte, war er hingegangen, um mit Queen zu reden. Wie dumm, töricht und sentimental! So hatte er die beste Gelegenheit verscherzt, über den Clan zu herrschen und seine hinterhältige Lebensweise für immer zu verändern.


    In diesem Augenblick kam Maulkee auf sie zu, seine Füße klatschten auf die Obsidianstraße und dann auf die nackte Erde bei der Fackel. Im Näherkommen musterte er Scree höhnisch von Kopf bis Fuß. »So, so«, sagte er dann. »Ein Spion!«


    Er trat noch näher an Scree heran und betrachtete ihn finster. »Woher bist du gekommen, Spion?«


    »Von Iye Kalakya«, lautete die Antwort. »Dem letzten Dorf, das ihr geplündert habt.«


    Maulkee spuckte seinem Gefangenen ins Gesicht, dann sah er zu, wie die Spucke langsam über das energische Kinn rann. »Du bist nicht sehr klug, was? Jetzt sag mal, warum bist du gekommen?«


    »Um dich zu töten«, antwortete Scree zitternd vor Zorn durch die zusammengebissenen Zähne.


    Maulkee fuhr herum und schlug Scree fest in den Bauch. Als der Gefangene stöhnte und sich krümmte, grinsten die vier Wachmänner einander zu. Ihr neuer Führer wusste wirklich, wie man solchen Abschaum behandelte!


    Ein paar Adlermenschen kamen herüber in der Hoffnung, noch mehr Aufregendes zu erleben. Inzwischen hatte Scree sich wieder aufgerichtet. Er stand da so stolz wie immer, als wäre er nie geschlagen worden. Und schaute Maulkee direkt in die Augen.


    In diesem Moment überkam ihn ein seltsames Gefühl. Hinter diesem gehässigen Grinsen, hinter der Brutalität in diesem Blick war etwas in Maulkees Gesicht, das ihm seltsam . . . vertraut vorkam. Das er irgendwo zuvor gesehen hatte – noch vor der Ermordung von Arc-kaya. Doch er wusste, das war unmöglich.


    Scree schob das Gefühl zur Seite. Zweifellos war ihm die Ähnlichkeit des jungen Kriegers mit seiner Mutter aufgefallen – derselben Frau, die der Krieger gerade niedergeschlagen und zum Sterben allein gelassen hatte.


    »Nun denn«, sagte Maulkee hochmütig, »ich habe genug meiner Zeit mit dir verschwendet.« Er schaute rasch hinüber zu der hilflosen Gestalt, zu der Quenaykha geworden war. »Und mit ihr.«


    Während er sich zum Gehen wandte, deutete er lässig auf Scree. »Tötet ihn«, befahl er den Wachmännern. »Wie, ist mir egal, macht es einfach. Und hängt dann das, was von ihm übrig ist, als Warnung für andere Spione an diese Fackel.«


    Maulkee wollte zu den Nestern zurück.


    »Warte«, befahl Scree mit solcher Autorität, dass selbst der neue Führer der Bram Kaie sie nicht überhören konnte.


    Maulkee fuhr zu Scree herum und herrschte ihn ungeduldig an: »Du verschwendest meine Zeit. Warum?«


    Scree kniff die Augen zusammen. »Weil ich dich herausfordere, Maulkee. Hier und jetzt.«


    Erstaunt rief der junge Adlermann: »Du tust was?«


    »Ich fordere dich heraus! Zu einem Kampf Kralle um Kralle bis auf den Tod.«


    »Du forderst mich heraus? Es geht dir um die Führerschaft?«, spottete Maulkee, während er auf dem aschebedeckten Boden hin und her ging. »Du bist nicht nur dumm, du bist auch verrückt! Du gehörst noch nicht einmal zu diesem Clan.«


    »Was ist los?«, fragte Scree in einem Ton, der schneidend war wie eine Kralle. »Hast du Angst, dass du verlierst? Angst, dass deine Regierungszeit die kürzeste in der Geschichte des Adlervolks sein wird?«


    Maulkee zischte vor Wut. Die Wachmänner tauschten interessierte Blicke. Das hatten sie überhaupt nicht erwartet. Kein Gefangener hatte je etwas so Kühnes getan! Doch ihre Blicke enthielten auch eine Frage: Wenn Maulkee zu schüchtern war, die Herausforderung des Gefangenen anzunehmen, war er dann wirklich als Anführer der Richtige?


    Maulkee wollte vor seinen Kriegern nicht zurückschrecken und knurrte: »Na schön. Lasst ihn los!«


    »Schaut nur!«, rief ein Dorfbewohner. »Noch eine Herausforderung!«


    »Kommt schnell«, schrie ein anderer.


    Bald eilten Dutzende Adlermenschen zum Schauplatz. Männer, Frauen und Kinder versammelten sich, wobei sie für die kampfbereiten Gegner viel Platz freihielten. Mehrere erklommen die Seite des nächsten Nests, während andere auf Treppen standen, um von oben bessere Sicht zu haben. Zwei Jugendliche kletterten schnell auf die nächste mit Edelsteinen geschmückte Adlerstatue und setzten sich auf die ausgebreiteten Flügel. Überall drängten sich Leute, allerdings gingen sie immer noch vorsichtig den Feuerschächten und Gruben mit brodelnder Lava aus dem Weg, die den Fuß des Bergrückens übersäten – ebenso dem Leichnam von Kree-ella und der reglosen Gestalt ihrer gefallenen Regentin Quenaykha. Das ganze Dorf, von den vergoldeten Nestern bis zur feuergeschwärzten Umgebung, summte vor Erwartung.


    Die beiden Gegner umkreisten einander. Ihre zornigen Blicke verkeilten sich, während sie die muskulösen Arme hoben, als wären es bereits Flügel. Dann, auf ein ungesehenes Signal, sprangen Scree und Maulkee in die Luft. Ein markerschütternder Schrei hallte über die vulkanischen Hänge.


    Kaum mannshoch über dem Boden krachten die beiden ineinander. Sie schlugen mit den mächtigen Schwingen und taumelten durch die Luft, während sie wild mit den Krallen aufeinander einhieben. Hin und her rollten sie, eine verschwommene Masse aus Federn, Krallen und kraftvollen Beinen.


    Der knochige Rand von Screes Flügel traf seinen Gegner seitlich am Kopf. Maulkee holte mit den Krallen aus und riss Scree die gefiederte Haut von der Schulter. Doch keiner zeigte ein Verlangen nach Rückzug. In der Luft kämpften sie weiter, schlugen und stachen brutal aufeinander ein, während ihre Körper über den Boden wirbelten.


    Maulkee bemerkte eine blutige klaffende Wunde in Screes Rippen, sprang hin, biss heftig zu und riss einen großen Fleischbrocken heraus. Bevor Scree ausweichen konnte, zerfetzte sein geflügelter Gegner immer wieder mit seinen Krallen die verletzte Stelle.


    Plötzlich täuschte Scree einen Ausfall vor und schaffte es, hinter Maulkee zu gelangen. Bevor der Krieger sich umdrehen konnte, schmetterte Scree ihm eine Schwinge an den Hinterkopf.


    Zu betäubt, um weiterzufliegen, fiel Maulkee zu Boden. In einer schwarzen Aschewolke stürzte er so heftig in einen großen Feuerschacht, dass der verkohlte Rand des Schachts abbrach.


    Brüllend vor Zorn stürzte Scree hinterher, während ihm Blut aus der Seite strömte. Doch er landete mit solcher Wucht, das sein Bein, noch schwach von dem Splitter, den Tamwyn entfernt hatte, unter ihm einknickte. Er stolperte und wäre fast in eine Grube mit blubbernder geschmolzener Lava gefallen.


    Gerade als er das Gleichgewicht wiederfand und sich nach Maulkee umdrehte, brach ein Feuerstoß aus dem zerbrochenen Schacht. Orange Flammen schlugen mit einer Wolke Schwefelrauch direkt in Screes Gesicht. Feuer versengte ihm die Augen und blendete ihn. Als Scree noch hilflos blinzelte, um wieder sehen zu können, schlug Maulkee ihm den mächtigen Flügel an den Kopf und warf ihn damit zu Boden.


    Scree stürzte neben die brodelnde Grube. Während er dalag, merkte er, dass seine Sehkraft wiederkam, allerdings nicht schnell genug. Er konnte nur verschwommene Schatten erkennen – vor allem einen, der über ihm aufragte.


    »Feuergeschmack sagt dir zu, wie?« Maulkee lachte verächtlich. »Wenn ich dich getötet habe, brate ich dich vielleicht zum Nachtessen wie einen Klippenhasen.«


    Scree setzte sich auf und blinzelte heftig, um den Blick zu klären. Doch er sah immer noch nicht richtig! In wenigen Sekunden würde er tot sein. Genau wie Arc-kaya. Nur schlimmer – weil sie nie eine Möglichkeit gehabt hatte, diesen blutdürstigen Rohling zu besiegen. Scree dagegen hatte eine Gelegenheit bekommen, sie aber verpatzt.


    Instinkt, nicht Sehkraft sagte ihm, dass Maulkee gleich auf ihn herabstoßen und ihm die Kehle durchtrennen würde. Und da tat Scree etwas Verzweifeltes und Kühnes. Obwohl er die Lavagrube kaum sehen konnte, stemmte er die Flügel so fest wie möglich in den Boden und stieß den ganzen Körper in die Luft. Er wirbelte über die dampfende Senke und verfehlte knapp ihren Rand, als er auf der anderen Seite niederfiel.


    Maulkee hatte ausgeholt. Als Scree hochsprang, stolperte der überraschte junge Krieger und schlug mit den Flügeln, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Erst im letzten Moment, bevor er in die Lava fiel, fing er sich.


    Gerade da traf ihn Screes breite Schwinge von hinten. Als Maulkee merkte, dass sein Gegner ihn getäuscht hatte, indem er zurück über die Grube flog, kreischte er entsetzt. Verzweifelt schlug er mit den Flügeln und konnte diesmal nichts dagegen tun, dass er in den Kessel mit geschmolzenem Fels fiel.


    Maulkees letzter Schrei hallte über die Nester und endete mit lautem Lavagurgeln. Schwefliger Wind blies über den Vulkanhang und trug den Geruch von verbranntem Fleisch über das Dorf. Die Leute vom Bram Kaie Clan verharrten inzwischen so reglos wie ihre Nester, gelähmt vor Überraschung, weil sie ihren Führer schon wieder verloren hatten.


    Schmerzhaft landete Scree neben der Lavagrube. Einen langen Moment starrte er hinunter, jetzt sah er fast wieder wie zuvor. Nach einem Blick auf seinen Knöchel schaute er aus den gelb umrandeten Augen zum Himmel hoch. Laut und lange schrie er triumphierend.


    Die Federn verschwanden, als er wieder Menschengestalt annahm. Schmutziger Schweiß glitzerte auf seinem breiten muskulösen Rücken und Blut drang aus der tiefen Wunde in seiner Seite, doch er stand als strahlender Sieger da. Dann drehte er sich um und ging leicht hinkend zu der zusammengekrümmten Gestalt der Königin.


    Er kniete sich neben sie und drehte ihren Kopf, damit sie ihn sehen konnte. Sie musterte ihn mit glasigen Augen, dann lächelte sie bitter. »Also bist du jetzt der Führer meines Clans.«


    »Nur bis ich deinen Clan wieder zurück in die Welt der anderen Adlermenschen gebracht habe.«


    »Bah!« Sie hustete schwach. »Dann zwingst du sie . . .«, sie hustete wieder, »zu einem harten, armseligen Leben.«


    »Und du hast sie zu einem verbrecherischen, ehrlosen Leben gezwungen.«


    »Du Narr!«, krächzte sie. »Du solltest wenigstens wissen . . . was du aufgibst. Ein Hexer namens Kulwych bot mir und meinem Volk Reichtum, großen Reichtum, wenn wir uns mit ihm verbünden.« Sie stöhnte qualvoll. »Gerade jetzt versammelt er sein Heer – auf den Ebenen von Isenwy. Ein Heer, das Avalon erobern wird! Und wenn der Clan an seiner Seite kämpft, dann hat er uns Reichtümer versprochen, von denen wir noch nicht mal träumen.«


    Scree bewegte die Schultern, als würde er mit den Flügeln flattern. »Ich kenne Kulwych. Und seinen bösen Schwertkämpfer. Ich würde nie an seiner Seite kämpfen! Niemals!«


    Sie kniff die gelben Augen zusammen. »Du klingst wie meine schwächsten Untertanen. Zu zimperlich . . . zum Kämpfen.«


    »Das bin ich nicht, Queen.«


    »Dann bist du einfach . . . ein salamanderköpfiger Narr.«


    Er grinste unmerklich. »Nun, das stimmt wahrscheinlich.«


    Sie wollte antworten, bekam aber einen heftigen Hustenanfall. Als der Husten endlich aufhörte, war ihr Gesicht aschgrau. Scree schaute hinunter auf ihr loses kastanienbraunes Haar, das jetzt von ihrem eigenen Blut verklebt war, und spürte wieder den Schmerz der Trauer.


    »Ist das«, fragte er sanft, »das Wichtige, das du mir sagen wolltest? Bevor Maulkees Wachmänner mich fassten?«


    »Nein, Scree.« Ihre schwach flüsternde Stimme zitterte wie der Wind auf dem Hang. »Du solltest wissen . . . dass Maulkee . . . dein Sohn war.«


    Wenn der halbe Vulkan, der sich über dem Dorf erhob, abgebrochen und auf Scree gefallen wäre, hätte ihn das nicht schwerer getroffen als diese Neuigkeit. Sekundenlang konnte er noch nicht einmal atmen. Endlich fragte er ungläubig: »Mein Sohn?«


    Sie schaute ihn an, während sie versuchte, die Augen offen zu halten. »Ja, Scree. Unser Sohn.«


    Er schüttelte den Kopf, blitzartig fiel ihm ein, was er zu Arc-kaya gesagt hatte: Dein Sohn war deine Familie. Nichts ist kostbarer, wenn man es hat, oder schmerzlicher, wenn man es verliert.


    »Scree«, flüsterte sie matt.


    Er schaute auf sie hinunter, in seinem Gesicht zeigte sich seine ganze Qual und Verwirrung. »Ja?«


    »Du sollst wissen . . .« Ihre Stimme schwand, als sie die Augen schloss. Doch Queen erholte sich genug, um die Lider wieder aufzuschlagen und einen weiteren Satz zu beginnen: »Ich habe immer bedauert . . .«


    Nie vollendete sie den Satz. Quenaykha, gnadenlose Führerin des Bran Kaie Clans, war tot. Doch für Scree war sie etwas anderes: die Mutter seines einzigen Kindes.


    Des Sohns, den er gerade getötet hatte.


    Er senkte den Kopf und überließ sich einem Strudel widersprüchlicher Gefühle, vor allem aber der Trauer.
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      Das kommende neue Zeitalter

    


    Llynia musterte die Gefangenen, die vor ihr aufgereiht waren. Und die vielen Speere schwingenden Gnome, die um sie herum standen und den Hauptraum des alten Tempels füllten. Ihr Gesicht, blass im milchigen Licht unter der durchsichtigen Quarzdecke, zeigte den Anflug eines boshaften Lächelns. Mit der Gelassenheit einer Frau, die der Gegenwart befehlen und die Zukunft erkennen kann, fuhr sie mit den Fingern durch ihr glattes blondes Haar.


    Sie kostete immer noch die Reaktionen von Elli und Lleu aus, ihrer ehemaligen Gefährten in der Gemeinschaft des Ganzen, und hatte es nicht eilig, das Wort zu ergreifen. Schließlich war sie Llynia die Seherin, wie Hanwan Belamir sie genannt hatte. Und diese jämmerliche Gruppe vor ihr – wer waren diese Leute eigentlich? Nichts als Gnome in menschlicher Verkleidung, den Moskitos ähnlicher als ihr. Sie lächelte noch ein wenig böser: Moskitos verdienten es, zerquetscht zu werden.


    Ruhig rückte sie das Band mit dem tiefroten Rubin zurecht, das sie über der Stirn trug. Dann rieb sie sich mit nachdenklicher Miene das grün gefleckte Kinn. Schließlich sagte sie: »Du siehst nicht gut aus, meine junge Elevin. Nein, überhaupt nicht gut.«


    »Wie kann es mir gut gehen, wenn ich deine Gefangene bin? Lass uns sofort frei!«


    Llynia beugte sich auf dem Thron vor und starrte so unverwandt in Ellis Augen, dass sie das Blätteramulett am Hals der jungen Frau noch nicht einmal bemerkte. Dann zwang sie sich zu einem gelassenen Ton. »Nicht du hast hier Befehle zu erteilen, junge Elevin.«


    »Ich bin nicht deine Elevin!« Elli trat einen Schritt vor und blieb erst stehen, als die Speerspitzen ihre Brust berührten. »Du bist eine Schande für die Gemeinschaft.«


    »Möglicherweise«, entgegnete Llynia und lehnte sich auf ihrem Thron zurück. Sie betastete den Verschluss, der wie ein Eichbaum geformt war, am Kragen ihres Gewands. »Aber eine Schande für eine veraltete Sekte zu sein, ist eigentlich eine Ehre.« Sie seufzte wehmütig. »Du aber – du bist eine Schande der schlimmsten Sorte. Eine Schande für deine eigene Art! Für die Menschheit, die Geschöpfe, die nach dem Bild von Dagda und Lorilanda geschaffen wurden.«


    »Wer hat dir das beigebracht, Llynia?«, fragte Lleu, der in seinem Drumanergewand die Hände auf die Hüften gestemmt hatte. »Dein neuer Mentor Belamir?«


    Selbst in dem milchigen Licht sah man, dass ihr Gesichtsausdruck sich verdunkelte. Der grüne Fleck auf ihrem Kinn glich mehr denn je einem Bart. »Oh ja, Hanwan hat mich viel gelehrt. Auch die Wertlosigkeit solcher wie du, die sich blind an die alten Sitten klammern«, stieß sie hervor.


    »Und was sind die neuen Sitten?«, fragte er zurück. »Sind sie mehr als die tröstliche Gewissheit deiner eigenen Arroganz? Und das endlose Verlangen deiner eigenen Machtgier?«


    Llynia umkrampfte die Armlehnen des Throns und drückte sie fest. »Menschen sind die Größten aller sterblichen Geschöpfe! Einige weigern sich allerdings, das anzuerkennen. Denn zu dem Segen unserer vielen Gaben gehört auch eine Verantwortung – für unsere Welt zu sorgen und ihren geringeren Geschöpfen zu helfen.«


    Nuic, dessen scharlachrote Farbe im Tempel kein bisschen gedämpft worden war, hustete, als wäre er am Ersticken. Er wand sich in Ellis Armen und drehte den Galator auf seinen Rücken, wo er nicht gesehen werden konnte. Dann sagte er mit einer Stimme so scharf wie die Gnomenspeere: »Du meinst, unsere Welt zu zerstören und andere Geschöpfe zu versklaven.«


    »Ich meine nichts dergleichen!« Llynias empörter Schrei wurde von den Quarzwänden zurückgeworfen. »Verstehst du nicht, dass wir die Weisheit und die Kraft haben, die Welt neu zu schaffen?«


    Lleu zog die dunklen Augenbrauen zusammen. »Wie du das Drumanergelände neu geschaffen hast?«


    Zum ersten Mal wirkte sie unsicher. »Was meinst du damit?«


    »Es ist völlig zugrunde gerichtet worden! Und mit ihm Coerrias Leben.«


    Llynia schien zusammenzuzucken. »Davon weiß ich nichts.« Plötzlich verhärtete sich ihr Gesichtsausdruck. »Du lügst! Du versuchst mich vom Pfad abzubringen. Wenn so etwas wirklich geschehen wäre, hätte ich es in einer Vision gesehen. Und außerdem«, fügte sie kalt hinzu, »ist Coerrias Zeit vorbei, genau wie es mit der alten Ordnung vorbei ist.«


    »Aber . . .«


    »Aber nichts! Jetzt ist die Zeit der Bewegung von ›Menschen zuerst‹. Die Entstehung eines Zeitalters, in dem die Menschen endlich überall in Avalon ihre Spuren hinterlassen.«


    Lleu runzelte die Stirn. »Kannst du nicht einsehen, Llynia, dass es manchmal viel größerer Weisheit bedarf, überhaupt keine Spuren zu hinterlassen? Dass es uns letzten Endes viel größere Kraft gibt, wenn wir alle Formen des Lebens ebenso wie unsere eigene ehren?«


    »Du bist verrückt, wenn du das nicht verstehst! Tiere, Vögel, Fische in den Meeren – sie sind unsere Kinder, die geführt werden müssen. Unsere Untertanen, die befehligt werden müssen. Und manchmal unsere Gegner, die vernichtet werden müssen. Aber nie, trotz all dieser Irrlehren von Elen und Rhia, sind sie uns gleichgestellt.«


    Wieder protestierte Elli. Ihre Stimme blieb leise, kaum mehr als ein Flüstern war zu hören. Doch ihre Worte schienen anzuschwellen und den ganzen Tempel zu füllen. »Können wir glühen wie eine Leuchtfliege? Sag es mir. Singen wie ein Wiesenstärling? Sag es mir. Oder springen wie die Antilope? Und sag mir auch das: Können wir die Sprache der Bäume verstehen wie die Elfen? Tagelang in den dunkelsten Tiefen der See schwimmen wie die Meermenschen? Oder höher als die Wolken fliegen wie die Adlermenschen?«


    Ohne auf Llynias langes, verächtliches Gähnen zu achten, fuhr Elli mit immer noch leiser, aber ebenso durchdringender Stimme fort zu reden. Sie hatte keine Ahnung, woher die Worte kamen, sie wusste nur, dass sie da waren.


    »Diese Geschöpfe, die ich genannt habe – und alle anderen – sind nicht nur uns gleichgestellt. Sie sind unsere Schwestern und Brüder, unsere Reisegefährten, von denselben wetterwendischen Winden der Wahl und des Glücks getragen. Sie teilen unsere sterblichen Sehnsüchte, unsere Triumphe und Tragödien. Sie verdienen nicht weniger als wir zu leben, zu atmen und zu wachsen, bevor sie sterben.«


    Während sie sprach, starrte Nuic weiter die Frau auf dem Thron an. Doch seine Farben milderten sich zu Blau- und Grüntönen. Und mit der winzigen Hand berührte der Maryth den Rücken von Ellis Handgelenk.


    »Wie reizend«, sagte Llynia und klopfte sich leicht auf den offenen Mund. »Du spricht vielleicht von der Vergangenheit. Doch ich mit der Gabe der Seherin spreche von der Zukunft.«


    »Und was für eine Zukunft siehst du?«, fragte Lleu, während er eine Speerspitze von seinem Gesicht wegschob.


    Die Priesterin lehnte sich auf ihrem Thron zurück. »Auf Hanwans Bitte kam ich vor zwei Wochen hierher, um den Gnomen eine Möglichkeit anzubieten, in dem kommenden neuen Zeitalter zu überleben. Uns als Helfer zu dienen, während wir Avalon umgestalten.«


    »Als eure Söldner«, knurrte Nuic.


    »Helfer«, wiederholte Llynia. »Natürlich musste ich ihnen, weil Gnome Gnome sind, eine Bezahlung in Aussicht stellen.«


    »Kriegsbeute«, verbesserte Nuic. »Hier bist du also und schacherst mit denselben Geschöpfen, die du früher angeblich verabscheut hast.«


    »Alles für einen höheren Zweck.« Sie verzerrte das Gesicht zu einem hinterhältigen Grinsen. »Aber im Gegensatz zu euch werde ich bald dieses unbedeutende Land verlassen. Eigentlich wollte ich schon gestern abreisen, weil das Bündnis geschlossen ist. Dann hatte ich die Vision von eurer bevorstehenden Ankunft in diesem ruinierten Tempel irgendeiner vergessenen Religion – dessen Schicksal, sollte ich hinzufügen, ziemlich dem gleicht, das bald auf die Gemeinschaft des Ganzen zukommt.«


    »Und auch auf alle anderen!« Elli trat vor, ihre Stimme bebte vor Leidenschaft. »Ich weiß, dass du mich hasst, Llynia. Aber du musst zuhören. Rhita Gawr ist hier in Avalon. Das ist wahr! Er plant, Avalon zu erobern – und andere Welten ebenfalls. Bald! In nur . . .«


    »Warte«, befahl die Priesterin betroffen. »Rhita Gawr? Hier?«


    »Ja.«


    Llynia beugte sich vor und sah zunehmend skeptischer aus. »Wo hast du je so etwas gehört?«


    »Es war eine Vision. Vor fast zwei Wochen oben auf Hallias Gipfel. Sie erschien . . .«


    »Eine Vision?«, spottete Llynia und bekam einen roten Kopf. »Die du hattest?«


    »Es ist wahr«, beharrte Elli. »Und nicht nur ich. Auch andere sahen das! Selbst . . . die Herrin.«


    Schon die Erwähnung der Herrin vom See trieb Llynia noch mehr Blut in den Kopf – dass sie von ihr zurückgewiesen worden war, schmerzte noch immer. »Wie kannst du es wagen, mir von Visionen zu erzählen? Mir – einer wahren Seherin! Wie kannst du es wagen, mir irgendwas zu sagen, du unverschämtes Balg?«


    »Llynia«, flehte Elli. »Du musst mich anhören.«


    »Ich muss gar nichts! Unser Gespräch ist zu Ende, Elevin!«


    Elli starrte sie mit funkelnden Augen an.


    Llynia hob die Hand und stieß einen rauen, kehligen Laut aus, mit dem sie die Aufmerksamkeit aller Gnome auf sich zog. Dann erteilte sie ihnen langsam in der Volkssprache den Befehl, die Gefangenen in die unterirdische Kammer zu bringen. Und sie am Leben zu lassen, wenigstens so lange sie keinen Ärger machten. Obwohl die Gnome vom zweiten Teil des Befehls enttäuscht schienen, knurrten sie ihre Zustimmung. Außerhalb des Tempels plapperten Affen heiser im Dschungel – doch sie klangen melodischer als die Stimmen der Gnome.


    Die ganze Zeit knirschte der Spaßmacher mit den Zähnen und bedachte seine Möglichkeiten. Natürlich könnte er das Mädchen, den widerlichen Priester und wahrscheinlich einige Gnome nacheinander töten. Aber was würde ihm das einbringen? Selbst für einen so geschickten Mörder wie ihn gab es hier einfach zu viele dieser dreifingrigen Kröten, als dass er lebendig davonkommen könnte. Noch dazu mit den Kristallen.


    Verfluchtes Portal!, dachte er. Bis dahin war alles so gut gegangen. Er hatte sogar richtig erraten, dass die Herrin sie zum Fürsten der Wasserdrachen geschickt hatte, um herauszufinden, wo Kulwychs Kristall aufbewahrt wurde. Der würde schließlich nicht Kulwych gehören, sondern ihm selbst.


    Er klopfte mit den Fingern auf seinen Stock – in einem langsamen, drohenden Rhythmus. Kontrolle. Er musste alles wieder unter seine Kontrolle bekommen. Das liebte er bei dieser Tätigkeit am meisten, schließlich ging es bis zur allerletzten Kontrolle über das Leben eines anderen.


    Aber zunächst musste er warten. Den richtigen Moment abpassen, den der Schwäche, der Verletzbarkeit, der immer kam. Und dann . . . würde er zuschlagen.


    In diesem Augenblick stieß ihm eine scharfe Speerspitze schmerzhaft in den Rücken. Er fuhr herum und sah einen besonders narbigen Gnom, der ihn drängte loszugehen. Die anderen Gefangenen waren schon auf dem Weg hinaus. Deth Macoll kniff die Augen zusammen und knurrte unhörbar: Ich gehe, du Kröte. Aber ich sehe dich wieder, bevor wir hier fertig sind. Das verspreche ich dir.


    Elli an der Spitze der Gruppe blieb plötzlich stehen. Obwohl die Gnome ringsum zischten, brummten und wütende Schreie ausstießen, wich sie nicht von der Stelle, sondern drehte sich zu Llynia um. Die Priesterin betrachtete von ihrem Thron aus die Szene, in ihrem bleichen Gesicht spiegelte sich größte Zufriedenheit.


    »Warte«, sagte Elli. »Was hast du da über ein kommendes neues Zeitalter gesagt? Was genau hast du gemeint?«


    Llynia knurrte eine Art Befehl und die Gnome hörten auf zu drängen. »Ich nehme an«, sagte sie ruhig, »es schadet euch nicht, wenn ihr etwas darüber wisst. Denn im Gegensatz zu deiner so genannten Vision steht es tatsächlich bevor. Und es kommt bald.«


    Sie runzelte spöttisch die Stirn. »Allerdings bedaure ich, es euch sagen zu müssen, denn es wird euch endlos quälen. Versteht ihr, bald wird es eine schreckliche Schlacht geben, in der sich das Schicksal Avalons entscheidet. Und ich fürchte, dass viele eurer lieben Freunde dabei sterben müssen.«


    Elli, Lleu und Brionna schnappten hörbar nach Luft. Catha pfiff unsicher, während Nuic völlig schwarz wurde. Nur Shim, der kein Wort verstanden hatte, und der mit seinen Gedanken beschäftigte Spaßmacher reagierten nicht.


    Llynia fingerte an ihrer Spange. »Zwei feindliche Armeen werden sich bald auf den Ebenen von Isenwy südlich von hier gegenüberstehen. Eine«, sagte sie verächtlich, »besteht aus lauter Gesindel, aus Geschöpfen – nun, wenn man es recht bedenkt, aus Geschöpfen wie euch. Zweifellos angeführt von Elfen aus El Urien, denn die hatten schon immer die Kühnheit, zu glauben, dass sie den Menschen gleichwertig sind.«


    Sie machte eine Pause und freute sich an Brionnas wütendem Blick, dann fuhr sie fort: »Die Elfen haben sicher ein paar Rekruten unter den Menschen gefunden – reaktionäre Dorfbewohner, verblendete Priester und Ähnliche. Ich nehme an, dass auch ein paar alte Verbündete aus dem Krieg der Stürme zu ihnen stoßen, zum Beispiel Adlermenschen, Zwerge und vielleicht noch ein oder zwei weitere.«


    Sie konnte ein zufriedenes Kichern nicht unterdrücken. »Die andere Gruppe – eigentlich keine Armee, sondern eine friedenserhaltende Truppe – wird aus noch mehr Menschen bestehen, die für die Lehren von Hanwan Belamir offen sind. Und viele andere friedensliebende Geschöpfe werden sie unterstützen.«


    »Zweifellos solche wie Gnome und Gobsken«, sagte Nuic bissig.


    »Vielleicht.« Llynia hob die Hand. »Aber sie sind nur willkommen, weil sie dem höheren Zweck dienen können.«


    »Und der wäre?«, frage Lleu.


    »Friede. Harmonie. Freiheit. Das alles kann nur erreicht und erhalten werden, wenn die Menschen die Herrschaft übernehmen.«


    Elli schnaubte verächtlich. »Und damit das geschieht, braucht ihr einen Krieg? Vielleicht ein Blutbad? Llynia, hör dir selbst zu! Du warst einmal eine Priesterin, um Avalons willen!«


    »Ja«, entgegnete sie grimmig. »Um Avalons willen.« Sie beugte sich auf dem Thron vor und schaute direkt Elli an. »Und deshalb habe ich Hanwan gegenüber trotz deinesgleichen – die ihr mit jedem Atemzug die besondere Rolle der Menschen verhöhnt – darauf bestanden, dass vor Beginn der großen Schlacht Gnade herrschen muss. Allen Verteidigern der alten Ordnung wird die Möglichkeit gegeben, sich zu unterwerfen. Ihre Waffen niederzulegen und Hand in Hand mit den Menschen in eine strahlende neue Zukunft zu gehen.«


    »Oder zu sterben«, rief Brionna empört.


    Llynia seufzte mit ehrlichem Bedauern. »Wenn nötig. Hanwan und ich hoffen sehr, dass es dazu nicht kommen wird.« Sie kratzte sich nachdenklich den dunklen Fleck an ihrem Kinn. »Aber wenn das nötig ist, um unsere Welt neu zu schaffen, dann muss es eben sein.«


    Die Gefangenen tauschten Blicke – teils entrüstet, teils traurig, teils hilflos. Gerade als Llynia weiterreden wollte, kam ihr Nuic bissig zuvor.


    »Glückwunsch, Frau Grünbart. Im Handumdrehen bist du zur Tyrannin der Gnome, zur Verbündeten der Gobsken und – obwohl du das nicht einsehen willst – zur Dienerin von Rhita Gawr geworden. Dazu gehört ein seltenes Talent.«


    Selbst im milchigen Licht des Tempels leuchteten Llynias Wangen jetzt so rot wie ein reifer Apfel. Doch bevor sie antworten konnte, stellte Elli eine Frage.


    »Wo ist dein Maryth, Fairlyn? Sie hat dich immer geliebt, dich mit ihren eigenen Ästen beschützt und deine Tage mit wunderbaren Düften gefüllt. Wo ist sie jetzt?«


    Zum ersten Mal seit der Ankunft der Gefährten wurde Llynias Blick unsicher. Die Veränderung war kaum wahrzunehmen, doch Elli bemerkte sie und nahm an, dass Llynia verletzt war – nicht nur durch ihre Worte, sondern durch einen tieferen Verlust.


    »Sie hat dich verlassen, nicht wahr?« Elli hob die Stimme und sagte nachdrücklich: »Sie konnte einfach nicht ertragen, was aus dir geworden ist.«


    Jetzt hatte Llynia wieder ihren zornigen Blick. »Gnome«, rief sie, »schafft sie weg! Sofort!«
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      Die geheime Treppe

    


    Dass er noch einmal ungesehen durch Gwirions Dorf schleichen musste, war für Tamwyn in dieser Nacht nicht die größte Herausforderung. Ebenso wenig die Klettertour zurück auf den Berg, bei der er Dornenbüschen und heimtückischen Gruben auszuweichen hatte, oder das Missachten des pulsierenden Schmerzes in seinen Wunden.


    Nein, nachdem er den Stalagmiten gefunden hatte, der den Eingang zur geheimen Treppe markierte, war es für ihn am schwierigsten, die eigene Erregung zu beherrschen. Wenigstens so weit, dass er aufmerksam seine Umgebung wahrnehmen konnte. Denn die allererste Regel für einen Reisenden in der Wildnis hieß, wie er nur zu gut wusste, Aufmerksamkeit ist alles.


    Aber wie sollte er sich anders fühlen als zum Feiern aufgelegt? Zwar hatte er nicht den besonderen Kompass gefunden, den er sich als Führer durch die oberen Bereiche Avalons gewünscht hatte – aber er hatte zumindest eine allgemeine Vorstellung von seiner Position im Stamm des großen Baums. Und noch besser, er wusste, wohin er ging: die Treppe hinauf, die in jenem Wandgemälde im Tunnel wie ein silbriges Band ausgesehen hatte. Und Gwirion hatte versprochen, dass ihn diese Treppe zu der Stelle führen würde, die Fenster zu den Sternen genannt wurde.


    Merlins Astloch, der Ort, von dem aus er tatsächlich die Zweige sehen konnte und darüber hinaus. Wo er vielleicht seinen Weg zu den Sternen fand.


    Hoffentlich rechtzeitig, um sie wieder anzuzünden! Entschlossen kniff er die Augen zusammen. Und diese Gestalten, diese Schatten daran zu hindern, in Avalon einzudringen.


    Als er die Hand auf den schwarzen Stalagmiten legte, den Gwirion beschrieben hatte, spürte er noch eine andere Art Erregung – sie stieg tief aus seinem Inneren, wie Élano im Inneren des großen Baums. Das ist der Weg meines Vaters.


    Jetzt musste er nur noch den Stalagmiten zur Seite schieben und die Treppe betreten. Und dann, wie Gwirion ihm geraten hatte, so hoch steigen wie nur möglich.


    Er zuckte ein wenig zusammen wegen des ständigen Schmerzes in seiner verletzten Hüfte, ganz zu schweigen von Rücken, Knie, Arm und vielen anderen Stellen. Es würde nicht leicht sein, Stufen zu steigen! Und schon gar nicht Stufen, die Hunderte von Meilen hochgingen. Tausende vielleicht. Denn diese Treppe führte bis hinauf zum Astloch direkt unter den Zweigen des Baums.


    Zur besonderen Stärkung zog er die Lederflasche hervor. Gierig trank er einen Schluck des süßen Wassers, dann noch einen, und spürte, wie dessen Kraft durch seinen ganzen Körper strömte.


    Als er die Flasche verstaute, empfand er plötzlich einen tiefen Schmerz wegen der Freunde, die nicht mehr bei ihm waren. Wie er sie alle vermisste! Er dachte an Gwirion, der inzwischen das Geschenk von Tamwyn an seiner Tür entdeckt haben musste – ein Geschenk, das sein Leben verändern würde und vielleicht das seines ganzen Volks. Er dachte an Henni und Flederwisch, die in den Spiralkaskaden verschwunden waren. Und er dachte an Scree, der sich jetzt so weit erholt haben sollte, dass er wieder auf den Beinen war – und kochend vor Zorn auf Tamwyn, der ohne ihn zu seiner Reise aufgebrochen war.


    Schließlich dachte er an Elli. Niemand in Avalon konnte ihn so wütend machen wie sie. Selbst ihr ständig missmutiger kleiner Maryth war manchmal ein traumhafter Gesellschafter im Vergleich zu ihr. Und doch . . . in anderen Momenten gab sie ihm das Gefühl, er könne fliegen ohne Flügel. Oder stundenlang neben ihr sitzen und kein einziges Wort reden. Oder spüren, dass ihm trotz seiner Ungeschicklichkeit und Torheit einfach alles gelingen werde, was er unternahm.


    Er band sein Bündel zu und betastete den Lederriemen, der von den Wolfszähnen eingerissen worden war. Sobald ich meinen Dolch reparieren kann, schwor er, arbeite ich wieder an diesem Harmónaholz. Selbst wenn sie es nie sieht, möchte ich ihr bauen, was ich versprochen habe.


    Dann, nachdem er seinen Stab in die Hülle gesteckt hatte, damit er mit beiden Hände schieben konnte, lehnte er sich gegen den Stalagmiten. Mit ächzendem Knirschen rutschte der Tropfstein zur Seite und gab eine schmale moosige Treppe in einem Tunnel frei, der direkt hinunter in den Hügel führte.


    Hinunter?, staunte Tamwyn. Sie muss irgendwo drunten mit der eigentlichen Treppe in Verbindung stehen. Und dann werde ich hinaufgehen. Und weiter hinauf.


    Er beugte sich vor und spähte hinab. Das schwache Élanolicht würde ihm mit seiner nächtlichen Sehkraft hoffentlich mehr verraten. Doch er konnte nichts sehen. Nur steile, moosige Stufen, die hinunter in die Dunkelheit führten.


    Aber er hörte etwas. Wasser! Es rauschte wie ein Fluss. Merkwürdig. Nun, vielleicht liegen die Stufen neben einem Fluss. Ich werde es bald genug herausfinden.


    Seine Erregung stieg wieder. Er stellte den Fuß auf die oberste Stufe und machte sich nicht die Mühe, genau hinzuschauen . . . sonst hätte er wohl bemerkt, dass ein großer Teil von ihr abgebrochen war.


    Tamwyn verlagerte das Gewicht auf diesen Fuß – und trat in die freie Luft. Er taumelte, fiel direkt in den Tunnel, stürzte durch den Schacht und knallte auf die Stufen, während er über das nasse Moos rutschte. Auch wenn er nicht hörte, wie der Stalagmit über ihm die Öffnung zuschlug, wusste er, dass er gefangen war: Jetzt würde er erst drunten auf dem Boden anhalten. Und das versprach wehzutun, noch mehr als dieser Fall. Er stürzte so schnell, dass er sich noch nicht einmal auf den Knall vorbereiten konnte, von dem er wusste, dass er bald kommen würde.


    Aber er kam nicht. Stattdessen – Plaaaattschsch!


    Er landete mit einem gewaltigen Aufspritzen in dem Fluss, den er kurz zuvor gehört hatte. Wasser schwappte über ihn, durchnässte ihn bis auf die Haut und floss ihm in kleinen Bächen übers Gesicht, als er im Kampf um Luft hustend auftauchte. Aber das war kein normaler Fluss, er merkte es bald. Das Wasser war lau, überraschend sanft – und es floss geradewegs aufwärts.


    Hinauf! Dieser Fluss stieg tatsächlich im Stamm des großen Baums geschwind empor. Wie die Spiralkaskaden, die Tamwyn eine Strecke weit hinaufgetragen hatten, hob sich diese Wasserstraße vertikal – und, so kam es ihm vor, endlos. Immer höher trug sie ihn jetzt wie ein umgekehrter Wasserfall.


    Doch anders als die gigantischen Spiralkaskaden schlug und schleuderte dieser Fluss ihn nicht bewusstlos. Sein Wasser stieg auch nicht, während Licht herabsank und Musikklänge unterwegs ertönten. Stattdessen floss dieses Wasser nur immerzu und hob ihn so leicht hinauf wie ein Aufwind ein einzelnes Blatt hochweht.


    Also das ist die Treppe! Blitzartig hatte alles seinen Sinn. Deshalb war für das Wandgemälde die wässrige Silberfarbe benutzt worden, sie zeigte den Weg. Und deshalb hatte Gwirion anscheinend gar nicht an Tamwyns Verletzungen gedacht, als er ihm sagte, er solle so hoch klettern wie nur möglich.


    Wie ein Wassertropfen ritt Tamwyn auf der steigenden Strömung. Das einzige Geräusch, das er hörte, war das endlose Rieseln und Schwappen des Wassers um ihn her; der einzige Geruch war das kräftige nektarsüße Aroma von nassem Holz und feuchter Luft. Weil Élano im Wasser war, leuchtete der Fluss milchweiß mit gelegentlichen grünen Funken – ein Band aus Licht und Flüssigkeit tief im Baum.


    Immer höher wurde er getragen, viele Meilen vertikaler Entfernung legte er zurück. Häufig sah er, wie ein Nebenfluss in seinen Fluss strömte und ein Bach sich abspaltete und tief ins Kernholz drang. Überall erspähte er Simse und Seitentunnel, die erkundet werden wollten. Durch welche anderen unbekannten Reiche wurde er getragen? Welchen anderen, fremden Völkern war er nah? Er wusste nur, dass die Antwort jenseits seiner Vorstellungskraft lag.


    Zweierlei fiel ihm am Fluss auf. Erstens schien er allmählich schmäler zu werden, er verengte sich, während er sich höher in den Stamm arbeitete. Und zweitens schien das warme Wasser Tamwyns Wunden zu heilen. Jetzt konnte er die Beine mühelos beugen, die Knie sogar bis an die Brust ziehen. Seine Aufschürfungen und Prellungen waren verschwunden, seine Kraft war zurückgekehrt. Und weder Hüfte noch Rücken schmerzten jetzt, zum ersten Mal seit vielen Tagen tat ihm nichts weh.


    Aber wieso? Vielleicht war es die Wärme des Wassers oder die sanfte Massage der kleinen Wellen auf seinem Körper. Oder vielleicht konnte wie beim Heilwasser, das Elli in ihrer Flasche hatte, das Élano in diesem Fluss Fleisch und Knochen durch seine eigene mächtige Magie wiederherstellen.


    Immer höher stieg Tamwyn, Stunde um Stunde – möglicherweise Tag um Tag, er hatte keine Ahnung. Durch den Élanogehalt des Wassers gestärkt, spürte er weder Hunger noch Durst, auch kein Bedürfnis nach Schlaf. Er ritt einfach auf der steigenden Kaskade.


    Hinauf, hinauf trug ihn der Fluss. Entfernung war ohne Maß, Zeit ohne Bedeutung. Die einzigen Gewissheiten waren das Wasser und der Baum.


    Endlich verengte sich der Fluss so, dass Tamwyn fühlte, wie sich die Bewegung verlangsamte. Ziemlich bald würde die Strömung nicht mehr stark genug sein, ihn höher zu tragen. Immer langsamer kam er voran, bis er fast anhielt. Obwohl ein Teil von ihm höchst ungern diese wunderbare Wasserstraße verließ, wusste er, dass die Zeit dafür gekommen war, und er fing an, sich nach einem Ausstieg umzuschauen.


    Direkt vor sich erspähte er ein schmales Sims mit dichtem, üppig grünem Moos. Es stellte offensichtlich die Verbindung her zu einer Art Tunnel, der in den Stamm führte. Tamwyn rollte sich herum und streckte die Hand aus.


    Er konnte das Sims nicht richtig fassen, doch er zog sich auf das Moos. Wasser rann von ihm herunter wie von einem Stück Rinde, das seit Ewigkeiten im Nassen trieb. Mehrere Minuten lang lag er auf dem Rücken und horchte auf das Platschen und Gurgeln des Flusses, der ihn getragen hatte – so hoch, so weit.


    Endlich stützte er sich auf Hände und Knie und betrachtete den Tunnel genauer. Die Decke war ziemlich niedrig, er würde also kriechen müssen. Aber die Röhre schien wenigstens horizontal zu sein, sie verlief senkrecht zum Fluss. Tamwyn schaute noch einmal hinter sich aufs Wasser. Er fühlte sich körperlich so gut wie schon lange nicht mehr – seit er Hallias Gipfel verlassen hatte–, und jetzt kroch er in den Tunnel.


    Der Durchgang war niedrig, doch ohne Hindernisse. Ob er einst von einem Bach ausgehöhlt, von Termiten gebohrt oder durch das Wirken von Élano entstanden war, konnte Tamwyn nicht feststellen. Das Holz um ihn herum leuchtete schwach, die feinen Unterschiede in Struktur, Farbe und Maserung waren zu erkennen. Immer wieder sah er winzige Kristalle, violett, rosa, schwarz, golden und weiß, die aus den Wänden wuchsen. Und in den Ritzen des Holzes fand er samtiges Moos, Flechtenflocken und einmal die kleinsten Blätterpilze, die er je gesehen hatte; in einer Reihe marschierten sie hintereinander die Wand hinauf wie eine Gruppe winziger Wanderer.


    Während er sich immer weiter vom Fluss entfernte, fiel ihm die Stille auf. Nur von seinem eigenen Atmen, dem gelegentlichen Schlag seines Stabs gegen die Tunnelwand und dem fernen Flüstern des Wassers durchbrochen, schien die Stille anzuschwellen, als wäre sie in Wahrheit eine andere Art Geräusch. Wie schon manchmal an ruhigen Bergabenden ahnte er die einfache Schönheit und das Gewicht der Stille. Es war kein Fehlen, sondern eine Anwesenheit; keine Absage, sondern eine Einladung. Eine Aufforderung, endlich sich selbst zu lauschen, völlig zur Welt zu gehören.


    Mit der Zeit bemerkte er eine Veränderung in der Luft. Sie wurde trockener, auch kühler. Und sie roch nach etwas – schwach Vertrautem.


    Außerhalb, erkannte er plötzlich. Es riecht wie außerhalb des Baums.


    Er kroch weiter, jetzt schneller. Vorn sah der Tunnel ungewohnt aus. Heller und weißer.


    Licht! Bei den tausend Hainen, vor mir ist Licht!


    Tamwyn lächelte. Denn er wusste, dass dieses Licht nicht vom Élano herrührte. Nein, er war sicher. Dieses Licht kam von den Sternen.
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      Heftiger Wind

    


    So schnell Tamwyn konnte, kroch er zum Licht, endlich näherte er sich dem Tunnelende. Das harte Holz unter seinen Händen, Knien und Zehen wurde zu weicher, feuchter brauner Erde, winzige grüne Stängel wuchsen hier und da. Er duckte sich unter einer Spinnwebe mit funkelndem Tau, die sich über ihm spannte, und sah vor sich eine Öffnung, die von dichtem grünem Gras umrandet. Eine goldene Grille im Gras erschrak über ihn, zirpte und hüpfte davon.


    Bevor er den Kopf hinausstreckte, hielt er inne und kostete die Erinnerung an die Stille und Schönheit aus, die er gerade erlebt hatte. Und er brauchte auch einen Moment, um zu blinzeln – denn das Licht, das durch dieses Loch drang, war heller als alles, was er seit Tagen gesehen hatte. Schließlich schob er mit heftig klopfendem Herzen langsam den Kopf hinaus.


    Noch bevor er ganz draußen war, erstarrte Tamwyn. Denn so erstaunlich es auch war, wieder grünes Gras zu riechen, kalte Luft an den Wangen zu spüren und das Säuseln eines fernen Windes zu hören, überraschte ihn das, was er sah, am meisten. Es war, als wäre er durch ein Fenster gekrochen.


    Ein Fenster zu den Sternen.


    Er zog sich mit seinem Beutel und dem Stab ganz aus dem Loch, lag dann auf dem Rücken im Gras und schaute verwundert in den Himmel. Die Sterne über ihm funkelten nicht nur, wie so oft in den Jahren, in denen er in Steinwurzel im Zelt übernachtet hatte. Diese Sterne loderten wie himmlische Fackeln – heller als er es je gesehen, näher als er es je erwartet hatte. Ihm war, als könnte er hinaufgreifen und die Hitze ihrer Feuer spüren, wenn nur seine Arme ein wenig länger wären.


    Plötzlich bemerkte er etwas Sonderbares. Auf einer Seite des Horizonts stiegen lange Schattenstreifen über den Himmel wie Flüsse der Dunkelheit, die Hunderte von Sternen verschlangen. Waren das die gleichen Schatten, die er in der Vision gesehen hatte? Kam er bereits zu spät?


    Sein Herzschlag raste. Dann, als er die dunklen Streifen genauer betrachtete, erkannte er, dass sie ihn nicht mit der gleichen knochentiefen Bedrohlichkeit erfüllten, die er zuvor gespürt hatte. Sie schienen auch nicht wirklich irgendwelche Sterne verschluckt zu haben. Eher verdeckten sie die Sterne. Diese Schatten waren feste Formen zwischen ihm und dem, was hinter ihnen lag.


    Äste! Ich sehe Äste! Er schüttelte erstaunt den Kopf und folgte den gewundenen Umrissen der Schatten. Das ist also wirklich Merlins Astloch, sagte er sich und glaubte nur halb, dass es stimmte. Der Ort, an dem man Äste sehen kann. Der Ort, an den mein Vater vor Jahren auf seiner eigenen Reise zu den Sternen kam.


    Er setzte sich auf und betrachtete seine Umgebung. Er war in einem tiefen, runden Tal voll üppigem Gras, das am dichtesten unten auf dem Talboden wuchs. Und gerade wie er es auf dem Wandgemälde im Stamm gesehen hatte, wölbte sich das Astloch an der Seite des großen Baums knorrig nach außen – und umfing dieses Tal wie eine riesige hohle Hand.


    Die ganze Senke war nicht sehr groß, sie erinnerte ihn an die kleinen Gletschertäler in den hohen Bergen von Steinwurzel. Doch anders als in dieser weit entfernten Landschaft war hier nicht die geringste Spur vom Winter zu sehen. Tamwyn fragte sich, ob Merlins Astloch Jahreszeiten hatte, die es nirgendwo sonst gab? Oder keine Jahreszeit außer Frühling?


    Sein Blick wanderte zum Rand. Im Gegensatz zu dem grünen Talboden wuchs fast nichts auf den braunen Hügeln, die ihn umringten. Wo er jetzt saß, etwa in halber Höhe am Hang, schienen Rand und Talboden nur einen kurzen Spaziergang entfernt zu sein. Doch Tamwyn sah von hier aus auch in weite Fernen: Hinter dem Rand, der dem Baumstamm am nächsten war, stiegen raue Bergrücken zu den Ästen . . . und schließlich bis zu den Sternen.


    Von seinem Platz im Gras aus hob er wieder die Augen sternwärts. Er suchte einige seiner Lieblingskonstellationen – es war überraschend schwierig wegen der ungewöhnlichen Helligkeit jedes Lichtpunkts–, da sah er die gähnende Leere, die einst den Zauberstab gehalten hatte. Der ganze Schrecken und die Unsicherheit jener Nacht auf Hallias Gipfel stürmten wieder auf ihn ein.


    Eine frische Brise kräuselte das Gras und er fing einen starken neuen Geruch auf, der aus dem Grün am Talboden wehte. Diesen Duft kannte er von irgendwoher. Ja, von den Dörfern in Steinwurzel.


    Gärten? Ungläubig schüttelte er den Kopf. Gärten hier oben? Doch es gab keinen Zweifel: Es roch nach frisch aufgebrochenem Boden und frischem Grün, nach Frucht an Ast und Ranke.


    Als er den Talboden genauer musterte, erkannte er bei einem tiefen Graben die parallelen Linien gepflügten Bodens. Ein dichtes Wäldchen lag in der Nähe, außerdem standen hier Laubbäume in geraden Reihen – ein Obstgarten. Und nicht weit entfernt war ein Stapel unregelmäßig geformter Gegenstände, vielleicht Körbe und Gartengeräte, zu erkennen.


    Jemand wohnt dort unten, dachte Tamwyn verwundert. Er stand auf und zog seinen Stab aus der Hülle. Und ich werde herausbekommen, wer.


    Er stützte sich auf den Stab und überlegte. Es kam ihm recht sonderbar vor, dass er bis auf die Gärten keine Anzeichen der Bewohner sehen konnte. Keine Häuser, Wege oder Rauchfahnen von Kochfeuern. Doch jemand, davon war er überzeugt, lebte dort unten. Und hatte schon seit einiger Zeit dort gelebt – so lange, dass er diesen Obstgarten anlegen konnte. Und vielleicht auch so lange, dass er seinen Vater getroffen hatte.


    Tamwyn schluckte. Oder dass er tatsächlich . . .


    Da schlängelte sich eine kleine Eidechse mit schuppigem grünem Rücken und flinken orangen Augen aus dem Gras an der Spitze des Stabs. Überrascht verharrte das Geschöpf und schaute hinauf zu diesem seltsamen Besucher, bevor es die Vorderbeine auf den Stab legte und sich höher schob, um ihn besser sehen zu können. Die orangen Augen musterten Tamwyn scharf.


    Der junge Mann erwiderte den Blick, dann fragte er in der stillen Sprache, die ihm immer geholfen hatte, sich mit anderen Geschöpfen zu unterhalten: Liebe Eidechse, willst du mir sagen, wer diese Gärten gebaut hat?


    Die Eidechse blinzelte Tamwyn zu und er ahnte, dass sie gleich antworten würde. Plötzlich gellte ein scharfer Schrei über ihnen. Die Eidechse schoss sofort davon.


    Tamwyn schaute hinauf zu dem Vogel, der seine Gesprächspartnerin verscheucht hatte. Er war größer als ein Habicht und glich mehr den großen blauen Reihern an Steinwurzels sumpfiger Küste, wo sie vor den Klippen nach Fisch tauchten. Aber kein Reiher brachte fertig, was dieser Vogel als Nächstes tat.


    Er stellte die breiten Flügel schräg und seine Federn verdeckten eine besonders helle Sternengruppe, die Tamwyn als sein altes Lieblingssternbild Pegasus erkannte. Plötzlich blitzten die Vogelschwingen und Schwanzfedern wie blendende Prismen. Regenbogen brachen hervor und färbten eine nahe Federwolke mit lavendelblauen, grünen, gelben und purpurroten Strahlen. Sie schimmerten in dunstigem Glanz.


    Tamwyns Augen wurden groß vor Verwunderung. Diese Flügel waren fast so strahlend wie ein Sternenuntergang! Nie hatte er bei all seinen Wanderungen einen so herrlichen Vogel gesehen. Nie hatte er in den Liedern der Barden von so etwas gehört. Entweder kam dieser Vogel nur in Merlins Astloch vor oder er wurde nur in den oberen Bereichen des großen Baums gefunden.


    Prismenvogel, sagte er sich. So werde ich dich nennen.


    Der große Vogel schrie wieder. Diesmal hörte Tamwyn nicht den Ruf eines Verfolgers, sondern das Lied eines jubelnden Fliegers, dessen Flügelschlag freudige Farben über den Himmel warf. Während Tamwyn ihn beobachtete, wendete der Vogel und malte im Vorbeiflug eine andere Wolke an.


    Tamwyn ging den Hang hinunter zum Talboden mit seinen geheimnisvollen Gärten. Dichtes Gras war kühl unter seinen Füßen und schlug an seine Leggings. Als er sich nach links wandte, um eine kleine Anhöhe zu umgehen, bemerkte er ein dichtes Gehölz mit dürren Bäumen, die in nichts den laubbedeckten weiter unten im Obstgarten glichen. Gerade da nahm die leichte Brise zu.


    Und wie! Der Wind brauste über das Astloch, wirbelte Schmutzwolken von den umgebenden Hügeln auf und legte das Gras an den oberen Hängen flach. Er warf Tamwyn fast um. Nur mithilfe seines Stabs hielt sich der junge Mann auf den Beinen. Während die Luft um ihn herum brauste, suchte er Zuflucht unter den dürren Bäumen, die sich unter dem Gewicht des Windes bogen.


    Tamwyn lief in das Gehölz und blieb am glatten Stamm eines der größten Bäume stehen. Nachdem er sich den Schmutz aus den Augen geblinzelt hatte, untersuchte er den Baum – der keinem bisher gesehenen glich. Die großen stämmigen Wurzeln reichten tief in den Boden des Felds und schützten ihn davor, umgeblasen zu werden. Aber der Rest des Baums sah dünn und krumm aus wie ein altes Stück Treibholz, das nach Jahren im Meer schließlich an Land geschwemmt worden war. Wäre es gerade gewesen, hätte das knotige, wettergegerbte Gewächs zweimal seine jetzige Höhe erreicht. Wie alle anderen im Gehölz hatte dieser Baum keine Rinde, das Holz des Stamms war vom Wind glatt poliert worden. Und keine Blätter – nur dicke Grasbüschel, die hier und da aus Stamm und Ästen wuchsen.


    Einen Augenblick ahnte Tamwyn etwas anderes an diesen Bäumen. Etwas Seltsames, das von seiner inneren Magie wahrgenommen wurde und mit einem Gefühl verwandt war. Angst? Konnte eine solche Regung von den Bäumen kommen? Bevor er mehr herausfand, verschwand das Gefühl, wie vom nächsten heulenden Windstoß weggeblasen.


    Da bemerkte er, dass diese krummen, kahlen Bäume ihre Äste ineinander verschlungen hatten. Natürlich! Wie ließen sich diese brutalen Stürme hier oben über dem Talboden besser überleben? Deshalb wuchsen an den Ästen auch Grashalme statt größerer Blätter, die leicht abgerissen werden konnten.


    Endlich legte sich der Wind. Die Baumstämme hoben sich, während die langen Grashalme rund ums Gehölz ihre Spitzen mit den Samenkörnern streckten. Auch Tamwyn setzte sich auf. Er seufzte vor Erleichterung, dass solche Winde nicht drunten in den Wurzelreichen bliesen – außer vielleicht in Luftwurzel. Doch hier oben am Stamm von Avalon direkt unter den Ästen schien der Wind so selbstverständlich zum Leben zu gehören wie ein Sternenuntergang.


    Gerade als er wieder aufstehen wollte, schüttelte sich der Baum, an dem er lehnte, heftig. Tamwyn rutschte herunter, dann wurde ihm klar, dass der Boden unter ihm ebenso bebte. Er versuchte aufzustehen oder zu kriechen, aber die wilden Erschütterungen warfen ihn um. Schmutz spritzte auf ihn. Es gab ein lautes, knallendes Geräusch, als die stämmigen Wurzeln des Baums sich aus dem Boden hoben. Tamwyn rollte sich zu einem Ball zusammen und rechnete damit, dass ein Baum auf ihn stürzen würde, vielleicht auch mehrere.


    Nichts stürzte. Das Beben hörte auf.


    Tamwyn schüttelte sich den Dreck aus den Haaren, setzte sich auf – und begriff plötzlich. Er konnte nur den Atem anhalten vor Erstaunen.


    Dieses ganze Beben war nicht aus dem Boden gekommen, sondern von den Bäumen selbst! Sie standen um ihn herum, streckten ihre Wurzeln auf dem Boden aus und hatten die Äste nicht mehr umeinander geschlungen. Die Bäume – oder was immer sie in Wirklichkeit waren – umringten ihn und beugten ihre Gesichter herab, um ihn genauer zu betrachten.


    Sie hatten tatsächlich Gesichter auf halber Höhe ihrer krummen, vielgliedrigen Körper. In jedem Gesicht war ein ausgefranster Schlitz als Mund, ein doppelter Knoten, der als Nase gelten konnte, und, besonders auffallend, ein einzelnes, vertikales Auge, so groß und schmal wie ein Zweig. Der Kreis aus hohen Augen schaute Tamwyn prüfend an, ohne je zu blinzeln.


    Plötzlich überfiel ihn große Angst. Er wusste nicht genau, ob sie aus ihm kam oder von diesen bizarren Geschöpfen. Aber instinktiv sprang er auf die Füße, hüpfte über Wurzeln und floh so schnell er konnte den grasigen Hang hinunter.


    Die Geschöpfe verfolgten ihn, ihre Wurzeln patschten auf den Boden und die grasigen Glieder rauschten durch die Luft wie ein winterlicher Wind. So schnell Tamwyn auch rannte, er hörte, wie ihr Stampfen auf dem Hang hinter ihm mit jeder Sekunde näher kam. Ängstlich schaute er sich nach ihnen um.


    Unerwartet stolperte er über ein Grasbüschel. Er stürzte vorwärts und schrie auf, als er den Hügel hinunterrollte. Schließlich blieb er liegen. Er spuckte das Gras aus und wollte gerade wieder aufstehen – da schlug ihm eins der Geschöpfe hart mit den knotigen Gliedern auf den Rücken.


    Die Kraft dieses Schlags warf ihn flach aufs Gesicht. Noch schlimmer, das Geschöpf legte alle Kraft in einen Ast und drückte ihm auf den Rücken. So sehr Tamwyn sich auch wand, er konnte nicht fliehen. Noch nicht einmal atmen. Und der Ast wurde schwerer. In wenigen Sekunden würde ihm das Gewicht die Rippen zerquetschen – oder die Wirbelsäule brechen.


    »Hiiiwaschsch! Hiiwaschsch!«


    Als der scharfe, zischende Ruf durch die Luft schnitt, erstarrte das Geschöpf plötzlich und hörte auf, Tamwyn zu Boden zu drücken. Zu dessen Erstaunen hob es leicht den Ast – nicht so weit, dass Tamwyn sich befreien konnte, aber genug, damit er wieder zu Atem kam.


    »Oiyanischla. Scheralass, oiyanischla!«


    Langsam – und zögernd, ahnte Tamwyn – hob das Geschöpf den Ast noch ein wenig. Tamwyn kroch darunter hervor und drehte sich im Gras. Keuchend kniete er am Hang und wollte sehen, wer oder was das Geschöpf davon abgehalten hatte, ihn umzubringen.


    Eine große breitbrüstige Gestalt in einem Kapuzenumhang kam auf ihn zu. Mit herrischer Handbewegung rief sie wieder etwas, lauter als zuvor. Diesmal wichen das knotige Geschöpf und seine Gefährten tatsächlich zurück. Mit enttäuschtem Zischen drehten sie sich um und schlurften langsam bergauf, ihre Wurzelfüße stapften auf der Erde.


    Tamwyn beobachtete sie, er wollte sicher sein, dass sie ihn tatsächlich verließen. Dann drehte er sich wieder der Gestalt im Umhang zu. In diesem Moment zog sie ihre Kapuze zurück.


    Ein Mann! Hier oben in Merlins Astloch!


    Tamwyn biss sich auf die Lippe. Genau musterte er das Gesicht dieses Fremden. Dessen langes graues Haar und die kohlschwarzen Augen, die im Sternenlicht funkelten, gaben ihm einen Moment lang den Gedanken ein, er könne genau die Person sein, die er sein Leben lang finden wollte.


    Doch im nächsten Augenblick wusste Tamwyn, dass es nicht stimmte. So sehr er auch glauben wollte, er habe endlich seinen Vater gefunden, sagte ihm doch eine innere Stimme, dass er nichts mit diesen Augen zu tun hatte, dass dieser Mensch jemand anders war. Aber wer? Und wie war er hierher gekommen?


    Der stämmige Mann runzelte die Stirn, als stellte er sich selbst diese Fragen. Endlich sagte er mit einer Stimme, die in seiner breiten Brust widerzuhallen schien, schlicht: »Du bist weit weg von zu Hause, junger Mann.«


    Tamwyn griff nach seinem Stab und stand auf. Er nickte. »Ich wette, genau wie du.«


    »Die Wette würdest du verlieren, junger Mann. Dieses Tal ist mein rechtmäßiges Zuhause. Ist es schon gewesen seit . . .« Er unterbrach sich und zählte. »Siebzehn Jahren. Und in dieser ganzen Zeit bist du mein erster Gast.«


    Tamwyn erstarrte. Siebzehn Jahre. Damals hatte sein Vater die Expedition begonnen! Dieser Mann hatte vielleicht zu der Gruppe gehört, die Krystallus um sich geschart hatte – und dann würde er bestimmt wissen, was mit dieser Gruppe geschehen war. Und mit ihrem Anführer.


    Doch so sehr Tamwyn das wissen wollte, er spürte, dass die Zeit für die Frage noch nicht gekommen war.


    »Lange genug«, fuhr der Mann fort und schüttelte die grauen Locken, »um die Sprache der Drumalings zu lernen.«


    »Dafür bin ich dir sehr dankbar!« Tamwyn lächelte, dann fragte er: »Drumalings? Nennst du so diese Geschöpfe?«


    »Ja. Das ist nicht der Name, den sie für sich haben, der fließt immer weiter wie ein verdammter Wasserfall, so was wie Herschnaganschalaschanuschkalasch. Aber Drumalings nenne ich sie – nach dem alten Fincayrawort für Baum, weißt du.«


    »Druma.«


    »Richtig, junger Mann.« Er strich sich einen Moment den lockigen grauen Bart, dann streckte er die riesige Hand aus. »Ich bin Ethaun. Und du?«


    »Tamwyn.« Er räusperte sich und stellte dann die Frage, die in ihm brannte. »Bist du zufällig hierher gekommen mit . . .«


    »Bestimmt hast du Hunger«, unterbrach ihn Ethaun. »Komm, ich habe mir gerade Frühstück gemacht, als ich deinen Schrei hörte. Jetzt kannst du es mit mir essen.«


    Ohne auf eine Antwort zu warten, drehte er sich um und ging den grasigen Hang hinunter, auf den Graben zu. Seufzend folgte ihm Tamwyn.
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      Ein Name aus der Vergangenheit

    


    Ethaun, der so stämmig wie ein Bär wirkte, führte Tamwyn den Hang hinunter ins dichtere Gras des Talbodens. Zur Überraschung des jungen Mannes wandte sich sein Führer ab von den Gärten und dem Obsthain, er wollte zum tiefen Graben. Wohin bringt er mich? fragte sich Tamwyn.


    Der Graben lag so tief im fruchtbaren Boden, wie es dem Fünf- oder Sechsfachen von Tamwyns Größe entsprach. Gerade als sie sich seinem Rand näherten, sah der junge Mann eine Treppe aus einem Material, das Eisenholz ähnelte. Die steilen Stufen führten zu einer einfachen Lehmhütte hinunter, auf dem Dach aus moosigen Holzschindeln stand an einem Ende ein stabiler Steinkamin. Vor dem Eingang lagen ein großer Stapel Feuerholz, ein Hackklotz und Dutzende verschiedener Gartengeräte– Hacken, Sägen, Rechen, Baumscheren und Ähnliches–, von denen viele zerbrochen oder halbfertig aussahen.


    Natürlich, dachte Tamwyn, während er die Treppe hinunterstieg. Er wohnt hier unten, weil er sich vor dem Wind schützen will! Oder vielleicht, sagte er sich grimmig, auch vor dem Zugriff dieser Drumalings.


    Er folgte dem stämmigen Ethaun, trat in die Hütte und legte sein Bündel und den Stab weg. Als er die Tür hinter sich schloss, läutete eine Steinglocke an ihrer Rückseite. Tamwyn lächelte, das zeigte ihm, dass sein Gastgeber genau wie er einige Zeit in Steinwurzel verbracht hatte, im Land der Glocken. Wie zur Bestätigung schickte auch die kleine Quarzglocke an Tamwyns Hüfte einen eigenen Ton in den Raum.


    Mit nur einem Fenster war es in der Hütte ziemlich dunkel und es stank nach Rauch. Als sich Tamwyns Augen an das Licht gewöhnt hatten, stellte er fest, dass die Finsternis zum Teil Rauch war. Eine dicke, dunkle Wolke schwebte über der Feuerstelle an der Decke.


    Ethaun beugte sich über die Herdkohlen und blies kräftig hinein. Sofort sprangen Flammen auf und gaben der Hütte mehr Licht – und noch mehr Rauch. Ethaun warf ein ansehnliches Holzscheit aufs Feuer und schickte damit einen Funkenregen in die Höhe.


    Dann trat Ethaun an einen soliden Holztisch, auf dem ein großes Schnitzmesser und eine geschwärzte Pfeife lagen – und die größte Melone, die Tamwyn je gesehen hatte, so groß wie ein Trollkopf. Der breitbrüstige Mann wollte gerade nach dem Messer greifen, hielt aber inne und drehte sich zu Tamwyn um.


    »Zupf mich an den Zehennägeln!« Er grinste breit und zeigte mehrere Zahnlücken. »Ich vergesse meine Manieren. Bin nicht an Besucher gewöhnt, weißt du.« Er zeigte auf einen Hocker an der Wand. »Zieh den herüber, Junge, dann können wir beide am Tisch sitzen.«


    Als Tamwyn über den Lehmboden zum Hocker ging, schaute er sich in Ethauns Behausung um. Sie wirkte sehr überfüllt – und sehr menschlich. Unter dem Tisch stand ein Strohkorb voller Pfeifen, die meisten aus Hartholzknoten geschnitzt, und ein Sack Pfeifenkraut, offenbar getrocknete Blätter vom Zitronenbaum. An einer Wand war eine Strohpritsche mit einer zerlumpten Tuchdecke. Und halb unter die Pritschenkante war ein zerfledderters Buch gestopft, dessen Titel Tamwyn erkannte: Cyclo Avalon, der berühmte Drumanertext von Lleu dem Einohrigen.


    An der gegenüberliegenden Wand hingen kleinere Geräte an Haken. Da gab es Hämmer in mehreren Größen und Formen, Messer, Zangen, Sägen mit dünnem Blatt, eine Sammlung von Meißeln – und viele Gegenstände, die Tamwyn nicht erkannte, darunter eine Art Glaskugel an einem Lederriemen. Alle Geräte zeugten von beachtlichem handwerklichem Können, ob sie nun aus Schmiedeeisen, poliertem Hartholz oder behauenem Stein gemacht waren.


    In einer Ecke der Hütte stand ein Regal mit dreieckigen Borden, die sich unter dem Gewicht von Eisenerzbrocken, Obsidianplatten und schweren Seilrollen gesenkt hatten. Daneben lagen mehrere große Säcke, aus denen mehrfarbige Samenkörner quollen. Und in Körben beim Regal lagen riesige Früchte und Gemüse durcheinander. Unter anderem gab es da große Trauben, eine Karotte, so lang wie Tamwyns Arm, ein Salatblatt, das seinen ganzen Rücken bedeckt hätte, ein paar riesige Lauchstängel und eine Rübe, die so schwer zu sein schien wie einer der Eisenbrocken.


    Tamwyns Blick wanderte zurück zur Feuerstelle. Sie war halbkreisförmig aus Granitblöcken gebaut und nahm mit ihrem Kamin den größten Teil einer Wand ein. Daneben lag ein flacher länglicher Felsbrocken, der einem Amboss glich.


    Plötzlich erkannte Tamwyn, dass diese Hütte nicht nur eine Behausung war, sondern zugleich eine Schmiede! Er nickte vor sich hin, als er die schwere angekohlte Schürze sah, die bei den Werkzeugen von einem Haken hing.


    »Nun, Junge, kommst du zum Frühstück oder nicht?«, rief Ethaun von seinem Platz – zwei ungeöffneten Samensäcken am Tisch. »Bei meinen Stiefelspitzen, diese Melone schmeckt!«


    Tamwyn schob den Hocker hinüber zum Tisch. Als er die mächtige Scheibe sah, die sein Gastgeber für ihn abgeschnitten hatte, biss er kräftig hinein. Eine Zeit lang war in der Hütte nichts zu hören als Kaugeräusche und tropfender Saft.


    Obwohl Tamwyn darauf brannte, nach seinem Vater zu fragen, spürte er, dass Ethaun dazu in der richtigen Stimmung sein musste. Er wartete also ab und erkundigte sich stattdessen nach den seltsamen Geschöpfen, die ihn fast umgebracht hätten.


    »Sie haben dir nichts Böses gewollt, die Drumalings«, erklärte Ethaun und schnitt sich eine weitere Melonenscheibe ab.


    »Nichts Böses?«, fragte Tamwyn ungläubig. »Dieses Ungeheuer hat mir fast die Wirbelsäule gebrochen!«


    »Davon hat er nichts gewusst«, beharrte der Graubärtige. »Er hatte nur furchtbar Angst, versteht du. Die Wahrheit ist, die Drumalings haben Angst vor allem. Selbst vor ihren eigenen winzigkleinen grünen Schnurrbärten! Gar nicht zu reden von dem argen Wind dort droben auf den Hängen, der ihnen Angst macht, obwohl sie sich mit ihren Wurzelfüßen verankern können.«


    »Ich sage trotzdem«, Tamwyn machte eine Pause und schluckte, »sie sind gefährlich.«


    »Vielleicht, Junge. Aber sie sind auch fantastische Gärtner.« Er wies mit der großen Hand auf die Körbe mit Obst und Gemüse. »Klar, sie bauen nichts an als Salate und Obst. Aber bei meinem Bart, das machen sie gut! Und zwar das ganze Jahr hindurch, weil es hier nie so kalt wird, dass es Frost oder Schnee gibt. Und dann sorgen sie auch noch für all das Feuerholz, dass ich fürs Schmieden brauche.«


    Er machte eine Pause, seine Augen funkelten plötzlich und er beugte sich zu Tamwyn. »Du hast nicht ein paar getrocknete Fleischstreifen in deinem Bündel dort, oder?«


    »Nein. Das tut mir Leid.«


    »Nicht so Leid wie mir! Siebzehn Jahre ohne ein einziges Fleischbröckchen, stell dir das mal vor!«


    Tamwyn nickte und entschied, dass jetzt vielleicht der richtige Zeitpunkt gekommen war. »Erzähl mir doch«, sagte er so beiläufig wie möglich, »was dich an diesen entlegenen Ort gebracht hat?«


    Ethaun wischte sich langsam mit dem Handrücken den Mund, dann sagte er, als hätte er die Frage nicht gehört: »Bald nachdem ich angekommen bin, ist mir aufgefallen, dass diese Gärtner gut zurechtkommen mit ihren knochigen Stockfingern, aber wie wäre es erst, wenn sie ein paar richtige Gartengeräte hätten? Also hab ich mit ihnen einen Handel gemacht. Sie kriegen Geräte und ich kriege alles, was ich essen kann.«


    »Aber erzähl mal, Ethaun: Als du herkamst, hast du . . .«


    »Hier, Junge. Nimm eine Karotte.«


    Tamwyn sah ihn direkt an. »Sag mir nur das. Bist du mit einem Mann namens Krystallus hergekommen?«


    Als er diesen Namen hörte, sah Ethaun plötzlich bedrückt aus. Er legte seine Melonenschale weg. »Also, das ist ein Name aus der Vergangenheit«, sagte er schließlich so leise wie ein gurrendes Moorhuhn. »Aber ja, ich bin mit ihm gereist, wenigstens eine Zeit lang.«


    »Eine Zeit lang?«


    Ethaun griff nach seiner Pfeife und kaute an ihrem Stiel. Dann nahm er geschickt eine Prise Pfeifenkraut und stieß es mit dem kleinen Finger in den Pfeifenkopf. Aus seiner Tunikatasche nahm er zwei Eisensteine wie die, die Tamwyn bei sich hatte, und entzündete einen Funken. Nachdem er ein paar Mal nachdenklich gepafft hatte, sagte er schließlich: »Das ist eine lange Geschichte, Junge. Bist du sicher, dass du sie hören willst?«


    Tamwyns Gesicht sah so hart aus wie die Steine der Feuerstelle. »Ganz sicher.«


    Ethaun paffte wieder. »Nun, wahrscheinlich tut es mir gut, jemandem davon zu erzählen. Es ist ein Drachenalter her, seit das alles geschehen ist.«
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      Die Aussicht am Grab

    


    Der Wind pfiff, als Tamwyn und Ethaun durch das hohe Gras der Wiesen wanderten und bis zum Rand von Merlins Astloch stiegen. Ihre langen Locken und Ethauns Bart wurden zurückgeweht. Der Wind kam an diesem Nachmittag nur in Böen mit langen Ruhepausen dazwischen, aber wenn er heftig blies, mussten sich die beiden energisch vorbeugen, um überhaupt auf den Beinen zu bleiben.


    Das Gras wogte um sie herum wie ein grünes Meer, während sie sich höher arbeiteten. Der Tageshimmel war heller, als Tamwyn ihn je gesehen hatte, so hell, dass jeder Baum, Fels oder Grashalm in Licht badete und jeder Schatten scharf und dunkel war. Die Gerüche des Gartengemüses und der frisch gepflügten Erde wurden schwächer, während die Männer den Talboden immer tiefer hinter sich ließen.


    Inzwischen standen Gruppen von Drumalings schweigend da und beobachteten sie aus schmalen vertikalen Augen, ihre knotigen Äste glänzten im Sternenlicht. Immer wieder zogen einige von ihnen die stämmigen Wurzeln mit lautem Knall aus dem Boden, schleuderten dabei Schmutz auf und folgten den beiden. Sie haben Angst vor allem, hatte Ethaun über sie gesagt – und obwohl Tamwyn nicht versuchte, mit ihnen zu reden, spürte er ihre Furcht und ihren Zweifel.


    Er und Ethaun schnappten nach Luft, als sie den oberen Grasrand über der Stelle erreichten, wo Tamwyn aus dem Tunnel gekommen war. Doch sie ruhten sich nicht aus. Nur eine kurze Pause gönnten sie sich, in der sie auf die fruchtbaren Gärten drunten zurückschauten. Dann erkletterten sie einen der braunen Hügel, die das Astloch umringten.


    Bald wichen die letzten Grasbüschel verkrusteter brauner Erde und vereinzelten Steinen. Alle paar Schritt blies ein neuer Windstoß über den Rand und peitschte ihnen Schmutzwolken ins Gesicht. Tamwyn hatte schon Sand im Mund, in den Ohren und Augen.


    Natürlich, sagte er sich, als er auf dem Hang weiterstieg. Hier am Rand wächst nichts wegen des Windes! Er kicherte in sich hinein bei dem Gedanken, dass jeder Samen, der hier so lange lag, dass er Wurzeln schlug, so viel wiegen müsste wie Ethaun.


    Mit einem Blick auf den stämmigen Schmied, der neben ihm keuchte, ergänzte er: Und das ist eine Menge.


    Gerade als sie sich dem oberen Rand näherten, fuhr ein mächtiger Windstoß über die Hügel. Die Luft heulte wütend auf. Ethaun und Tamwyn duckten sich, als Dreck um sie wirbelte und in die frei liegende Haut stach, selbst in die Handrücken. Schließlich hatte der Wind ausgeblasen. Als sie sich wieder aufrichteten, deutete Ethaun auf eine kleine, aber tiefe Spalte weiter oben am Hügel.


    »Siehst du diesen Einschnitt, Junge? Das ist die Stelle.« Er fuhr mit der Zunge durch den Mund und spuckte Sand aus. »Vom Wind geschützt, wenigstens meistens. Und doch hier oben, nah bei den Sternen. Deshalb habe ich diesen Platz für das Grab ausgesucht.«


    Tamwyn nickte nur.


    Sie kämpften sich die letzte Hangstrecke hinauf. Als die ganze Grabstelle in Sicht kam, blieb Tamwyn stehen. Auf seinen Stab gelehnt, die Haare vom Wind zerzaust, betrachtete er den niedrigen Erdhügel in der Spalte. Er war ohne Inschrift und ohne Schmuck bis auf eine einzelne Holzstange. Die Fackel!


    In diesem Moment ertönte ein heftiger Schrei über ihren Köpfen. Tamwyn schaute hinauf und sah einen weiteren Prismenvogel, der mit weit geöffneten Flügeln und blitzenden Federn hochflog, wobei er Farbströme über den Himmel schickte. Eine Wolke direkt hinter der Fackelspitze fing den Strahlenglanz auf und explodierte einen kurzen, leuchtenden Moment in Helligkeit.


    »Also, da werd ich doch zur ratlosen Rübe«, sagte Ethaun ehrfürchtig. »Kein Vogel und kein Tier irgendwo in Avalon ist schöner als das.«


    Tamwyn nickte und ging weiter zum Grab. Das Bild von eben mit dem Prismenvogel hatte ausgesehen, als wäre die Fackel selbst in farbige Flammen ausgebrochen. Vielleicht ein Omen? Oder nur wieder eine falsche Hoffnung?


    In Wirklichkeit, er sah es deutlich, als sie näher kamen, war die Fackel dunkel. Tot und dunkel.


    Als er direkt hinter Ethaun in die Spalte trat, schwieg jäh der Wind. Tamwyn ging zu dem Hügel aus festgeklopfter Erde. Unbeholfen legte er den Stab weg und kniete sich neben das Grab. Er senkte den Kopf, starrte auf den Boden und wünschte, er könnte direkt durch die Erdschichten sehen – die Schichten zwischen Leben und Tod – und den Mann betrachten, der Krystallus Eopia hieß.


    Seinen Vater.


    Aber Tamwyn sah nichts. Nur Erde.


    Langsam hob er den Kopf. Auch Ethaun kniete am Grab. Er sah im selben Moment hoch und ihre Blicke trafen sich.


    »Weißt du, Junge«, brummte Ethaun mit seiner rauen Stimme, »wir sind wirklich Gegensätze, du und ich.«


    »Wieso?«


    Er zog nachdenklich an seinem Bart. »Nun, für mich war es das Beste in meinem Leben, dass ich Krystallus kannte, selbst wenn es nur kurz war. Als er mich in die Gruppe aufnahm, hat er sich vom ersten Moment an um mich gekümmert. Sogar seine Frühstücksbrötchen hat er mit mir geteilt! Und ich habe es ihm zwar nie gesagt, aber ich habe mir immer gewünscht . . . dass er in Wirklichkeit mein Vater wäre.«


    Tamwyn nickte grimmig. »Du hast ihn also gekannt, aber er war nicht dein Vater. Und bei mir – war es genau umgekehrt.«


    Die dunklen Augen des Schmieds funkelten. »Beim Bohnenstroh, schlecht für uns beide! Aber Tamwyn . . .«


    »Ja?«


    »Wenigstens war er wirklich dein Vater.«


    Tamwyn wandte sich wieder zum Grab. Leise sagte er: »Ich hätte ihn lieber gekannt.«


    Endlich hob er erneut den Blick. Er betrachtete die Fackel. Ihre Stange war aus einfachem, unpoliertem Holz – nicht bemerkenswerter als sein Stab erschienen war, bevor er selbst den magischen Satz gesagt hatte, nach dem die Runen aufgetaucht waren. Und die Spitze der Fackel bestand lediglich aus einem versengten, öligen Lumpen, der dicht ums Holz gewickelt und mit starkem Bindfaden festgebunden war.


    Trotzdem ahnte er eine gewisse Kraft darin. Magische Kraft, die sich an seiner rieb wie zwei Eisensteine. Aber ob dieses Reiben einen Funken erzeugen konnte, der zur Flamme wurde?


    »Erzähl mir von der Fackel«, sagte er zu Ethaun.


    Der Mann zuckte die Achseln. »Sie hat gebrannt, und nicht nur dann und wann, sondern die ganze Zeit. Tag und Nacht. Das ist alles, was ich weiß. Denn solange Krystallus lebte, brannte sie. Dann, in dem Moment, in dem er starb, ging sie aus. Einfach so.«


    »Aber wie hat sie gebrannt? Weißt du das?«


    »Nein, Junge. Niemand weiß das. Noch nicht einmal Krystallus wusste es, glaube ich.« Er kratzte sein bärtiges Kinn. »Es gibt nur eine Ausnahme, nehme ich an, und das ist Merlin selbst.«


    »Merlin?«


    »Ja. Krystallus sagte, dass Merlin ihm die Fackel gab und sie anzündete, vor langer Zeit. Also muss der Zauberer es gewusst haben. Aber er ist schon lange fort.«


    »Vielleicht hat er einen Hinweis dagelassen.« Tamwyn stand auf, umkreiste die dunkle Fackel und prüfte sie genau. Doch er sah nichts, was auch nur entfernt hilfreich gewesen wäre. Die Fackel sah nicht ungewöhnlicher aus als das Stroh, aus dem Ethaun das Lager in seiner Hütte gebaut hatte.


    Trotzdem, er spürte etwas tief in ihrem Inneren. Etwas Magisches. Wenn er nur wüsste, wie er es erreichen könnte!


    In diesem Augenblick stand Ethaun auf. Neben Tamwyn wirkte er wie ein riesiger rauer Felsblock, so sehr Teil des Hangs wie die Spalte selbst. »Es ist Zeit«, knurrte er, »dass ich gehe. Ich muss etwas für meine wurzelfüßigen Freunde schmieden.«


    Tamwyn nickte. »Danke. Für alles.«


    »Gern geschehen, Junge.« Er legte die massigen Arme um Tamwyn und drückte ihn kräftig, fast schmerzhaft an sich. »Ich bin auch dankbar, dass du hergekommen bist.«


    Er ließ Tamwyn los und kramte in seinen Tunikataschen. »Ich will dir noch ein kleines Geschenk geben, es soll dir bei deiner Reise helfen.«


    »Nein, wirklich. Das ist nicht nötig.«


    »Natürlich ist es nicht nötig! Aber es ist mir wichtig.« Er zog etwas aus den Falten eines Tuchs: eine Glaskugel, von einem Lederband umschlungen. »Hier, Junge. Nimm es.«


    Tamwyn zögerte. »Ich habe das an deiner Wand gesehen. Was ist es?«


    »Krystallus hat es mir gegeben, bevor er starb. Sagte, ich soll es an seiner Stelle gut aufbewahren.« Ethaun räusperte sich. »Und das habe ich getan.«


    »Ethaun, bist du sicher?«


    »Hör zu, Junge. Meinst du, ich kann es irgendwie verwenden, nachdem ich dieses Tal zu meinem Zuhause gemacht habe? Nein, du bist der Einzige, der einen Kompass brauchen wird.«


    Einen Kompass. Tamwyn hielt den Atem an, als er die Kugel aus der abgearbeiteten Hand des Schmieds nahm. Hier war genau der Gegenstand, nachdem er sich gesehnt hatte!


    Sorgfältig untersuchte er ihn. In der Kugel waren, von haardünnen Drähten gehalten, zwei silberne Pfeile. Einer kreiste wie bei jedem Kompass in Avalon horizontal und deutete immer nach Westen – nach El Urien für Reisende in den Wurzelreichen. Aber der zweite Pfeil war so angebracht, dass er auf einer vertikalen Achse kreiste und immer zu den Sternen deutete! Also konnten damit Reisende, auch wenn sie sich noch so sehr verirrt hatten oder weit unter der Oberfläche waren, immer die Richtung zu den Wurzeln unten und den Sternen oben finden.


    Weil Tamwyn unbedingt sehen wollte, ob der Kompass wirklich so arbeitete, trug er ihn aus der Spalte heraus, die dem Grab Schutz bot. Obwohl der Wind ihm plötzlich ins Gesicht schlug und an seiner Tunika riss, hielt er die Kugel fest und brachte sie zum äußersten Rand, wo er gerade noch stehen konnte.


    Vor ihm stiegen steil die zerklüfteten Kämme von Avalons oberem Stamm zum nebligen Horizont. Und dahinter waren die schattenhaften Formen der Äste, die sich stark vom hellen Nachmittagshimmel abhoben – jetzt noch leichter zu sehen als zuvor. Sie ragten in den Himmel, strömten wie unbekannte Flüsse, bis sie in der Helligkeit droben verschwanden.


    Während der Wind um ihn heulte, schaute er in die Glaskugel. Tatsächlich, der sternwärts gerichtete Pfeil deutete direkt auf die Stelle, wo die Äste oben in der Luft verblassten – das Reich der Sterne.


    Mit befriedigtem Lächeln ging Tamwyn zurück, er musste sich gegen den Wind lehnen, um das Gleichgewicht zu halten. Als er wieder in dem Einschnitt war und der Wind abrupt aufhörte, trat er auf den breitschultrigen Schmied zu.


    »Was für ein wunderbares Geschenk«, sagte er dankbar.


    »Es könnte nützlich sein«, Ethaun zwinkerte ihm zu, »für einen richtigen Forschungsreisenden in Avalon.«


    »Stimmt. Und jetzt habe ich ein anderes Geschenk für einen anderen Forschungsreisenden.« Er nahm seinen Beutel ab, steckte den Kompass hinein und zog die graue Haarlocke heraus, die um die Pergamentrolle seines Vaters gebunden gewesen war. Er legte sie Ethaun in die Hand und sagte: »Du weißt, woher sie kommt.«


    Der große Mann blinzelte überrascht. »Tatsächlich, Junge.«


    »Du sollst sie haben.«


    »Aber . . .«, protestierte der Schmied und versuchte sie zurückzugeben, »du bist sein Sohn.«


    »Und du bist es auch, gewissermaßen. Also behalte sie. Bitte.«


    Ethan fuhr sich mit der rußigen Hand über ein Auge. Dann drückte er die Locke fest, nickte zum Abschied und machte sich auf den Weg. Er stapfte den Hang hinunter wie ein Bär, der zurück in seine Höhle geht.


    Tamwyn schaute ihm nach, dann wandte er sich wieder dem Grab zu, dem Hügel und der weichen Erde um ihn herum. Er sah den Abdruck seines Knies, seiner Füße und die Spuren von Ethauns Stiefeln. Und schließlich bemerkte er zu seinem größten Erstaunen noch einen Fußabdruck.


    Den Fußabdruck eines Hoolahs.


    Tamwyn beugte sich vor und betrachtete ihn genauer. Er irrte sich nicht. Der Umriss war so deutlich, wie er nur sein konnte. Und der Abdruck war höchstens zwei Tage alt.


    Henni! War er noch am Leben? Und wanderte hier durch die oberen Bereiche von Avalon? Vielleicht mit Flederwisch? Nein, der Gedanke war zu abwegig. Er durfte sich keine falschen Hoffnungen machen. Und doch . . .


    In der Umgebung der Spalte waren keine Wege, keine Anzeichen von irgendwem. Bei allen Drachenträumen, wohin war dieser Hoolah gegangen, wenn er wirklich hier gewesen war?


    Tamwyn schaute hinauf zu den Ästen und Sternen. Wenn Henni irgendwie überlebt und seinen Weg herauf zum Astloch gefunden hatte, war es nicht ganz undenkbar, dass er auch entdeckt hatte, wie er dort hinauf in die Äste klettern konnte. Aber wie konnte Tamwyn dann hoffen, ihn zu sehen? Die Entfernungen waren einfach zu groß, um etwas so Kleines wie einen Hoolah zu erkennen.


    Plötzlich kam ihm eine Idee. Das Fläschlein mit Dagdas Tau! Was hatte ihm Gwirion gesagt? Ein einziger Tropfen auf deiner Stirn verleiht dir ein seltenes Sehvermögen – über große Entfernungen hinweg.


    »Genau was ich brauche«, sagte sich Tamwyn laut.


    Er holte das Fläschlein aus Eisenholz aus seinem Bündel, öffnete es und ließ einen einzigen Tropfen der glänzenden Flüssigkeit auf seine Fingerspitze fallen. Erwartungsvoll hielt er den Atem an, als er sich den Tropfen mitten auf die Stirn strich. Dann, als ihm klar wurde, dass immer noch etwas von Dagdas Tau im Fläschlein war – vielleicht ein weiterer Tropfen–, verschloss er es rasch und steckte es wieder ins Bündel.


    Speergerade stand er da und schaute hinauf zu dem schattigen Ast, der am nächsten zu sein schien. Er wartete.


    Nichts geschah. Konnte die Flüssigkeit ihre Zauberkraft verloren haben? Oder hatte er etwas falsch gemacht?


    Plötzlich zitterte und verschwamm alles, was er vor sich sah, als stünde er in einem Wasserfall. Bilder stürzten auf ihn ein, alle mit verzerrten Proportionen. Licht und Farben kamen in Streifen, in Flecken, barsten auseinander und wurden wieder zu Streifen.


    Mit einem Mal kehrte sein Sehvermögen zurück. Er starrte einem bizarren geflügelten Geschöpf ins Gesicht. Es sah so grimmig aus wie ein Drache mit spiralförmigen Hauern, gezackten blauen Zähnen und Hunderten von Facettenaugen. Und es flog direkt auf ihn zu!


    Tamwyn duckte sich und hob schützend den Arm vors Gesicht. Dann wurde ihm klar: Dieses Geschöpf war Hunderte von Meilen entfernt! Irgendwo auf einem der Äste Avalons flog ein Ungeheuer mit riesigen Fängen und ledrigen Flügeln auf. Aber nicht hier.


    Er richtete sich wieder auf, grub die Füße in die Erde am Grab und schaute hinauf zu dem Ast weit oben. Das grimmige Geschöpf war weggeflogen, er konnte es nicht mehr sehen. Dafür erblickte er eine neue Landschaft, sie glich einem großen Wald, der wogte und strömte wie ein Ozean. Riesige Wellen flossen durch die bewaldeten Hügel und Täler, hoben die Bäume himmelwärts, senkten sie in tiefe Löcher und hoben sie wieder. Was ist das für eine Gegend, wo das Land wie ein vom Wind gewehter Umhang flattert und dir nie fest unter den Füßen bleibt?


    Verwundert schüttelte er den Kopf und verschob dadurch das Bild vor sich. Jetzt schaute er auf einen Ring aus violetten Wasserfällen. Sie flossen nicht aufwärts wie die Spiralkaskaden. Sie sammelten sich zu großen funkelnden Kreisen aus lavendelfarbenem Nebel. Diese Kreise, teils Wasser, teils Luft und teils Licht, wirbelten in der Luft, bevor sie in unzählige Regentropfen explodierten, die dann auf die Hügel über den Fällen fielen.


    Tamwyn hielt vor Überraschung den Atem an. Im letzten Moment, bevor sie auseinander barsten, verhärteten sich die nebligen Kreise zu etwas, das so glatt wie Glas war. Und in diesem flüchtigen Moment erschienen verschiedene Bilder auf der glasigen Oberfläche: prächtig gefärbte Schmetterlinge mit acht Flügeln; ein großer Baum mit roten Früchten, der direkt aus einer Wolke zu wachsen schien, und ein riesiger schwarzer Drache, dessen hasserfüllter Blick Tamwyn schaudern ließ.


    Nein!, rief seine innere Stimme. Denn jetzt sah er in einem dieser kristallinen Kreise ein Gesicht, das er erkannte. Sein eigenes Gesicht! Er schrie etwas flehentlich, etwas über die Sterne . . .


    Da war das Bild weg. Es zerbarst in lavendelfarbenem Regen.


    Tamwyn wandte sich ab und stellte überrascht fest, dass er auf eine ganz nahe Gruppe von Sternen starrte. Die Konstellation Pegasus! Da waren die Sterne, die den Pferdekopf, die Flügel, die Hufe und den Schwanz markierten, sie strahlten so hell, dass er die Augen zusammenkneifen musste, um sie zu betrachten. Und dort – der Stern in der Mitte, der heller leuchtete als alle anderen, das Herz des Pegasus.


    Tamwyn sah den Stern an – und blinzelte plötzlich erstaunt. Das Herz des Pegasus schien zu schlagen! Er öffnete die Augen ein bisschen mehr, so weit, wie er es aushielt, um genauer hinzusehen. Der Stern pulsierte tatsächlich wie das Herz eines großen Rosses. Warum?


    Eine Eidechse huschte gerade in diesem Moment über seinen Fuß. Tamwyn zuckte zusammen. Dabei verlor er den pulsierenden Stern aus dem Blick. Er suchte ihn, fand stattdessen aber eine andere Konstellation.


    Ein verdunkeltes Sternbild.


    Das schwarze Loch, das einmal der Zauberstab gewesen war.


    Er starrte angestrengt auf die Stelle, an der diese sieben Sterne einst hell geglänzt hatten, und hoffte auf einen Hinweis darauf, was wirklich mit ihnen geschehen war. Und was das alles mit Rhita Gawr zu tun hatte.


    Etwas Sonderbares fiel ihm auf. Er sah genauer hin und entdeckte dort oben unbestimmte Lichtkreise. Ja . . . sieben von ihnen. Und die Kreise – jeder nicht mehr als ein dünner, leuchtender Faden – standen genau an den gleichen Stellen wie die erloschenen Sterne! Konnten sie Sterne in anderer Form sein? Oder waren sie irgendwie verhüllt?


    Obwohl er vor Erregung zitterte, bemühte sich Tamwyn, ruhig zu bleiben. Er musste mehr wissen! Verstehen, was das bedeutete! Die Sterne oder Teile von ihnen waren noch da. Und wenn sie noch da waren . . . konnten sie vielleicht wieder zum Leuchten gebracht werden.


    Er schluckte. Gelang so etwas nur Merlin?


    Verblüfft entdeckte er dunkle, formlose Gestalten, die vor den Lichtringen zu kreuzen schienen. Genau wie die Gestalten in der Vision auf Hallias Gipfel! Stets bewegten sie sich nach außen, schwebten wie bedrohliche Wolken und stanken nach Bösem. Was sie auch sein mochten, sie schienen von innerhalb der Kreise hervorzukommen.


    Was im Namen Avalons bedeuten diese Gestalten? Tamwyn war einer Antwort auf diese Frage immer noch nicht näher gekommen als in der Nacht der Vision. Und jetzt war seine Zeit– Avalons Zeit – fast vorbei.


    Er sog den Atem ein. Ich wollte, Elli wäre jetzt hier! Gemeinsam könnten wir das herausbekommen.


    Aus vielen Gründen wünschte er sich, dass sie hier wäre: Damit sie ihm half, diese dunklen Gestalten zu verstehen, ja – aber er wollte ihr auch die Harfe zeigen, die er baute. Und einfach in ihr Gesicht schauen, in ihre haselnussgrünen Augen.


    Er erstarrte. Vielleicht gab es eine Möglichkeit.


    Dafür würde er alle Stärke seiner erweiterten Sehkraft brauchen. Und die ganze neue Macht, die sich in ihm entwickelte – eine Macht, die teils von Magie, teils von etwas anderem herrührte.


    Tamwyn setzte sich auf den Boden und lehnte den Rücken an die Fackel, die sein Vater bis hierher getragen hatte. Er griff nach dem Stab für den Fall, dass dessen Macht die seine verstärkte. Und dann machte er etwas Bemerkenswertes.


    Er schloss die Augen. Denn diese Art des Sehens, das wusste er im Herzen, hatte nichts mit normaler Sicht zu tun.


    Er sagte: »Elli«, dann verstummte er.
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      Die Dolchklinge

    


    Ethaun lehnte sich auf den Samensäcken zurück und schaute Tamwyn über den Holztisch hinweg an. »Weißt du, ich wollte immer Forschungsreisender sein. In die Ferne ziehen, ja! In eine so wunderbare Ferne, dass ich sie mir noch nicht mal vorstellen konnte! Das war mein Traum, obwohl ich nichts anderes gesehen hatte als das Innere der Schmiede meines alten Meisters in Steinwurzel.«


    Er zog an seiner rauchgeschwärzten Pfeife. »Und deshalb bin ich einfach davongelaufen, nachdem ich gehört hatte, dass der größte Forschungsreisende von allen, Krystallus selbst, tapfere Leute sammelte, die ihn auf seiner längsten Reise begleiten sollten. Eine Reise, von der die Leute sagten, sie könne ihn bis zu den Sternen führen.«


    Tamwyn schaute ihn drängend an. »Ja?«


    »Nun, ich war noch so jung, dass Krystallus mich nicht mitnehmen wollte. Sagte, es sei einfach zu gefährlich. Aber ich tat alles, um ihn zu überzeugen, dass er einen guten Schmied brauchte, weil ich von Kindheit an mit Hammer und Zangen gearbeitet hatte. Trotzdem sagte er nein. Aber ich plagte und plagte ihn, ich war einer von denen, die einfach nicht aufgeben.«


    Er kaute einen Moment an seiner Pfeife und betrachtete Tamwyn. »Ziemlich wie du, glaube ich.«


    Grinsend nickte Tamwyn. »Und was war dann?«


    »Nun, schließlich hat er seine Meinung geändert. Sagte, dass ich mitkommen könne als zweiter Schmied und Geschirrspüler, Kleiderflicker und Helfer bei allem. Sagte, bei den zwölf Leuten, die er schon in seiner Gruppe hatte, sei ich der glückliche Dreizehnte.«


    Ethaun drehte sich zu der Wand mit den Werkzeugen, er sah wehmütig aus. »Also, ich war glücklicher als ein Schwein im Paradies! Und in den ersten Wochen war es tatsächlich ein großes Abenteuer. Ich sah so ungefähr alles, worauf ich gehofft hatte – Pforten, ausgemalte Tunnel, umgekehrte Wasserfälle, was du dir nur vorstellen kannst.«


    Plötzlich runzelte er die Stirn. »Dann, eines Tages, gerade als wir in einer Höhle unser Lager aufschlagen wollten, kamen die Termiten von nirgendwoher! Mächtige, schreckliche Bestien mit Fühlern wie riesige Breitschwerter und hungrig nach Blut. Ich habe sie zuerst gesehen, aber ich . . .«


    Seine Stimme brach, in der Hütte war es so still, als würden selbst die Lehmwände darauf warten, dass er weiter sprach. Die Rauchwolke, die über der Feuerstelle schwebte, schien dunkler zu werden. Und es war Tamwyn, der als Nächster redete, denn er ahnte, was geschehen war. Ruhig fragte er: »Du bist nicht zum Kämpfen geblieben wie die anderen, stimmt’s?«


    »Einfach losgerannt bin ich und habe mich versteckt! Und gezittert wie ein wertloses Blatt im Wind.« Ethaun biss so hart auf seine Pfeife, dass der Stiel brach und Pfeifenkraut auf den Boden fiel. Er spuckte das Ende aus, das in seinem Mund gewesen war. »Nicht gerade wie ein richtiger Forschungsreisender, was?«


    Tamwyn presste die Lippen zusammen. »Das ist nichts im Vergleich zu ein paar dummen Sachen, die ich gemacht habe.«


    Der Mann knurrte nur und strich seinen lockigen Bart. »Hundert Mal und mehr habe ich mir gewünscht, diese Momente noch einmal zu erleben. Es richtig zu machen für meine Kameraden. Und besonders für Krystallus, einen besseren Mann als alle, die je über die Pfade von Avalon gegangen sind.«


    Tamwyns Augen strahlten, doch er sagte nichts.


    Ethaun seufzte schwer. »Keiner von ihnen hat überlebt, kein Einziger.«


    »Alle sind gestorben?«


    »So war’s, Junge. Alle.« Bitter fügte er hinzu: »Außer dem glücklichen Dreizehnten.«


    »Aber«, widersprach Tamwyn, »ich habe gehört, dass Krystallus doch überlebt hat. Und dass er hier herauf zum Astloch gekommen ist, genau wie du.«


    Ethaun schüttelte den Kopf. »Davon weiß ich nichts, Junge. Und ich fürchte, das heißt, dass es nie so geschehen ist.«


    »Wie kannst du da sicher sein?« Tamwyn schlug mit der Faust auf den Tisch. »Das kannst du nicht!«


    Der große Mann stand auf und holte eine andere Pfeife und einen anderen Sack mit Pfeifenkraut, das wie zerstampfte Zedernnadeln roch. Er biss auf den Pfeifenstiel, füllte den Kopf, zündete das Kraut an und paffte. Dann kam er langsam zum Tisch zurück und setzte sich auf die Samensäcke.


    »Es war so. Als ich aus dem Versteck kam, ging ich zurück zum Kampfplatz. Und zählte die Leichen, so durcheinander sie auch lagen. Zwölf, alle zusammen. Keiner überlebte, das sag ich dir. Keiner.«


    Als er sah, dass Tamwyn ihm nicht glaubte, fuhr er fort: »Jedenfalls bin ich danach direkt hierher gekommen. Ließ mich von dem verdammten Wasserfall tragen, so hoch es ging. Gebrauchte meine Plane, um weiterzusteigen – wie ein großes Segel, das vom Wasser gehoben wurde. Dann ging ich einfach tagelang durch einen Tunnel nach dem anderen und wurde dabei schwach vor Hunger. Ich war überzeugt, dass ich sterben würde – und dass ich es verdiente, zu sterben. Doch irgendwie fand ich zufällig einen Tunnel, der mich hierher brachte, in dieses Tal.«


    Er kaute einen Moment heftig an der Pfeife, dann paffte er ein paar Mal. »Wenn ein anderer Mensch je hier gewesen wäre, glaubst du nicht, ich wüsste es dann? Und in all diesen Jahren habe ich keinen auf zwei Beinen gesehen. Bis du dahergekommen bist.«


    »Da bist du dir sicher?«


    »Ja.«


    Tamwyn sah ihn kurz an. »Ich glaube immer noch, dass er hierher kam, genau wie Gwirion gesagt hat. Und selbst wenn er schwer verletzt war, hätte das Élano im Wasser ihn geheilt, wie es mir geholfen hat.« Er wandte sich ab und setzte leise hinzu: »Ich kann einfach nicht glauben, dass er tot ist.«


    Eine Weile schwiegen beide. Schließlich blies Ethaun einen Rauchring zur Feuerstelle hin und sagte: »Tut mir Leid, Junge. Du musst noch sehr klein gewesen sein, als Krystallus die Wurzelreiche verließ. Aber . . . hast du ihn gekannt?«


    Heiser flüsterte Tamwyn: »Ich hätte ihn gern gekannt.«


    »So, so. Jetzt verstehe ich!«, rief Ethaun. Er lehnte sich auf den Samensäcken zurück und faltete die kräftigen Hände über einem Knie. »Deshalb hast du das alles auf dich genommen.«


    Tamwyn schaute ihn an. Hatte er die Wahrheit erraten?


    Ethaun nickte wissend. »Du bist ebenfalls ein junger Forschungsreisender, nicht wahr? Genau wie ich es war.«


    Tamwyn starrte ihn verständnislos an. Alle Hoffnungen, alle Sehnsüchte, die er sich erlaubt hatte – jetzt waren sie zerstört. Immer noch war er nicht bereit, sie ganz aufzugeben . . . aber er glaubte nicht mehr wirklich daran. Er fühlte sich merkwürdig leer. Natürlich hatte er immer noch die Freunde, die er auf Hallias Gipfel verlassen hatte, und seine Aufgabe. Aber wenn er jede Hoffnung aufgab, seinen Vater je zu finden, dann verlor er auch einen Teil seiner selbst.


    »Nun, Junge«, sagte der Schmied. »Wenn du ein Forschungsreisender bist und wahrscheinlich noch weit, weit gehen musst, hast du da irgendwas, das repariert werden muss? Ich bin immer noch ganz gut mit Hammer und Zangen.«


    Gedankenverloren schüttelte Tamwyn den Kopf. »Alles, was ich habe, ist ein alter Dolch, den ich an einem lebenden Stein kaputtgemacht habe. Aber er ist so alt und verrostet, dass du ihn wahrscheinlich nicht reparieren kannst.«


    Ethaun beugte sich vor und schlug die muskulösen Unterarme auf den Tisch. »Das überlass mal mir, Junge. Wo ist er? In deinem Bündel? Ich hole es mal und schau nach.«


    Weil Tamwyn plötzlich fürchtete, dass Ethaun das Bündel öffnen und die Rolle von Krystallus finden würde – über die er jetzt nicht reden wollte–, stand er selbst auf. Er ging über den Lehmboden zu seinem Bündel und holte den abgebrochenen Dolchgriff und die Klinge heraus. Verdrießlich warf er sie dem Schmied in den Schoß.


    Noch als Tamwyn zum Fenster ging, um zu sehen, wie das zunehmende Licht des Morgengrauens den Graben erhellte, nahm Ethaun einen öligen Lappen vom Tisch und fing an, die rostige Klinge zu polieren. Nach ein paar Sekunden pfiff der stämmige Mann. Tamwyn fuhr herum und sah, dass er die Klinge fast ehrfürchtig betrachtete.


    »Was hast du?«, fragte Tamwyn skeptisch. »Das ist nur ein altes Ding, das ich im Acker eines Bauern heraufgepflügt habe. Er nannte es ein Geschenk des Landes, aber das ist bloß ein hochtrabender Ausdruck für einen alten zerkratzten Dolch, den keiner mehr haben wollte.«


    Ethaun gab keine Antwort. Seine ganze Konzentration galt der abgebrochenen Klinge. Er polierte sie weiter, rutschte zur Seite, damit mehr Sternenlicht vom Fenster auf das Metall fiel, und murmelte dann ein paar archaisch klingende Worte.


    Schließlich senkte er die Klinge und sah Tamwyn an. »Nein, Junge. Du hast Unrecht. Das hier ist etwas ganz Besonderes.«


    »Wieso?« Tamwyn ging zu ihm und stolperte dabei fast über einen halb fertigen Gartenrechen am Boden. »Ich sage dir, es ist nur . . .«


    Wie zum ersten Mal sah er die feinen Zeichen, die auf der Klingenseite eingraviert waren. Was er für zufällige Kratzer gehalten hatte, stellte in Wirklichkeit eine Art Inschrift dar! Wie ein alter Strom mäanderte die Schrift über die Länge der Klinge. In Avalons Namen, wie konnte er diesen Dolch so lange mit sich herumtragen, ohne zu erkennen, was diese Zeichen waren?


    Weil du nie genau hingeschaut hat, du Tölpel!, schalt er sich.


    Ethaun klopfte mit seinem großen Finger auf die Schrift. »Das ist die alte Sprache von Fincayra, bei meinen Schneidezähnen! Siehst du das hier? Wie die Buchstaben in sich verschlungen sind? Ich habe so etwas vor einer Ewigkeit gesehen, auf dem kostbarsten Stück meines alten Meisters, einem richtigen antiken Schild. Er ließ es mich nie anfassen, aber ich habe oft genug hingeschaut. Und ein Barde, der durch unser Dorf kam, zeigte mir, wie man das liest und versteht.«


    Tamwyn beugte sich auf ein Knie, um den Dolch genauer zu betrachten. »Kannst du es lesen?«


    »Wenigstens zum Teil.« Ethaun runzelte die Stirn und paffte an seiner Pfeife. »Es heißt so ungefähr: Geheiligt sei diese Klinge in der Hand von Merlins Erben.«


    Tamwyns Herz setzte einen Schlag aus. Merlins Erbe? War das wirklich das Schicksal des Dolchs? Und war er selbst wirklich der rechtmäßige Besitzer?


    Er schaute über die Schulter auf seinen Stab an der Tür. Es war vielleicht eine Täuschung durch das Morgenlicht, das durchs Fenster drang, aber einen Augenblick schienen die sieben Symbole im Holzstock gespenstisch zu leuchten. Dann sah der Stab wieder normal aus.


    »Ich kann mir nicht denken, was das bedeuten soll«, knurrte Ethaun. Er legte sich die Klinge auf den Schoß und nahm den verrosteten Griff in die Hand. Während er ihn untersuchte, kratzte er sich an der bärtigen Wange. »Aber eins ist sicher. Dieser Dolch wurde vor langer Zeit geschmiedet, und zwar von Leuten aus dem Elfenvolk.«


    »Von Elfen? Woran siehst du das?«


    Der Schmied deutete auf die Wellenlinien an den Griffkanten. »Nur Elfen unter den Metallarbeitern aus dem alten Fincayra haben das gemacht.« Er drehte den Griff um, fuhr mit dem gesprungenen und geschwärzten Fingernagel die Unterseite entlang und machte eine weitere Inschrift sichtbar. »Donnerwetter! Schau dir das an!«


    »Was heißt es?«


    »Bin mir nicht sicher.« Ethaun kratzte weitere Schichten Schmutz und Rost ab. »Vom Anfang sehe ich nichts, aber es endet mit einer Art Namen. Fängt an mit einem R, dann h, i, t . . .«


    »Rhita Gawr!«


    »Du hast Recht, Junge.« Ethauns Pfeife wackelte in seinem Mund, während er nachdenklich daran kaute. »Aber Rhita Gawr ist ein böser Geist! Warum sollten die Elfen eine tödliche Waffe mit dem Namen eines Geistes verzieren?«


    »Weil Rhita Gawr vor langer Zeit«, erklärte Tamwyn mit plötzlicher Erkenntnis, »bevor er ein Geist wurde, ein sterblicher Mensch war. Ein Krieger.«


    Er fuhr mit dem Finger die Griffkante entlang. »Ich habe Lieder über jene Tage gehört, Ethaun. Schreckliche Dinge geschahen. Rhita Gawr kam zur Macht, indem er Familien massakrierte, Dörfer niederbrannte und Ernten vergiftete – um alle zu vernichten, die gegen ihn waren. Und er tyrannisierte die Elfen mehr als alle anderen, weil sie die Fähigkeit hatten, magische Waffen zu schmieden.«


    Der Schmied sah ihn zweifelnd an. »Magische Klingen? Davon habe ich in all meinen Jahren nicht eine gesehen! Du hast zu viele abenteuerliche Geschichten von den Barden gehört, Junge.«


    »Vielleicht. Aber diese Klinge könnte tatsächlich eine gewisse Magie haben.«


    »Selbst wenn das stimmt«, Ethaun schüttelte den Kopf, »erklärt es immer noch nicht, warum Rhita Gawrs Name darauf geschrieben ist.«


    »Weil die Elfen diese Waffe vielleicht geschmiedet haben, um gegen ihn zu kämpfen, meinst du nicht auch? Vielleicht in ihrer eigenen Zeit – oder vielleicht, wenn sie in die Zukunft sehen konnten, irgendwann später.«


    »Und das wäre der Grund für diese Gravierung über Merlins Erben?«


    Tamwyn sagte nichts.


    Ethaun klopfte auf das Metall, das klar und kalt wie eine ferne Glocke klang. »Jedenfalls ist es ein Schatz. Selbst ohne Magie ist es ein wirklich schönes Stück.« Er sah Tamwyn an. »Ich repariere es dir auf der Stelle.«


    Während Tamwyn zuschaute, band der Mann seine Schürze um und schürte das Feuer, indem er den Blasebalg drückte. Er stellte einen großen Eimer mit kaltem Wasser bereit, dazu legte er mehrere Tücher aus Lederbinsen. Sein Werkzeug schwang Ethaun so mühelos und selbstbewusst wie ein erfahrener Kämpfer seine Klinge, während er abwechselnd den Dolch erhitzte, hämmerte, bog und härtete. Schlagen, Quietschen und Zischen hallte um die Hütte.


    Schließlich wischte sich der Schmied mit dem Ärmel die Stirn und zog den wiederhergestellten Dolch zum letzten Mal aus dem Feuer. Er hielt ihn mit der Zange, drehte ihn herum und betrachtete ihn aus jedem Winkel. Mit beifälligem Knurren legte er ihn auf den Amboss zum Abkühlen.


    Dann streckte er die riesigen Arme aus. »Nun, zupf mich an den Zehen, das war eine gute Tagesarbeit!« Mit einem Blick auf Tamwyn sagte er: »Ich könnte jetzt ein Nickerchen vertragen, macht es dir was aus? Ich war heute Morgen schon früh auf den Beinen.«


    Der junge Mann grinste. »Ich weiß.«


    Während er zuschaute, wie Ethaun sich auf dem Strohlager ausstreckte, kam Tamwyn ein Gedanke. Er ging zu seinem Beutel und zog das Harmónaholz heraus. Lange saß er neben der Feuerstelle, befühlte das Holz und betrachtete die Maserung mit den orangen Streifen, während Ethaun zufrieden schnarchte.


    Endlich, als der Dolch genug abgekühlt war, nahm Tamwyn ihn und fing an, Ellis Harfe zu schnitzen. Allmählich veränderte sich das dreieckige Holz. Beinah waren die Umrisse eines Resonanzkörpers zu sehen, beinah der Raum für Saiten vorstellbar. Lockige Holzspäne übersäten die Steine der Feuerstelle und summten ganz leise, während die nahen Kohlen sie wärmten.


    Dann erwachte Ethaun. Er setzte sich auf, streckte die Arme, kratzte sich am Bart und bemerkte dann Tamwyn. Er stand auf und kam herüber.


    »Na, so was!«, rief er. »Röste meine Rüben! Wenn du je aufhörst zu forschen, Junge, kannst du als Holzschnitzer durchgehen.«


    »Nein.« Tamwyn schüttelte die schwarzen Locken. »Aber bei dieser Schnitzerei hilft das Holz. Und vielleicht auch die Klinge.«


    Der riesige Schmied zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du«, flüsterte er rau, »manche Legenden aus dem alten Fincayra sind sehr sonderbar. Aber eine der seltsamsten behauptet, dass ein junger Zauberer erst seine Macht erreichte, als er sein erstes Musikinstrument geschnitzt hatte.«


    Tamwyn hörte auf zu schnitzen und blinzelte ihm zu. Er imitierte die Stimme des Schmieds, als er sagte: »Magische Instrumente? Davon habe ich in all meinen Jahren nicht eins gesehen! Du hast zu viele abenteuerliche Geschichten gehört, Junge.«


    Ethaun brach in Gelächter aus, seine Lungen arbeiteten wie der Blasebalg. Endlich hörte er auf, auch wenn seine Augen immer noch lächelten. Recht sanft für einen so massigen Mann legte er Tamwyn die Hand auf die Schulter.


    »Weißt du, Junge, ich bin froh, dass du in meinen Teil der Welt gekommen bist. Wirklich froh.« Nachdenklich betrachtete er den jungen Mann, dann zeigte sein Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck. »Also . . . werde ich dir etwas erzählen, von dem ich geschworen habe, es nie zu enthüllen.«


    Tamwyn hörte mit der Arbeit an der Harfe auf. Er schaute zu seinem bärtigen Gastgeber hoch und wusste nicht, was er erwarten sollte.


    Nach einer langen Pause sagte Ethaun leise: »Krystallus ist tatsächlich hierher gekommen.«


    Tamwyn fuhr auf. »Aber du hast gesagt . . .«


    »Ich weiß, ich weiß. Verzeih mir. Aber weißt du, er hat mir das Versprechen abverlangt, dass ich es nie erzähle.«


    »Warum?«, fragte Tamwyn immer noch wie betäubt.


    »Nun, Junge«, sagte Ethaun langsam, als würden die Worte auf seiner Zunge schmerzen. »Er sagte, er wolle nicht, dass Leute aus den Wurzelreichen hier heraufkämen und nach seiner berühmten Fackel suchten, um sie für sich zu behalten.«


    Blitzartig erinnerte sich Tamwyn, was Nuic über die Fackel erzählt hatte und über die einzige Situation, in der Krystallus sie je absetzen würde. Er wollte etwas sagen, doch kein Wort kam aus seinem Mund.


    »Aber meiner Meinung nach hatte er einen ganz anderen Grund. Ich glaube, er wollte einfach nicht, dass Leute seine Leiche zurücktragen würden.«


    Das Blut wich aus Tamwyns Gesicht. »Seine . . . Leiche?«


    »Ja, Junge. Verstehst du, er kam kurz nach mir hierher, lebte hier eine Zeit lang und – starb.«


    Starb. Wie ein Hammer stürzte das Wort auf Tamwyn herab.


    »Er war schwer verwundet, wirklich schwer – aber nicht am Körper. Seine Wunden von den verdammten Termiten waren alle verheilt. Nein, er starb an . . .«


    »Was?«


    Ethauns Blick wanderte zur Feuerstelle. Orange und graue Kohlen knisterten noch, während Wärmewellen die Luft über ihnen zittern ließ. »Es könnte dir sehr wehtun, das zu hören, Junge.«


    »Sag es mir!«


    Ethaun räusperte sich. »Er starb, ganz klar und einfach, aus Schmerz.«


    Tamwyns Kopf fühlte sich schwerer an als Eisenerz, aber er brachte ein Nicken zustande. »Hat er dir gesagt . . . warum?«


    »Ja, Junge. Sagte, er verlor alles, was ihm je wirklich wichtig war. Seine Freunde, seine Hoffnungen, und am schlimmsten, die beiden, die er am meisten liebte – seine Frau und seinen Sohn. Und dann erzählte er mir, dass er noch etwas verloren hatte. Etwas, das ihn schließlich für immer verließ.«


    »Der Lebenswille«, flüsterte Tamwyn.


    »Du hast Recht, Junge.«


    Tamwyn sah den Schmied an. »Hat er noch etwas gesagt?«


    Ethaun holte tief Luft. »Ja. Er sagte, er vergibt mir, dass ich davongerannt bin. Und auch, dass ich nicht an seiner Seite gekämpft habe. Sagte mir, er hätte auch Angst gehabt, viele Male, mehr, als er zählen konnte. Und dann sagte er . . .«


    »Ja?«


    »Dass ich in Wirklichkeit das Herz . . . das Herz eines Forschungsreisenden habe.«


    Tamwyn starrte den Mann an wie durch einen Nebel. »Und dann hast du ihn hier oben begraben, so nah bei den Sternen, wie er je gekommen ist.«


    »Ja. Mit meinen nackten Händen habe ich sein Grab gegraben.«


    Er drückte Tamwyns Schulter. »Und Junge«, flüsterte er, »Ich bring dich an dieses Grab.« Er nickte langsam. »Denn weißt du, mir ist endlich klar geworden, dass du sein Sohn bist.«
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      Ferne Musik

    


    Elli schluckte und presste die Finger fester um die zwei dünnen, silbrigen Seile, eins, das sich an ihrer linken Seite entlangspannte und eins an der rechten. Ein drittes war unter ihren Füßen – und das war alles, was sich zwischen ihr und dem freien Fall in endlose Vergessenheit befand.


    Aus den Augenwinkeln schaute sie hinunter. Wabernde Nebelwolken ohne Gestalt und ohne Grenzen kreisten unter ihr im Bodenlosen. Von nichts getragen als diesen drei langen Seilen aus fest gedrehten Wolken, die vor Jahrhunderten über die Kluft zwischen Lehmwurzel und Luftwurzel gespannt worden waren, war sie zu keinem weiteren Schritt fähig


    Die Nebelbrücke! Warum war ich nur so tollkühn und habe das versucht?


    Während sie wieder erschauerte, wand sich der Maryth Nuic besorgt auf ihrer Schulter. Seine Färbung vertiefte sich zu einem dunklen Himmelblau, dann sagte er ruhig: »Vielleicht überrascht dich das, mein Liebes, aber du kommst tatsächlich schneller hinüber, wenn du weitergehst.«


    Elli antwortete nicht. Sie drückte nur weiter die Seile aus glitzerndem Wolkendraht und stand wie angewurzelt.


    »Komm schon, Elliryanna«, ermunterte Nuic sie. »Dieser idiotische Spaßmacher ist inzwischen wahrscheinlich schon drüben.«


    »Ich kann nicht«, sagte sie zitternd. »Kann . . . einfach nicht.«


    »Hmmmpff, tatsächlich? Du bist schon halb über der Brücke und jetzt willst du aufgeben? Wie willst du deine Sinnesänderung Rhia erklären? Tamwyn? Und Coerria?«


    Als sie diese Namen hörte, runzelte sie die Stirn. Er hat Recht, du Einfältige! Wenn du nicht weitergehst, gibst du einfach alles auf.


    Aber wie konnte sie weitergehen, wenn die drei Seile, die unter ihrem Gewicht schwankten, nicht fester zu sein schienen als Spinnenfäden?


    Spinnenfäden. Das Wort erinnerte sie an Coerrias wunderbares Kleid, das Gewand aus Spinnenseide, das von jeder Hohepriesterin seit Elen getragen worden war. Sie warf einen Blick auf den Kleiderfetzen, den ihr das Saphireinhorn gebracht hatte und der jetzt an ihrem Gürtel hing. Diese Fäden sehen vielleicht nicht sehr stark aus, sagte sie sich, aber sie haben ein Jahrtausend lang gehalten.


    Langsam holte sie Luft. Sie ließ die Finger an den Seilen zu beiden Seiten hinauf und hinunter gleiten und spürte die seidenen Stränge. Vielleicht sind auch diese hier stärker, als sie scheinen.


    »Nun, Elliryanna?«, fragte der Geist dicht an ihrem Ohr. »Gehst du weiter oder nicht?«


    »Also schön, also schön, du mürrischer alter Ziegenbock.« Sie setzte sich überaus vorsichtig in Bewegung und schob einen Fuß die Brücke entlang. »Ich habe nur die Aussicht genossen, weißt du.«


    »Hmmmpff. Deshalb zitterst du also immer noch wie ein Blatt im Orkan.«


    »Das bin nicht ich«, sie machte einen weiteren kleinen Schritt auf dem Seil. »Es ist diese verdammte Brücke, die so schwankt.«


    Sie machte einen weiteren Schritt, dann noch einen und hielt sich an dem Geländer aus Wolkenfäden. Bei jeder Bewegung hüpfte die ganze Brücke, Vibrationswellen liefen an den Seilen hin und her. Nebel kreiste im Abgrund, doch Elli bot ihre ganze Willenskraft auf, dem Blick hinab zu widerstehen. Und weiterzugehen.


    Nach zwei Dutzend Schritten schaute sie über die Schulter zurück – kaum tröstlicher als hinunterzusehen. Sie war immer noch irgendwo mitten auf der Brücke und sah die großen Säulen aus getrocknetem Lehm nicht, die hinter ihr die Seile hielten, ebenso wenig erkannte sie, was vor ihr lag. In beiden Richtungen sah sie nur die drei dünnen Seile, die in Nebelschwaden verschwanden.


    »Wer hat eigentlich diese Brücke gebaut?« Sie versuchte, an etwas anderes als den Todessturz zu denken.


    Unerwartet rutschte ihr Fuß seitlich vom unteren Seil. Sie schnappte nach Luft, schwankte und packte mit aller Kraft das Geländer. Wenige Sekunden später war ihr Fuß wieder da, wo er sein sollte. Doch ihr Herz hämmerte wie rasend.


    Nuic, der sich an ihrer Schulter festhielt, klang leicht atemlos, als er ihre Frage beantwortete. »Sylphen haben sie gebaut. Nicht überraschend, denn sie schweben liebend gern umher und beschäftigen sich mit albernen Projekten.« Mit einem Anflug von Stolz fügte er hinzu: »Diese Brücke, eine ihrer praktikableren Ideen, wurde von meinem alten Freund Le-fen-flaith entworfen.«


    Dünne Silberlinien sickerten in seine himmelblaue Haut. »Als sie fertig war, im Jahr 702 von Avalon, gingen Rhiannon und ich als Erste hinüber. Le-fen-flaith selbst führte uns und brachte uns dann über Y Swylarna bis zum heiligen Geburtsort der Sylphen.«


    Elli schob sich weiter voran, Zeh um Zeh arbeitete sie sich über die Kluft. »Und dein Freund hat ihr auch den Namen gegeben?«


    »Das stimmt. Aber so bedeutend er als Architekt auch war, Namensgebung gehörte nicht gerade zu seinen Stärken. Er nannte sie Trishila o Mageloo, und das bedeutet etwas Süßliches wie die Luft seufzt zärtlich.« Nuic nahm eine unappetitliche braune Farbe an. »Glücklicherweise gingen Reisende mit der Zeit dazu über, sie Nebelbrücke zu nennen.«


    Elli grinste, sie wusste genau, dass Nuic sie vor allem ablenken wollte von den Gedanken an die Gefahr, erneut abzugleiten und ins Nichts zu stürzen. »Mir gefällt die Vorstellung von zärtlich seufzender Luft. Daraus könnte man ein schönes Lied machen.«


    »Hmmmpff. Gibt Acht, sonst singe ich es dir vor.«


    »Gut. Nur warne mich zuerst, damit ich . . .« Sie unterbrach sich, im Nebel vor sich sah sie etwas Festeres. »Das andere Ufer! Wir sind fast da.«


    »Das wird auch Zeit«, knurrte Nuic und färbte sich wieder silbrig blau.


    Nach wenigen weiteren Schritten würden sie die Luftwurzelseite der Brücke erreichen. Noch während sie sich weiter vortastete, wollte Elli sehen, wie die Brücke verankert war. Hier hielten nicht Lehmsäulen die Seile, sondern Zwillingspfeiler, die wie die Plattform unter ihnen aus gefrorenen Wolken zu bestehen schienen. Eine wabernde Nebelschicht hob sich von der Plattform und ließ sie aussehen wie eine Wolke mit flachem Boden.


    »Das ist Wolkenkuchen.« Nuic ahnte, was Elli fragen wollte. »Der kommt in Y Swylarna dem Stein am nächsten und wird nur bei den Luftwirbel von Silmannon gefunden. Und er ist so hart, dass man darauf stehen kann, wie dir dieser Narr beweist, der jetzt dort wartet.«


    Der Spaßmacher trat durch die brusthohen Nebelwirbel auf sie zu. Am Rand der Plattform machte er den Fehler, sich auf seinen Stock zu lehnen, der wegen der dünnen Spitze sofort halb in dem Wolkenkuchen versank. Der Spaßmacher fiel fast vornüber, dann ruderte er heftig mit den Armen, um das Gleichgewicht wiederzufinden. Schließlich zog er mit lautem Ächzen seinen Stock heraus.


    »Schau dir das an!« Elli war fast ausgelassen vor Erleichterung, die Brücke gleich hinter sich zu haben. »Er ist noch ungeschickter als Tamwyn.«


    »Aber Tamwyn ist liebenswerter. Auf eine, hmmmpff, abstoßende Art.«


    Elli warf einen Blick auf ihr Armband, das aus den gelben Stängeln der Sternblumen geflochten war, sagte aber nichts. Nuic verstand, dass sie oft an Tamwyn dachte, das wusste sie. Er wusste nur nicht, wie oft.


    Mit einem letzten Schritt verließ sie die Brücke. Ihr noch immer schwankender Körper brauchte einen Moment, bis er merkte, dass sie endlich auf etwas Festerem – und Ruhigerem – stand als dem Wolkenfadenseil. Und einen weiteren Moment brauchte sie, bis ihr klar war, dass sie tatsächlich die Nebelbrücke überquert hatte. Sie spürte ein sanftes Klopfen an ihrem Ohr: ein Glückwunsch von Nuic.


    Langsam drehte sie sich um und betrachtete die neue Landschaft. Oder genauer, die Wolkengegend. Wolken von unverwechselbaren Formen und Größen schwebten oder zogen in der Nähe vorbei. Manche waren flach und glatt wie Axtschneiden, andere hoch und massig wie Fichtenbäume, manche fast so solide wie befestigte Schlösser, andere flaumiger als Löwenzahnsamen. Obwohl mehrere Wolken sich frei bewegten, waren andere durch luftige Brücken, Leitern und Überwege miteinander verbunden. Mehrere waren übereinander gestapelt wie schwimmende Plattformen und durch komplizierte Netze aus silbrigem Wolkenfaden befestigt – es sah aus wie die Arbeit eines Stamms von Riesenspinnen.


    Ellis Blick wanderte zu der Wolke, die sie jetzt trug. Hinter der Plattform sah sie ziemlich dicht aus – vielleicht sogar so fest, dass man darauf gehen konnte. Die schmale Wolke stieg allmählich empor, so dass sie einem langen, aufsteigenden Bergrücken glich.


    »Was zum Trolltrotz ist denn das?« Sie deutete auf eine große Wolke in der Ferne, die wie eine Hügelkette geformt war. Von ihren nebligen Hängen stiegen Tausende durchscheinender Türme auf, die oben spitz zuliefen. Sie bedeckten die Wolke völlig und glichen eher Lichtsäulen als irgendwelchen festen Gebilden.


    »Der große schwimmende Wald«, antwortete Nuic mit ungewöhnlicher Bewunderung. »Er besteht aus Eonia-lalo-Bäumen, deren Rinde man kaum sehen kann, selbst wenn man zwischen ihnen steht. Der ganze Wald bewegt sich durch das Reich. Es lässt sich also an keinem Tag sagen, wo er als Nächstes erscheint.«


    »Genau wie ich«, sagte kichernd Seth, der neben Elli getreten war. »Spaßmacher sind immer unterwegs, weißt du – oft auf der Flucht vor unserem bewundernden Publikum, vor allem wenn es Äxte und Messer schwingt. Ich komme und gehe genau wie die Wolken.«


    »Eher wie die Seuchen«, knurrte Nuic.


    Seth grinste breiter und schlug sich auf den Schenkel. Glocken an den Ärmeln seiner Weste bimmelten neckisch. Die Gedanken des Spaßmachers waren allerdings alles andere als neckisch. Er hatte beschlossen, dass es Teil seines Vergnügens wäre, diesen lästigen kleinen Geist umzubringen. Und das würde er zuerst tun, damit das Mädchen zuschauen konnte. Die einzige Frage war, ob er Nuic mit der versteckten Klinge erstechen, mit dem Stock totschlagen – oder einfach über den Wolkenkuchenrand werfen sollte.


    Ich werfe ihn hinunter, entschied Seth. Die Schreie werden entzückend sein. Und natürlich stellt sich noch eine weitere Frage – wann mache ich es?


    Er kniff die kalten grauen Augen zusammen. Ich habe genug von diesem Affentheater. Und kann es nicht erwarten, meine Kristalle zu besitzen. Außerdem ist dieser Schauplatz gerade richtig. So dramatisch, so abgelegen. Ich werde es bald machen. Sehr bald.


    »Schaut da!«, rief Elli und deutete auf eine Gruppe von neun oder zehn dünnen, luftigen Gestalten, die fast durchsichtig über den Himmel segelten. Sie bewegten sich schnell und wurden von einem seltsamen eigenen Wind getragen, der die größeren Wolken in der Nähe nicht zu berühren schien. »Sie gleichen mehr einem Vogelschwarm als einer Wolkenmasse, nicht wahr?«


    »Hmmmpff. Weil sie mehr wie ein Vogelschwarm sind, Närrin. Das sind Sylphen – wie es aussieht, auf dem Flug zu den Harfenländern.«


    Elli sah den Fliegenden zu. Nach einem Augenblick berührte sie den winzigen Marythfuß auf ihrer Schulter. »Hast du gesagt, Harfenländer?«


    »Ja. Horch.«


    Auf dein Atemgeräusch, dachte der Spaßmacher. Solange es das noch gibt – und das wird nicht lange sein, mein Süßer.


    Elli horchte inzwischen auf die luftigen Geräusche von Y Swylarna. Hinter dem ständigen Säuseln ferner Winde glaubte sie, einen tieferen, rauschenden Ton zu hören – vielleicht die Luftwirbel, die Nuic erwähnt hatte. Aber sie hörte nichts, was auch nur ungefähr wie Harfen klang, sosehr sie sich auch bemühte.


    »Tut mir Leid, Nuic. Vielleicht sind deine Harfenländer einfach zu weit weg.«


    Der Maryth färbte sich zu einem ungeduldigen Orange. »Oder vielleicht sind Menschenohren aus Holz, genau wie ihre Hirne. Wenn wir zu einer höheren Stelle auf diesem Wolkenhang gehen, hörst du es wahrscheinlich besser. Und siehst auch besser – so dass ich dir unseren Weg zeigen kann.«


    Gute Idee! Seth nickte. Je höher du bist, desto tiefer fällst du.


    Elli trat mit Nuic auf der Schulter von der Wolkenkuchenplattform und fing an, den Hang hinaufzugehen – obwohl gehen nicht der richtige Ausdruck war. Hüpfen passte besser, denn bei jedem Schritt sank ihr Körper tiefer und sprang höher, als sie es je zuvor erlebt hatte. Jeder Schritt war fast ebenso waagrecht wie senkrecht. Elli kam es vor, als würde sie über ein riesiges, ungeheuer weiches Kissen gehen. Aber dieses neblige Kissen erleichterte jeden Schritt, weil die Wolke unter den Füßen immer wieder fest wurde.


    Sobald Elli sich daran gewöhnt hatte, gefiel es ihr recht gut. Nach einem Blick zurück auf den Spaßmacher kam sie zu dem Schluss, dass auch er den Kissenweg genoss, obwohl sein Gesicht seine Gefühle eher maskierte, als dass es sie ehrlich spiegelte. Wahrscheinlich, vermutete sie, war es so bei allen Spaßmachern. Sie spielten immer etwas vor.


    Hellgrün oder lavendelfarben getönte Dünste drehten und wanden sich überall, wickelten sich um dichtere Wolken wie strahlende Bänder – oder umeinander wie durchsichtige Schlangen. In den Lücken zwischen Wolken öffneten sich strahlende Himmelsteiche von unglaublichem Blau. Wie geschmolzene, mit Licht durchschossene Saphire glitzerten sie einladend.


    Während Elli mit federnden Schritten höher spazierte, kitzelten sanfte Winde ihr Kinn und zerzausten ihr Haar. So leicht war der Wind, dass sie fast wünschte, sie könnte hinaufspringen und mit ihm davonschweben durch das Meer aus Luft.


    Dann sah sie links etwas Überraschendes: eine Wolke, die mit Tausenden winziger blauer Punkte übersät war. Sie funkelte wie ein himmlisches Heidelbeerfeld. Elli leckte sich die Lippen bei der Erinnerung an die leckeren Beeren, die sie gleich nach der Landung in Wasserwurzel gegessen hatten. Wuchs Obst auch in diesem Reich?


    Gerade wollte sie Nuic danach fragen, da hörte sie über sich eine zunehmende Kakophonie. Vögel! Hunderte Vögel, verschiedene vermischte Schwärme, flogen aus einer Wolke. Da gab es schwarze Kormorane, Reiher mit langen Hälsen, spitzschnäblige Schnepfen, Falken, Eichelhäher, Seeschwalben, Möwen mit silbrigen Flügeln und sogar ein paar schneeweiße Eulen. Kreischend und piepsend, heulend und pfeifend übertönten die lärmenden Vögel jedes andere Geräusch, selbst das Rauschen ferner Winde.


    Erst nachdem die Vögel eine gute Strecke geflogen waren und in einer dunklen Wolkenbank verschwanden, verklangen endlich ihre Rufe. Elli schüttelte den Kopf und meinte: »Die lautesten Vögel, die ich je gehört habe.«


    Nuic zupfte sie an den Locken und erklärte: »Dann bist du nie auf den Vogelinseln gewesen, viele Meilen östlich von hier. Ich wette, dorthin zieht diese Gruppe. Wirklich, dort nisten so viele Vögel das ganze Jahr über, dass der Lärm fast betäubend ist.«


    »Dann müssen es Tausende sein.«


    »Eher Millionen, Elliryanna! Wenn diese vielen Vögel in die Luft steigen, verdecken sie das Licht und es scheint Nacht zu sein, bis sie wieder landen.«


    Während Elli versuchte, sich das vorzustellen, deutete Nuic plötzlich auf eine steile Anhöhe vor ihnen, die wie ein Gipfel am nördlichsten Rand der Wolke aufragte. »Dorthin«, riet er. »Diese Stelle ist die Richtige. Vom Gipfel aus können wir sehen, wie weit wir gehen müssen.«


    Und wie tief du fallen musst, dachte der Mann, der hinter ihnen ging, und zeigte ein höhnisches Spaßmachergrinsen.


    Oben öffnete sich nach Norden eine weite Aussicht. Da sahen sie unzählige dünne, miteinander verflochtene Wolken, die sich zu einem großen Nebelteppich verwoben hatten, eine Reihe dichter Wolken, noch höher als die höchsten Gipfel von Olanabram, Dutzende leuchtender Regenbogen nebeneinander und am Horizont einen stürmischen Mahlstrom, den ständig knisternde Blitze durchfuhren. Aber mehr als das alles nahm Ellis Aufmerksamkeit ein nebliges Tal in der Ferne gefangen, in dem große anmutige Dunstspiralen in einem luftigen Tanz kreisten und wirbelten.


    »Der Tanzboden der Nebelmädchen.« Nuic war ihrem Blick gefolgt. »Dort gibt es die merkwürdigsten Bilder – und merkwürdigsten Geschöpfe – dieses Reiches. Stell dir nur vor, wie es wäre, wenn du . . .«


    »Moment!«, unterbrach ihn Elli. »Ich glaube, ich kann die Harfen hören.«


    Sie schloss die Augen und horchte nicht nur mit den Ohren, sie öffnete jede Pore ihrer Haut für die Welt der Töne. Sie hörte das Klopfen ihres Herzens, das Atmen ihrer Lungen und das Säuseln und Pfeifen ferner Winde. Aber jetzt hörte sie unter alldem auch noch eine zarte, melodische Musik, die perfekte Begleitung zum Tanz der Nebelmädchen.


    Harfen. Sie sangen mit langen, schmeichelnden Tönen, leicht wie die Luft und lieblich wie das Sternenlicht, mit raunenden Untertönen. Die Musik der Harfensaiten schwoll an, wurde leiser, hob sich dann erneut und trillerte, bevor sie schließlich verklang – und von neuem anstieg.


    Elli öffnete wieder die Augen, nur die Harfenmusik schien den Spiralentanz der dunstigen Geschöpfe möglich zu machen. »Es ist . . . als würde die Luft selbst singen.«


    »Das stimmt.« Nuic rutschte nah an ihr Ohr. »Das sind Äolsharfen, weißt du. Sie stehen auf den Hängen der bergähnlichen Wolken dort drüben. Die Sylphen haben sie gebaut und jahrhundertelang gespielt. Als Saiten benutzten sie nur die feinsten Dunstfäden, die sie so fest zwischen Wolken spannten, dass selbst der leiseste Windhauch sie schwingen lässt. Und dann entsteht die schönste Musik – abgesehen von den Klängen der Museos natürlich – in den sieben Reichen.«


    Elli seufzte, sie erinnerte sich an die melodische Harfenmusik, die ihr Vater ihr vor Jahren so häufig vorgespielt hatte. Und an die Harfe, die er ihr vor seinem Tod gegeben hatte – und die Tamwyn am ersten Tag ihrer Bekanntschaft unabsichtlich zerschlagen hatte. Doch auch ohne das Instrument hörte sie immer noch seine Musik, spürte immer noch seinen Zauber.


    Nuic tippte ihr zart an die Wange. »Und vergiss nicht, diese Musik ist mehr als nur unterhaltend. Sie ist auch nützlich. Die Leute hier sagen nach dem, was sie in den Harfenländern hören, Wetterwechsel voraus. Nicht besonders genau, aber besser als ein Oger-Hühnerauge ist es auf jeden Fall.«


    Elli horchte noch einen Moment, dann sagte sie: »Die Musik ist mehr als nur Klang, nicht wahr? Sie ist zugleich Gefühl. Schicht um Schicht Gefühl.«


    Nuic horchte ebenfalls, bevor er sagte: »Einige Sylphen haben die Harfen untersucht und festgestellt, dass diese Saiten nicht nur auf den Wind reagieren. Sie können auch die Gefühle von Leuten in der Nähe aufnehmen – Zorn, Liebe, Angst und Ähnliches. Hmmmpff, ich glaube es nicht, aber sie behaupten, dass es manchmal sogar möglich ist, Veränderungen im allgemeinen Gleichgewicht der Dinge zu ahnen. Drohende Gefahr zum Beispiel.«


    Noch während er sprach, wurde die Musik ein klein wenig lauter.


    Elli hielt den Atem an. Sie machte einen großen Schritt rückwärts auf der wolkigen Anhöhe und überraschte damit Nuic so sehr, dass er fast von ihrer Schulter fiel. Seth beobachtete es ruhig und schweigend.


    »Da!«, rief Elli und deutete auf eine riesige, dunkle Gestalt, die sich am Horizont zeigte. »Schau da!«


    Die große Gestalt stieg höher und stach durch die umgebenden Wolken. Ein Kopf! Er drehte sich langsam zu ihnen, während ein gewaltiges Maul mit Hunderten glänzender Zähne aufgerissen wurde. Die Edelsteine in seiner mächtigen Krone blitzten, allerdings nicht so hell wie seine zornigen grünen Augen. Zwei Ohren richteten sich auf, enorme Ohrringe aus Perlen und Tang baumelten daran.


    »Hargol!«, schrie Elli. »Er ist hier.«


    »Moment mal, Elliryanna«, sagte Nuic. »Glaubst du, ein Wasserdrache, der schwimmen, aber nicht fliegen kann, käme sehr weit in Luftwurzel?«


    »Aber . . .«, sie starrte auf den gigantischen Kopf. »Was ist das?«


    »Die Schleier der Illusion«, antwortete der Maryth kühl. »Wolken mit einer verstörenden eigenen Magie. Sie können die Form von Ängsten annehmen, die der Wind herweht.«


    Elli schüttelte den Kopf und wirbelte dabei Nebelfetzen auf, die sich in ihren Locken niedergelassen hatten. »Lass uns lieber weggehen, einverstanden?«


    »Das können wir machen«, erklärte Nuic. »Aber wenn wir uns an deinen Plan halten – zu dieser Pforte im oberen Luftwurzel gehen und dann nach Schattenwurzel wegen des verdorbenen Kristalls–, werden wir durch einige andere gefährliche Gegenden gehen müssen. Sehr gefährliche.«


    Seth, der direkt hinter ihnen stand, grinste bösartig.


    Die Musik aus den Harfenländern wurde lauter. Und auch ein wenig misstönend, als ob einige Saiten gerissen wären.


    Langsam straffte Seth die gekrümmten Schultern. Seine kleinen Glocken bimmelten, während die fernen Harfen disharmonisch quietschten. »Was mich angeht«, erklärte er, »so ziehe ich diesen gefährlichen Ort vor.«


    Von seinem plötzlich gehässigen Ton aufgeschreckt, fuhr Elli zu ihm herum. »Was willst du damit sagen?«


    »Das.« Der Spaßmacher drückte den verborgenen Knopf an seinem Stock. Sofort fuhr die glänzende Dolchklinge aus der Spitze. Schneller als Ellis Augen folgen konnten, schwang Seth den Stock hoch, so dass die Klingenspitze direkt auf ihre Brust zielte.


    Instinktiv machte sie einen schnellen Schritt rückwärts. Und sie hätte einen zweiten folgen lassen, wenn sie nicht festgestellt hätte, dass sie am äußersten Rand der Wolke stand – hinter ihr war ein steiles Gefälle in bodenlose Tiefen.


    Nuic, dessen Haut eine Mischung von Scharlachrot und Schwarz angenommen hatte, knurrte: »Unheil nimmt wie Wolken viele Formen an.«


    »Das hätte ich selbst nicht besser ausdrücken können.« Ihr Angreifer stieß Elli die Klinge wieder an die Brust. »Weißt du, ich nehme euch jetzt die kleinen Schmucksachen weg – alle beide.«


    »Da musst du uns zuerst töten.« Elli ballte die Fäuste.


    Auf dem fahlen Gesicht des Spaßmachers zeigte sich ein schiefes Grinsen. »Wenn du darauf bestehst, mein kleines Schäfchen.« Er stach mit der Dolchklinge in das Amulett an ihrem Hals und zog die Blätter auseinander, so dass er den leuchtenden Kristall darunter sehen konnte. »Oh ja, in der Tat, wie wunderhübsch.«


    Elli schüttelte den Kopf, ohne auf die Klinge zu achten. Aus dem Kristall blitzten weiße, grüne und blaue Strahlen. Sehr langsam senkte Seth die Klinge und zog sie über Ellis Gewand hinunter, bis die Spitze direkt über ihrem Herzen war. In dieser Stellung hielt er den Dolch und genoss sichtlich das Gefühl, die Situation zu beherrschen.


    »Weißt du«, sagte er grinsend, »mein richtiger Name ist nicht Seth. Nein, nein. Mein richtiger Name ist Deth. Deth Macoll.«


    »Wie passend«, knurrte Nuic. »Aber ein paar andere Namen entsprechen dir noch mehr. Betrüger, Feigling und Wahnsinniger zum Beispiel.«


    Deth Macoll bekam einen roten Kopf. »Tatsächlich, du kleines Großmaul?« Blitzschnell zielte er mit der Klinge direkt zwischen Nuics violette Augen. »Ich bin so froh, dass du mich daran erinnert hast, dass ich dich zuerst töten will. Wie steht’s, noch ein paar Beleidigungen, bevor du aufgespießt wirst?«


    »Die besten Beleidigungen sind wahr«, schoss der Geist zurück. »Du bist ein Betrüger und ein Feigling dazu! Ich wette, vor Kulwych hast du Todesangst. Du hättest es sowieso nie gewagt, uns zu seinem Versteck zu bringen. Wahrscheinlich weißt du noch nicht einmal, wo es wirklich ist.«


    Das Gesicht des Mörders wurde fast so scharlachrot wie das von Nuic, während die Windharfen sich zu einem disharmonischen Chor steigerten. Zitternd vor Wut zischte Deth Macoll: »Meinst du? Nun, es ist irgendwo tiefer als das Grab eines dunklen Elfen.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Aber wenn du glaubst, ich sage dir mehr als das, dann irrst du dich.«


    »Hmmmpff. Du weißt es also nicht.«


    »Ich weiß es! Aber das einzig Wissenswerte ist, dass sehr bald sein Kristall bei euren Kristallen liegen wird, bei deinem und dem des Mädchens. Hier in meiner Tasche!«


    In diesem Moment geschah Dreierlei gleichzeitig. Deth Macoll stieß mit seiner mörderischen Klinge nach dem Geist. Elli machte rasch einen Schritt zur Seite und packte den Mörder am Handgelenk. Aber bevor sie mit ihm um die Waffe kämpfen konnte, sprang Nuic auf ihren Kopf und griff in ihre vielen Locken.


    Sie fuhr zurück und die Wucht seines Sprungs warf sie vom Wolkenrand. Elli und Nuic fielen in den bodenlosen Nebelschacht. Und sie waren nicht allein. Von Ellis Griff mitgerissen, kippte Deth Macoll vornüber und stolperte über die Kante, während er wild seinen Stock schwang.


    Alle drei stürzten in die kreisenden Nebel.
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      Reitet den Wind!

    


    So laut war das Luftgezisch ringsum, dass Elli ihren eigenen Schrei nicht hörte. Hinab, hinab, hinab fiel sie, brach durch hauchdünne Nebelfetzen und stürzte ins Leere. Nichts konnte ihren Fall aufhalten – und nichts konnte ihre Suche retten.


    Doch während sie noch in die Tiefe kreiselte, griff sie hinter ihren Kopf, um Nuic zu fassen. Er ließ seinen Halt nicht ohne weiteres los und riss alle Locken aus, die er in den kleinen Händen hielt, doch schließlich drückte sie ihn an ihre Brust. Sie schauten einander an. Und Elli hielt das für die allerletzte Möglichkeit, den Blick des anderen zu lesen.


    Sonderbar, dachte sie, als sie in seine feuchten violetten Augen sah, er scheint überhaupt keine Angst zu haben –


    Ein Schweif aus silbernen Fäden brach plötzlich aus der Falte an Nuics Rücken. Sofort formten sich die Fäden zu einem großen Fallschirm, der heftig an dem Maryth zog. Elli konnte ihn kaum festhalten. Dann hörte die Luft plötzlich auf zu zischen. Wie ein riesiger, vom Wind getragener Samen schwebten sie durch die neblige Luft.


    Wieder trafen sich ihre Blicke. Und plötzlich glaubte Elli Nuics brummigen Tadel zu hören: Hohlköpfige Törin! Wie konntest du nur meinen Fallschirm vergessen? Du weißt doch, wir Bergbewohner gehen nicht einfach überall zu Fuß.


    Da schwebte eine breite keilförmige Wolke heran, anscheinend so dicht, dass man darauf stehen konnte. Nuic drehte sich energisch nach links und versuchte, den Fallschirm zu wenden. Sie schwenkten scharf zur Seite.


    Nebelstreifen vom Wolkenrand zogen über sie hinweg und trübten die Sicht. Trotzdem sah Elli die dunklere, dichtere Umgebung des Kerns und griff danach. Während sie Nuic fest im Arm hielt, streckte sie sich mit aller Kraft. Ihre Finger lösten sich fast aus den Gelenken bei dem Versuch, Halt zu finden.


    Zu spät! Sie glitten tiefer und prallten von der Wolkenunterseite ab. Der Fallschirm verfing sich irgendwo und drehte sich mit einem heftigen Ruck, mitten in der Luft wirbelte er sie herum. Sie stürzten wieder in die Tiefe.


    Zischschsch! Ein kräftiger Windstoß packte sie und drängte sie zur Seite. Er war so stark, dass Elli taumelte und umfiel, beinah entglitt ihr Nuic.


    Aber diese Wendung reichte, um den Fallschirm zu entwirren. Die Silberfäden streckten sich wieder und verlangsamten den Fall. Mit leichten Kurven segelten sie durch die Luft, als würden sie ein ätherisches Ballett tanzen.


    »Da!«, rief Elli und zeigte nach rechts auf eine knollige Wolke. Sie war zwar nicht sehr groß und schien mit nichts verbunden zu sein, doch sie wirkte dicht genug für einen sicheren Landeplatz – falls sie zu erreichen war.


    Nuic drehte sich angestrengt. Sie schwenkten nach rechts, während Elli so weit wie möglich die Hand ausstreckte.


    Sie kamen der Wolke immer näher. Neblige Finger griffen nach ihnen und zogen sie heran. Elli sah einen festen Rand und streckte sich, streckte sich noch weiter . . . und berührte ihn! Als sie die Kante fassen konnte, zog sie sich mit aller Kraft hoch. Sie stürzten auf die Wolke, rollten durch steigende Dämpfe und kamen schließlich zu einem Halt.


    Elli legte den Kopf zurück auf die Wolke, ihre braunen Locken wirkten wie ein wirrer Heiligenschein, während sie erleichtert aufseufzte. Diese Wolke war weich, feucht und federte. Vor allem war sie einigermaßen fest, stabil genug, um sie eine Weile zu tragen.


    Nuic wand sich frei und setzte sich auf die schwammigen Dämpfe neben ihr. Indem er die Schultern fest zusammendrückte, ließ er den Fallschirm los – bis auf einen Strang, der sich um sein Bein gewunden hatte. Er band ihn ab, schnippte ihn weg und sah zu, wie der Fallschirm über den Rand der Wolke schwebte und bald nicht mehr zu sehen war.


    »Nun, Elliryanna, es sieht aus, als hätten wir es geschafft.« Seine Färbung hellte sich zu einem üppigen Rosa auf. »Und es sieht aus, als wäre das unserem freundlichen Spaßmacher nicht gelungen.« Seine rosigen Schattierungen vertieften sich. »Es hat mich amüsiert, wie er in den Nebel plumpste, sich unkontrolliert bog und wand und kreischte wie ein kleiner Keiler.«


    Elli rollte auf der Wolke herum und stützte sich auf den Ellbogen. Ihr Arm sank in der weichen, feuchten Oberfläche ein. Sie betrachtete Nuic prüfend, als müsste sie eine Geheimschrift unter seiner Haut entziffern.


    »Du hat die ganze Zeit gewusst, dass er ein Schwindler war, nicht wahr?«


    Der Maryth blinzelte ihr zu. »Sehr gut! Ich wusste, dass du allmählich darauf kommen würdest.«


    »Aber woher hast du es gewusst?«


    »Eigentlich war es leicht. Niemand mit einem so bösen Gesicht wie er könnte als Spaßmacher Erfolg haben.«


    Elli blies einen Nebelfetzen weg, der sich auf ihre Nase gesetzt hatte. »Warum hast du dann so lange gewartet?«


    »Hmmmpff. Ist das nicht klar? Weil wir wissen mussten, wo dieser Teufel Kulwych sich versteckt! Und jetzt, mein Liebes, wissen wir es.«


    »Nein, wir wissen es nicht. Er hat sich geweigert, dir das zu sagen, weißt du nicht mehr?«


    »Hmmmpff. Das hat er gedacht. Er sagte, wenn du dich erinnerst, Kulwych befindet sich irgendwo tiefer als das Grab eines dunklen Elfen.«


    Elli zuckte die Achseln. »Und?«


    »Und das verrät uns, dass er tief drunten ist – was in Schattenwurzel eine der aufgegebenen Minen der dunklen Elfen bedeutet. Ich wette, wir finden Kulwych in der tiefsten Mine, wo immer sie sein mag.«


    Langsam breitete sich ein Lächeln über ihr Gesicht. »Du bist wirklich gerissen, Nuic.«


    »Bist du erst jetzt darauf gekommen?«


    »Aber Moment mal! Wie können wir diese alte Mine finden?«


    »Wie soll ich das wissen?«, knurrte er. »Ich bin kein Forschungsreisender! Du musst einfach eine Landkarte oder so etwas besorgen.«


    Elli starrte ihn nur an. »Eine Landkarte? Von Schattenwurzel? Leichter wäre es, irgendwo einen freundlichen dunklen Elfen zu finden und ihn um Auskunft zu bitten.«


    »Hmmmpff.« Nuic verschränkte die Arme. »Dann mach das. Aber was du auch vorhast, mach schnell!«


    Elli runzelte lediglich die Stirn. »Die tiefste Mine im dunkelsten Reich«, murmelte sie bekümmert. »Solche Orte besuchen Leute nur in ihren schlimmsten Alpträumen. Nicht vorsätzlich.«


    Der Maryth packte ein paar Nebelfetzen und trommelte dann mit feuchten Fingern auf seinen Bauch, direkt über dem Galator. »Ich fürchte, das stimmt. Es wird schwierig genug sein, den Ort zu finden, besonders wenn man so wenig Zeit hat. Aber etwas sagt mir, das Eindringen wird noch schwieriger sein. Und wer weiß, was wir drinnen finden werden?«


    »Einen Spaßmacher vielleicht.«


    Blitzschnell setzte Elli sich auf, sie wollte sehen, wer das gesagt hatte. Genau wie Nuic neben ihr betrachtete sie grimmig die graue Gestalt, die durch den Nebelring um die Wolke auf sie zukam. Kampfbereit bis zum Tod sprang Elli auf die Beine.


    »Oder einen Barden«, sagte die neblige Gestalt und kam durch den Dunst näher.


    Zu Ellis Erstaunen, wenn nicht zu ihrer Erleichterung, war es nicht Deth Macoll. Kein Meister der Maskerade hätte eine so dramatische Veränderung zustande bekommen, falls er nicht zugleich ein Wechselbalg war. Dieser Bursche hatte einen buschigen Bart, der zu beiden Seiten des Gesichts abstand, er trug einen schiefen alten Hut und grinste äußerst töricht. Und selbst ohne den Hut war er mindestens einen Kopf größer als der Mörder.


    Trotzdem betrachtete Elli ihn misstrauisch und mit erhobenen Fäusten. Sie warf schnell ein Blick auf Nuic, der im Dunst neben ihren Füßen stand. Auffallend war, dass seine Färbung keinerlei Besorgnis verriet. Auf seiner Haut mischten sich warmes Gelb und Grün. Sie schaute wieder den Mann an – und erkannte ihn plötzlich.


    »Du bist der Barde vom Hügel! Der uns zu Brionna geführt hat. Und von dem Tamwyn sagte, dass er ihn schon zuvor getroffen hat.« Sie zuckte fast zusammen, als sie hörte, wie sie seinen Namen sagte . . . denn jetzt fehlte er ihr mehr, als sie für möglich gehalten hätte.


    Der Mann zwirbelte eine Spitze seines seitlichen Barts und verbeugte sich leicht. »Olewyn der Barde, zu deinen Diensten.«


    »Nuic der Geist, zu deinen«, erklang es neben Ellis Füßen. »Oder, wie meine Freunde mich nennen . . .«


    »Nuic der Griesgram«, ergänzte sie. »Und ich bin Elliryanna Lailoken oder einfach Elli.«


    »Hmmmpff. Einfach unhöflich, wenn du mich fragst.«


    Das törichte Grinsen des Barden wurde noch breiter. »Freut mich euch kennen zu lernen, Nuic den Griesgram und Elli die Unhöfliche. Man kann nie voraussagen, wen oder was man auf einer vorbeikommenden Wolke trifft. Reiner Zufall, wisst ihr.«


    Er schüttelte sich beschwingt und ließ sich mit untergeschlagenen Beinen auf die Wolke fallen. Dann streckte er die Arme aus und wackelte mit den Fingern. »Ah«, seufzte er verträumt. »Wie schön, sich auszuruhen.«


    Elli und Nuic folgten seinem Beispiel und setzten sich wieder. Während Elli sich tiefer in die weiche Dunstmasse grub, betrachtete sie den Barden prüfend. Sie war sich nicht sicher, ob er sehr alt oder sehr jung war. Genauso schwer war es, zu entscheiden, ob etwas anderes als der reine Zufall ihn hergebracht hatte.


    »Wünscht jemand ein Lied?«, fragte Olewyn fröhlich.


    »Hmmmpff, eine Mahlzeit wäre mir lieber.«


    »Ah, das können wir auch bieten.« Der Barde nickte, als würde er sich zustimmen, und griff in die Falten seines sackartigen Umhangs. Er zog etwas Dunkles, Grobkörniges hervor, das für Eichenrinde gehalten werden konnte. »Hier, versucht mein selbst gebackenes Brot.«


    Mit großer Anstrengung riss er die Scheibe in zwei Hälften, die er immer noch keuchend den beiden reichte. Elli, die ihrem Ruf als Unhöfliche nicht entsprechen wollte, griff zögernd zu und probierte vorsichtig.


    Zuerst schmeckte es wie Holz, genau wie sie erwartet hatte.


    Doch nachdem es ein wenig gekaut worden war, wurde es erstaunlich weich und löste sich plötzlich in eine würzige, nach Minze schmeckende Flüssigkeit auf. Kaum hatte Elli geschluckt, spürte sie neue Kraft in den Gliedern. Sie biss wieder zu, diesmal kräftiger. Und noch einmal.


    Während der frische Minzegeschmack auf ihrer Zunge prickelte, fragte sie: »Wie nennt man das?«


    »Ambrosiabrot«, antwortete Olewyn. »Schmeckt es dir?«


    »Oh ja, sehr gut.« Sie schluckte. »Wirklich köstlich.«


    »Gut«, erklärte der Barde. »Es ist mein leckerstes Rezept. Genau genommen ist es mein einziges Rezept. Solange du und Nuic der Griesgram essen, werde ich euch etwas vorsingen. Mithilfe meines liebsten Freundes natürlich.«


    Elli kicherte und kaute zugleich, während er nach dem Rand seines schiefen Huts griff. Mit einer dramatischen Geste lüftete er ihn und zum Vorschein kam ein kleines Geschöpf, das auf Olewyns Kopf saß. Mit seiner blauen, goldgefleckten Haut und der Tränentropfengestalt war es unverkennbar.


    »Dein Museo«, sagte Elli entzückt über den Anblick dieses magischen Wesens, das sie noch dazu gleich hören sollte. Sie wusste, wie selten Museos in Avalon waren: vielleicht nicht so selten wie ein saphirblaues Einhorn, aber doch kaum sichtbar. Jedenfalls nicht aus dieser Nähe.


    Der Barde zwirbelte eine Seite seines Barts, während er nachdachte. Dann zog er mit einem viel sagenden Blick eine kleine Laute aus seinem Umhang. Er zupfte einmal daran und verkündete: »Diese Ballade ist eine unserer liebsten, auch wenn sie kurz ist. Rhiannon soll sie geschrieben haben, als sie Hohepriesterin war.«


    Elli und Nuic wechselten einen Blick, der von ihrer Liebe zu Rhia und Coerria sprach. Ohne nachzudenken, griff Elli an ihr Amulett und fühlte den Kristall unter den Blättern.


    Da begann der Museo zu summen – ein sanft ansteigendes, vielschichtiges Summen, das in Elli einen Ansturm von Gefühlen auslöste. Sie schwankte benommen und war froh, dass sie saß. Während das tiefe, vibrierende Summen des Museos sie durchdrang, rutschte sie tiefer in das Dunstkissen der Wolke.


    Das Summen schwoll an, ferne Akkorde von Windharfen mischten sich hinein. Und schließlich begann der Barde zu singen:


    


    Neigt euch, Äste Avalons,


    Lasst den Sturm nicht ein –


    Neigt euch tief, doch splittert nicht:


    So muss das Mysterium sein,


    Kräftig, biegsam, fein.


    


    Rage, Stamm des Mittelreichs,


    Recke dich empor –


    Streb den Nebelpfaden zu:


    Überm Himmelstor


    Bei dem Sternenflor.


    


    Senkt euch, Wurzeln, weit hinab


    In der Tiefe Schoß –


    Gebt den sieben Reichen Halt:


    Macht, was klein ist, groß,


    Wunder, beispiellos.


    


    Der Museo summte noch einen Augenblick länger einen tiefen, anschwellenden Ton, der bis in Ellis Mark vibrierte. Ihr war, als hätte gerade eine Welle von Klang und Gefühl sie überströmt und sie trauriger, weiser und reicher als zuvor zurückgelassen. Und sie sehnte sich danach, tiefer in diese Welle zu tauchen, auf ihren Strömungen zu reiten und immer wieder ihr Steigen und Sinken zu spüren.


    Als der Museo endlich schwieg, rührten sie sich nicht. Bis auf die ferne Musik aus den Harfenländern und das sanfte Seufzen, mit dem der Wind über die Wolke strich, gab es keinen Laut. Doch für Elli war die Erinnerung an das Summen des Museos und das Lied des Barden mehr als genug, um sie neu zu beleben.


    Der Barde war es, der als Erster sprach. »Nun, liebe Reisende, wohin wollt ihr als Nächstes?«


    Elli öffnete schon den Mund zur Antwort, dann überlegte sie es sich anders. Sie hatte ihre Lektion gelernt und war sich nicht sicher, ob es klug war, jemandem – und sei es einem freundlichen Barden – mitzuteilen, wohin sie reisten. Deshalb war sie höchst überrascht, als Nuic sich meldete.


    »Nach Schattenwurzel«, erklärte der Maryth. »Auf jedem Weg, der sich anbietet. Und so schnell wie möglich! Wir haben dort etwas zu erledigen – etwas Wichtiges, das Leben oder Tod für Avalon bedeuten könnte.«


    Der Barde zog die dichten Augenbrauen hoch.


    Nuic ahnte seine Zweifel und knurrte: »Verstehst du nicht, was ich sage? Alle Wunder dieser Welt, alle Gegenden, durch die du streifst, alle Leute, an denen dir liegt – werden verloren sein, wenn uns das nicht gelingt.«


    Er seufzte verzweifelt, während seine Färbung sich verdunkelte. »Und wo sind wir jetzt? Wir sitzen fest auf dieser Wolke und schweben durch Luftwurzel! Und selbst wenn wir durch ein Wunder auf ihr bis zu einer Pforte fliegen, sind wir immer noch weit von unserem Ziel entfernt, weil keine Pforte uns nach Schattenwurzel bringen kann. Wie man es auch betrachtet, wir haben eine lange Reise – und eine längere Wanderung – vor uns.«


    Düster ergänzte Elli: »Und fast keine Zeit.«


    Olewyn runzelte seine bereits faltige Stirn noch mehr. »Wisst ihr, es geht auch schneller.«


    »Wie?«, fragten beide zugleich.


    Er beugte sich vor, während sich ein Nebelstreif um seinen Bart wickelte. Flüsternd sagte er: »Ihr könntet den Wind reiten.«


    »Was?«, rief Elli. »Du erwartest doch nicht, dass wir das glauben, oder?«


    »Das ist eure Sache«, sagte der Barde. »Es ist nicht leicht, gewiss nicht, und es erfordert die größte Konzentration, die ihr aufbringen könnt – noch mehr als der Weg durch eine Pforte. Von einem guten Teil Mut ganz zu schweigen.«


    Plötzlich verzog er das Gesicht. »Wie dumm von mir! Den Wind kann nur reiten, wer einen magischen Gegenstand von großer Macht trägt. Deshalb, habe ich gehört, konnte Merlin das in längst vergangenen Tagen. Nicht durch seine eigene Magie, sondern durch die seines Stabs Ohnyalei. Wenn ihr also nichts Entsprechendes habt, fürchte ich, dass diese Idee euch nicht hilft.«


    Elli und Nuic wechselten einen Blick – unsicher, aber fasziniert. Schließlich besaßen sie zwei der mächtigsten magischen Gegenstände in Avalon.


    »Wie geht das vor sich?«, fragte Nuic.


    »Nun«, der Barde wies auf die Luft jenseits der Wolke, »es ist eigentlich ganz einfach. Ihr steht auf dem Rand einer Wolke, haltet euren Magiespender fest und denkt nur daran, wohin der Wind euch tragen soll. Und dann . . .«


    Er sah plötzlich einem Schaf ähnlich. »Dann springt ihr.«


    Elli riss die Augen auf. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Nun, wie glaubst du denn, dass ich auf diese Wolke gekommen bin?«


    Sie runzelte skeptisch die Stirn. »Wo ist dein magischer Gegenstand?«


    Er rollte die Augen nach oben. Genau aufs Stichwort verbeugte sich das tränentropfenförmige Geschöpf auf seinem Kopf, so dass sein durchscheinendes Gewand im nebligen Sternenlicht schimmerte.


    »Dein Museo?«


    »Natürlich. Für einen Barden gibt es keine größere Magie.«


    Ellie schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir immer noch nicht.«


    Er betrachtete sie nachdenklich. »Du scheinst sehr müde zu sein, mein Liebes. Vielleicht siehst du es anders, wenn du dich ausgeruht hast.«


    »Natürlich bin ich müde«, erwiderte sie. »Aber wenn ich mich ausgeruht habe, meinst du wohl immer noch, wir sollten von einer Wolke springen!«


    Der Barde antwortete, indem er einen Akkord auf seiner Laute anschlug.


    Bevor Elli noch etwas sagen konnte, fing der Museo wieder an zu summen. Diesmal hüllte seine magische Musik sie ein wie eine Decke und wärmte sie bis ins Innere. Sie versuchte zu protestieren, konnte aber nur noch gähnen.


    Als die vibrierende Stimme lauter wurde, stieg die ganze angesammelte Erschöpfung von der Reise in ihr auf. Selbst wenn sie vorgehabt hätte zu widerstehen, fehlte ihr die Kraft. Ihre Lider fielen schwer herab. Bevor es ihr bewusst wurde, sank sie in ein aufnahmebereites Bett, das weich wie eine Wolke war.


    So rasch schlief sie ein, dass sie kaum hörte, wie der Barde seine Ballade begann:


    


    Der Baum des Lebens, Avalon,


    Und seine Wurzeln sind


    Teils himmlisch und teils irdisch, teils


    Gehören sie zum Wind.
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      Die tausend Haine

    


    Es war nicht überraschend, dass Elli träumte, sie treibe auf einer Wolke. Sie setzte sich auf, um ihre Umgebung zu betrachten, und drehte langsam den Kopf, während sie die Aussicht in sich aufnahm. Nebel waberte und Dünste bauschten sich über ihr, die Luft war feucht an ihren Wangen und eine flatternde Brise zerzauste ihr die Locken. Rundum glitten hauchdünne Wolken durch die diesige Luft und leuchteten, wenn sie von den schrägen Strahlen des Sternenlichts getroffen wurden.


    Doch das war unverkennbar eine andere Wolke als die, auf der sie von magischer Musik in den Schlaf gewiegt worden war. Denn auf dieser Wolke gab es keinen Barden, keinen Museo und keinen Nuic. Sie war völlig allein.


    Dann hörte sie Schritte.


    Jemand patschte leicht über die feuchte, matschige Oberfläche der Wolke und kam näher. Noch näher. Sie fuhr herum zu dem Verursacher dieses Geräuschs, konnte aber hinter den Schleiern aufsteigenden Nebels nichts erkennen.


    Sie sprang auf die Füße, die auf die Oberfläche klatschten. Immer noch sah sie niemanden sonst auf der Wolke. Doch die Schritte wurden lauter.


    Plötzlich bemerkte sie grüne Lichtstrahlen, die ihre Arme und die Vorderseite ihres Gewands streiften. Sie kamen aus ihrem Élanokristall! Erstaunt griff sie nach dem Amulett an ihrem Hals. Als sie vorsichtig die Eichen-, Eschen- und Weißdornblätter teilte, schossen weitere blendend helle Strahlen hervor. Während der Kristall sonst weiß mit grünen und blauen Schattierungen war, leuchtete er diesmal nur grün.


    Dann sah sie ein gleiches Grün im Nebel direkt vor sich.


    Es sah aus wie – konnte das sein? – Tamwyns Stab, der in seiner ganzen Länge grün leuchtete.


    Eine Hand streckte sich aus den Nebeln und griff nach dem Stab. Ein Arm folgte, eine kräftige Schulter, einige schwarze Strähnen . . .


    Tamwyn! Da stand er auf der Wolke und schaute sie an. Seine kohlschwarzen Augen funkelten.


    »Guten Tag, Elli.«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sprechen konnte. »Tamwyn?«


    Seine Mundwinkel hoben sich leicht. »Ich bin es.«


    Sie schüttelte den Lockenkopf. »Ist das . . . ein Traum?«


    »Hmm, nun – ja und nein. Wir sind irgendwo, wo es nicht ganz wirklich ist, aber auch nicht in einem Traum. Es ist ein Ort dazwischen. Und ich bin durch Magie zu dir gekommen. Durch meine eigene Magie.«


    Skeptisch zog sie eine Augenbraue hoch.


    Er nickte, dass seine Haare die Schultern streiften. »Ich habe keine Angst mehr davor, Elli! Davor habe ich mich so gefürchtet, damals am Sternguckerstein. Ich dachte, es könnte . . .«


    »Es könnte was?«


    »Dir schaden.« Seine Stimme klang weicher. »Und das war das Letzte, was ich wollte.«


    Sie sah ihn prüfend an. »Ich glaube, du hattest vor mehr Angst als nur vor deiner Magie, Tamwyn. Aber was du sagst, hilft zu erklären, warum du dich verhalten hast wie ein . . .«


    »Ein Tölpel«, ergänzte er.


    »Ein Idiot, wollte ich sagen.« Sie nickte nachdrücklich. »Und weißt du, dich wie ein Idiot zu verhalten ist deine Spezialität! Wirklich, ich würde dich nicht erkennen, wenn du nicht manchmal so wärst.«


    »Häufig.« Tamwyn fragte sich plötzlich, ob es nicht ein großer Fehler von ihm gewesen war, herzukommen. »Wenn du mich ausschelten willst«, sagte er resigniert, »dann habe ich das wohl verdient.«


    Sie legte den Kopf schief. »Ich werde dich nicht ausschelten, Tamwyn.« Ihre Stimme sank zu einem Flüstern. »Aber ich will dir sagen . . . du hast mir gefehlt.«


    »Wirklich?« Er schluckte. »Nun, weißt du, also du . . .«


    »Was?«


    Er riss sich zusammen. »Du hast mir auch gefehlt.«


    Sie lachte und um ihre Schultern schimmerten und tanzten dünne Nebelstreifen.


    Er griff nach ihrer Hand. »Elli, ich habe schreckliche Dinge gesehen. Und auch wundervolle Dinge.«


    »Genau wie ich.«


    »Wo bist du jetzt?«


    »In Luftwurzel und ich will . . .« Sie unterbrach sich, bevor sie ihm von dem absurden Vorschlag des Barden erzählte. »Ich will nach Schattenwurzel. Und dann hinunter in eine tiefe Mine – um Kulwychs Kristall zu zerstören.«


    Tamwyn zog eine Grimasse. »Der auch Rhita Gawrs Kristall ist.«


    Elli sah besorgt aus. »Tamwyn, sie haben ihn irgendwie verdorben. Ihn böse gemacht. Rhia hat mir das gegeben«, sie deutete auf ihr Amulett, »es könnte mir also gelingen.«


    Er stieß einen tiefen Seufzer aus und verteilte damit die Nebelschwaden, die von der Wolke aufstiegen. »Eine tiefe Mine in Schattenwurzel. Genau das richtige Versteck für Weißhand und seinen Meister – bis sie endlich zum Angriff bereit sind.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wie willst du sie finden? Wie willst du wissen, wohin du in dieser ständigen Finsternis gehen sollst?«


    Sie senkte den Blick. »Ich weiß es nicht. Was wir wirklich brauchen, ist, wie Nuic sagt, eine Landkarte. Aber die bekommen wir unmöglich.«


    Tamwyn drückte ihr die Hand. »Warte! Mir ist gerade etwas eingefallen! Weißt du, ich habe eine neue Freundschaft geschlossen – mit einer Person, die nach einer Schlacht meine Wunden geheilt hat.«


    Elli versteifte sich, sie erinnerte sich an die Szene im Galator. »Wer ist sie?«


    »Er«, verbesserte Tamwyn und merkte nicht, wie sie sich wieder entspannte. »Er heißt Gwirion. Ein wirklich guter Mann – und ein geborener Führer. Genau der Richtige, um sein Volk zu retten, glaube ich.«


    Ihre haselnussgrünen Augen funkelten. »Wie du.«


    Er wurde rot und schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wie ich.« Dann fiel ihm wieder ein, was er sagen wollte. »Gwirion hat mir etwas über die versunkene Stadt des Lichts erzählt – Dianarra wurde sie vor langer Zeit genannt. Er sagte, dort habe es eine große Bibliothek gegeben, ein Haus voller Bücher und Landkarten.«


    Sie schnappte nach Luft. »Wenn ich also diese alte Bibliothek finde . . .«


    ». . . kannst du vielleicht den Weg zu dem schlimmen Kristall finden.«


    »Weißt du, Tamwyn, du bist klüger als du glaubst.«


    Er lachte und ließ ihre Hand los, um einen Nebelbausch von seiner Nase zu wischen. »Wenn ich wirklich klug wäre, wüsste ich inzwischen, was jene dunklen Gestalten waren.«


    »Die wir in der Vision gesehen haben? Wie sie aus der verschwundenen Konstellation flogen?«


    »Nicht nur aus der Konstellation, Elli. Aus den Sternen. Irgendwie kommen sie direkt aus den Sternen.«


    Verwirrt schaute sie ihn an. »Das verstehe ich nicht.«


    »Hör zu. Jetzt bin ich fast oben bei den Ästen. Und ich habe die Sterne gesehen – näher als je zuvor.« Besorgte Linien gruben sich um seine Augen wie dunkle Spinnweben. »Und Elli – ich habe etwas entdeckt. Die sieben Sterne des Zauberstabs sind nicht völlig dunkel.«


    »Nein? Aber – wir können sie nicht mehr sehen.«


    »Nicht von den Wurzelreichen aus, das stimmt. Aber sie sind noch da, davon bin ich überzeugt. Sie sind nur irgendwie versperrt. Als wären vor ihnen irgendwelche Türen geschlossen worden.«


    Elli sah noch zweifelnder aus. »Türen?«


    »Ich weiß nicht . . .« Er schüttelte sich verzweifelt und ließ die nahen Nebelfetzen wirbeln und trudeln. »So hat es ausgesehen, das ist alles. Dann sah ich diese Gestalten, dunkler als Rauch, aus den dünnen Lichtringen dort kommen, wo zuvor die Sterne waren.«


    Sie schnalzte missbilligend. »Wenn deine Türen geschlossen sind, wie kann dann irgendwas herauskommen?«


    Plötzlich schlug er die Faust in die Handfläche. »Das ist es, Elli!«


    »Das ist was?«


    »Der Schlüssel zu den Sternen!« Er war jetzt so erregt, dass er am ganzen Körper zitterte. »Sie sind in Wirklichkeit Türen. Verstehst du nicht? Doch statt jetzt geschlossen zu sein, sind sie offen!«


    Sie starrte ihn an, verwirrter als zuvor.


    Er griff wieder nach ihrer Hand. »Hör zu. Die Sterne selbst sind Tore. Tore aus Feuer! Aus dem hellsten Feuer von allen gemacht – fast aus reinem Licht. Und sie brennen so stark, dass sie immer geschlossen bleiben. Unpassierbar. Es sei denn . . . einer der Götter will sie öffnen.«


    »Wie Rhita Gawr?«


    »Genau.«


    »Aber wohin führen diese Tore?«


    »Zu anderen Reichen. Anderen Welten.« Er hielt inne, weil ihm klar wurde, was er gerade gesagt hatte. »Anderen Bäumen.«


    Elli machte große Augen. »Die Sterne! All die Lichter, die wir über uns sehen, sind in Wirklichkeit Wege zu anderen Welten – zur Erde, zur Anderswelt der Götter und zu weiteren. Zu vielen weiteren. Aber dann sind ja Hunderte, nein, Tausende anderer Welten dort draußen.«


    »Die tausend Haine! Das bedeutet es also.« Er schaute sie staunend an. »In all den Jahren habe ich mir Gedanken über die Sterne gemacht, was sie wirklich sind – und über diesen Ausdruck habe ich mich auch gewundert.«


    »Rhia sagte, eines Tages würdest du seine Bedeutung verstehen, erinnerst du dich? Als wir bei ihr dort in Neu Arbassa waren.«


    »Ich erinnere mich«, sagte er trocken. »Damals hast du mich fast umgebracht.«


    »Wirklich?« Sie zuckte unschuldig die Achseln. »Das ist so häufig geschehen, dass ich es nicht mehr weiß.«


    Er grinste und ließ ihre Hand los. »Aber jetzt«, fuhr er aufs Neue erregt fort, »verstehen wir es wirklich! Deshalb ist Avalon so wichtig, Elli. Das ist die Welt dazwischen. Die Welt, deren Baum mit allen anderen Welten, allen anderen Bäumen in den tausend Hainen zusammenhängt.«


    Langsam wickelte sie eine Locke um ihren Finger. »Deshalb will Rhita Gawr Avalon beherrschen. Denn wenn ihm das gelingt, kann er auch alle anderen Welten beherrschen.«


    »Du hast Recht. Wir sind die Brücke, die Welt dazwischen – genau wie das versunkene Fincayra es zu Merlins Zeiten war.«


    »Aber Tamwyn, wenn die Sterne wirklich Türen sind – Tore aus Feuer, wie du gesagt hast–, warum stehen sie dann in Flammen? Warum sind sie nicht einfach offen und unversperrt?«


    Er atmete langsam ein. »Ich glaube, weil Dagda und Lorilanda vor allem eins für jede Welt erreichen wollten – dass es ihr erlaubt sein sollte, den eigenen Weg zu finden. Genau wie sie das für jedes Geschöpf wollten, und deshalb haben wir unseren freien Willen. Und wenn jede Welt von der anderen getrennt bleibt, dann kann jede ihr eigenes Schicksal schaffen.«


    Elli überlegte und sagte dann bitter: »Rhita Gawr verletzte dieses Prinzip, indem er die Tore im Sternbild Zauberstab öffnete. Aber warum? Wohin führen sie?«


    »Zur Anderswelt unsterblicher Geister.« Tamwyn knirschte mit den Zähnen. »Da bin ich mir sicher! Das ist eine so ungeheure Welt, mit so vielen Schichten, dass sie sieben Tore haben könnte. Normalerweise sind sie geschlossen und trennen die Geisterwelt von unserer. Aber jetzt nicht mehr. So kam Rhita Gawr hierher nach Avalon. Und diese dunklen Gestalten . . .«


    ». . . müssen seine Krieger sein!«, rief Elli. »Schreckliche Krieger, die für Rhita Gawr kämpfen werden, wann immer er sie ruft. Noch dazu Horden von Kriegern – deshalb öffnete er alle Tore, nicht nur eines.«


    Sie schauten einander durch den aufsteigenden Dunst an und konnten kaum ihren eigenen Worten glauben. Schließlich seufzte Tamwyn und sagte: »Unsterbliche Krieger aus der Geisterwelt! Keine sterbliche Armee könnte sie je besiegen. Kein Wunder, dass Rhita Gawr in dieser Vision von seinem größten Triumph sprach.«


    Genauso düster erklärte Elli: »Bestimmt versammeln sie sich jetzt dort oben und warten nur auf seinen Befehl.«


    »Und der kommt, wenn das große Pferd stirbt.« Tamwyn fuhr sich durchs Haar. »Das Dumme ist, dass wir keinen Hinweis haben, was das bedeutet.«


    »Wir wissen aber, dass es bald geschieht«, erinnerte sie ihn. »Rhita Gawr sagte in jener Nacht auf Hallias Gipfel, dass nur noch wenige Wochen verstreichen müssen. Und das war vor zwei Wochen. Wir haben also – im besten Fall – noch eine Woche.«


    »Eine Woche«, murmelte Tamwyn und verscheuchte ein paar Nebelfetzen vor seinem Gesicht. »Und dann wird dieses Pferd sterben. Zusammen mit uns anderen.«


    Er verzog verzweifelt das Gesicht. »Aber welches Pferd ist das? Das Gleiche, von dem mein Vater schrieb – oder ein anderes? Und außerdem ist das einzige Pferd, das ich auf dieser Reise gesehen habe, in Wirklichkeit gar kein Pferd.«


    Neugierig kam Elli ein wenig näher. »Was meinst du damit?«


    »Oh, nichts«, knurrte er. »Nur Pegasus. Du weißt schon, das Sternbild. Ich habe gerade seinen zentralen Stern betrachtet, der das Herz von Pegasus genannt wird . . . und Elli, es schien tatsächlich zu schlagen. Warum, weiß ich nicht.«


    »Es schlug?«


    »Ja. Wie ein richtiges H. . .« Er unterbrach sich. »Elli! Wenn dieser Stern erlischt – und das Herz aufhört zu schlagen – dann . . .«


    »Dann wird das große Pferd sterben«, sagten beide gleichzeitig.


    Aber die Erregung über das, was sie herausgefunden hatten, verging rasch angesichts der Größenordnung ihrer Aufgabe. Entmutigt fragte Elli: »Wie können wir je das alles verhindern?«


    »Du, indem du den Weg zu Weißhand und dem verdorbenen Kristall findest. Er muss für Rhita Gawrs Pläne wichtig sein, sonst hätten sie sich nicht solche Mühe mit seiner Herstellung gegeben. Und dann – musst du ihn zerstören. Egal wie.«


    Entschlossen nickte sie.


    Tamwyn kniff die Augen zusammen. »Und ich, indem ich den restlichen Aufstieg zu den Sternen schaffe. Und den Zauberstab erreiche, bevor Rhita Gawr seinen Kriegern den Angriff befiehlt. Und eine Möglichkeit finde, die Sterne wieder zum Leuchten zu bringen – die Tore zu schließen–, bevor es zu spät ist.«


    Trotz der Feuchtigkeit in der Luft war ihm plötzlich die Kehle trocken. »Es wird für uns beide nicht leicht sein«, sagte er rau.


    Sie betrachtete ihn eine Zeit lang mit ihren haselnussgrünen Augen, bevor sie fragte: »Und die Suche nach deinem Vater?«


    »Ich habe ihn gefunden«, flüsterte er. »Wenigstens sein Grab.«


    Sie senkte den Blick. »Es . . . tut mir so Leid, Tamwyn.«


    Er holte tief Luft und sah sie zärtlich an. »Das ist nicht alles, was ich gefunden habe, Elli.« Dann nahm er sorgfältig sein Bündel ab. »Ich habe etwas für dich.«


    Er holte die halb fertige Harfe heraus. Das Hármonaholz mit der orangen Maserung schien im dunstigen Licht zu leuchten. Zarte Nebelschleier wanden sich darum, als wollten sie das Holz streicheln.


    Beim Anblick der Harfe hielt sie den Atem an. »Wirklich?«


    »Ein wenig spät«, sagte er verlegen, »und sie ist noch nicht fertig. Aber wenn wir tatsächlich . . . nun, das alles überstehen, werde ich sie dir geben.«


    »So machst du es«, stimmte sie zu. »Du selbst gibst sie mir.«


    Ein Moment der Stille verging, dann fügte sie hinzu: »Und ich habe etwas für dich.«


    Sie trat einen Schritt näher. Anmutig beugte sie sich zu ihm, gerade so weit, dass ihre Lippen sich berührten, die sich warm in der Kühle des Nebels anfühlten. Und obwohl der Kuss nicht sehr lange dauerte, lag in ihm etwas, das noch lange verweilen würde.


    Sie lösten sich voneinander, Tamwyn steckte das halb fertige Instrument wieder in seinen Beutel und schlang den Riemen um seine Schultern. Er hielt den Stab und schaute Elli ein letztes Mal an. Dann drehte er sich wortlos um und verschwand in den wirbelnden Dünsten.

  


  
    
      
    


    
      Epilog


      Das Gespenst

    


    Komm schon, du Faulpelz, wach auf!«


    Nuics Stimme drang durch die magische Decke, die Elli immer noch umhüllte, aber wach wurde sie nicht davon. Der Maryth, der sich jetzt sehr ungeduldig rot gefärbt hatte, schüttelte sie wieder.


    Plötzlich fuhr sie auf und hob den Kopf vom weichen, dunstigen Wolkenkissen. »Tamwyn?«, fragte sie und erwartete halb, ihn zu sehen.


    »Nein«, knurrte Nuic. »Nur ich, der hässliche alte Griesgram. Jetzt wach auf, sei so gut.«


    »Na schön«, stöhnte sie und schüttelte die Benommenheit aus ihrem Kopf. Feuchtigkeit von der Wolke, die ihre Locken völlig durchtränkt hatte, sprühte auf Nuic herunter.


    »Versuch nicht, mich mit einer Dusche aufzuheitern, Elliryanna. Es ist höchste Zeit, dass du aufstehst. Und dass wir entscheiden, was wir tun.«


    Plötzlich erinnerte sie sich. Der Barde. Der Museo. Und diese wilde Idee vom Ritt auf dem Wind.


    »Wo ist der Barde?« Sie blinzelte mit den immer noch schläfrigen Augen.


    »Fort«, antwortete Nuic. »Zweifellos ist er von der Wolke gesprungen, während wir schliefen. Er könnte inzwischen in einem anderen Reich sein.«


    Sie schaute ihn an. »Glaubst du wirklich, dass man das machen kann?« Sie drehte den Hals und beobachtete ein paar Nebelschwaden, kaum fester als die Luft, die am Wolkenrand vorbeischwebten.


    »Ich weiß nicht.« Der Maryth betrachtete sie prüfend aus seinen feuchten violetten Augen. »Aber vielleicht ist es möglich. Und es wäre sehr viel schneller, als auf diesem flaumigen Boot zu segeln und zu hoffen, dass wir irgendwann irgendwo landen. Inzwischen kannst du dich darauf verlassen, dass unsere Feinde nicht nur herumsitzen! Rhita Gawr bereitet mit aller Kraft sich, seine Verbündeten – und diesen Kristall – darauf vor, Avalon zu erobern.«


    Sie wickelte sich eine ihrer langen Locken um den Finger. »Glaubst du wirklich, wir könnten auf dem Wind bis nach Schattenwurzel reiten?«


    Auf Nuics Haut wurden grüne Adern sichtbar, die gleiche Farbe hatte der Galator um seine Mitte. »Ich weiß es nicht, Elliryanna. Aber ich glaube, wir sollten es versuchen. Wir haben so wenig Zeit! Und die Macht unserer beiden Kristalle ist unergründlich.«


    Sie sah ihn stirnrunzelnd an. »Nuic, du bist angeblich der Vernünftigere. Aber du klingst so töricht wie ich, bei allen Abgründen Avalons! Oder wie dieser Barde mit dem närrischen Bart.«


    Sie schürzte nachdenklich die Lippen. »Was glaubst du, wer er ist? Das, was er sagt, oder mehr?«


    »Hmmmpff, ich weiß nicht, aber eins kann ich dir sagen.«


    »Was?«


    »Er scheint viel herumzukommen. An einem Tag in Waldwurzel, am nächsten in Luftwurzel. Fast als ob . . .«


    ». . . er auf dem Wind reiten würde«, ergänzte Elli.


    »Nun gut«, sagte sie schließlich, es klang fest entschlossen. »Zeit, dass wir von einer Wolke springen.«


    »Und sehen«, fügte Nuic ernst hinzu, »welcher Wind daherweht.«


    ***


    Langsam hob Scree den Kopf.


    Ein schwefelhaltiger Wind blies über den verkohlten vulkanischen Kamm und bestäubte ihn mit Asche, während er auf die Frau mit dem kastanienbraunen Haar hinabschaute, die tot in seinen Armen lag. Die gefallene Führerin des Bram Kaie Clans. Die Mutter seines Sohns.


    »Des Sohns, den ich selbst getötet habe«, murmelte Scree und schmeckte etwas viel Bittereres als die Vulkanasche auf der Zunge.


    Sein Blick wanderte von Queens leblosem Gesicht zu der tiefen Wunde in ihrer Seite und dann zu seinen eigenen blutbefleckten Füßen. Er wusste nicht, ob es sein Blut war, das von Queen oder von dem jungen Krieger, den er getötet hatte. Er wusste nur, dass er es nie wirklich abwaschen könnte.


    Sein Gesicht wurde grimmig. Dieser junge Krieger war brutal, arrogant und rücksichtslos gewesen. Und ein Mörder – von Unschuldigen wie Arc-kaya. Aber auch in dieser grausamen Bö vom Wind des Schicksals war er Screes eigener Sohn.


    Er hörte Geräusche und drehte sich um. Dorfbewohner kamen zusammen – sie verließen ihre Nester, stiegen von Treppen und Statuen herunter, auf denen sie den Kampf verfolgt hatten. Neuankömmlinge eilten durch die obsidiangepflasterten Straßen, zogen ihre Freunde mit sich und trugen ihre kleinen Kinder.


    Trotz all des glänzenden Reichtums in ihrem Dorf kamen Scree diese Leute fast so verwirrt und verlassen vor, wie er sich fühlte. Doch die Wunden, die sie an diesem Tag davongetragen hatten, ließen sich, anders als die seinen, heilen. Denn die Clanangehörigen hatten zwar ihre Führer verloren – und, was wichtiger war, ihr Selbstverständnis als Volk–, aber das alles konnten sie vielleicht wiederfinden.


    Die Adlermenschen kamen näher, sie umgaben ihn in einem großen Kreis und traten so nah, wie sie es wagten. Kinder mit besorgten Gesichtern, Frauen und Männer mit Angst in den Augen, gebrechliche Alte und kampfbewährte Wachen – sie alle sahen Scree an. Jeder Einzelne schien die gleiche Frage zu stellen: Wirst du uns jetzt führen?


    Scree blinzelte mit seinen gelb umrandeten Augen. Die heutige Tragödie war nur die bisher letzte von vielen: Seine Mutter war von grausamen Männern getötet worden; seine Adoptivmutter hatte nicht viel länger gelebt; seinen Vater hatte er nie gekannt; Arc-kaya, die so gütig zu ihm gewesen war, hatte er innerhalb weniger Flügelschläge verloren. Gegenüber Brionna hatte er sich so rüpelhaft verhalten, dass er sie wahrscheinlich für immer vertrieben hatte. Und Tamwyn, sein einziger wirklicher Angehöriger, war jetzt wahrscheinlich tot oder zwischen den Sternen verirrt.


    Und diese Leute wollen immer noch, dass ich sie führe?, fragte er sich. Ich – der ich nur Kummer bringe, wohin ich auch gehe?


    Wie durch Magie schienen zu den besorgten Mienen in der Menge plötzlich diese anderen Gesichter zu kommen – die denen gehörten, die er schon lange liebte und die ihn liebten. Da war Tamwyn. Brionna. Und Arc-kaya. Und der alte Zauberer, der Scree vor so langer Zeit seinen kostbaren Stab anvertraut hatte.


    Aus allen Gesichtern, den vertrauten und den neuen, sahen ihn erwartungsvolle Augen an. Hoffnungsvolle Augen. Sie wünschten sich von ihm, dass er mehr als Kummer in sein Leben, zu seinen Leuten, in seine Welt brachte.


    Immer noch überlegte Scree, was er tun sollte. Diese unglücklichen Adlermenschen sofort verlassen und nie zurückkehren? Oder hier bleiben und versuchen, sie zu führen?


    Wenn er ging, würde ihm sein Schmerz bleiben – aber er würde auch seine Freiheit haben, die er immer sehr geschätzt hatte. Doch wenn er blieb, würde er sein Bestes tun, diesen Clan und dessen Schicksal neu zu beleben. Er würde an der großen Schlacht um Avalon teilnehmen, die bald auf den Ebenen von Isenwy geschlagen würde. Und selbst wenn er in dieser Schlacht umkäme – er wüsste wenigstens, dass er einmal so hoch hinaufgestiegen war, wie er nur konnte.


    Scree holte tief Luft, legte Queens Leiche auf den Boden und stand auf, wobei Bimsstein und schwarze Asche unter seinen Füßen knirschten. Ohne auf seine Wunden zu achten, die teils sichtbar und teils unsichtbar waren, stand er aufrecht und grimmig da, das rostrote Licht vom Himmel spiegelte sich auf seinem Gesicht. Schließlich sprach er zu der verstummten Menge.


    »Ich bin Scree«, erklärte er. Seine Stimme hallte über den feuergeschwärzten Kamm. »Und ich bin euer neuer Führer.«


    ***


    Tamwyn öffnete wieder die Augen. Über seinem Kopf blitzten die Schwingen eines Prismenvogels im Sternenlicht und malten strahlende Farbstreifen in die Wolken.


    Doch die größere Strahlkraft und der tiefere Glanz waren in dem Bild, das er noch im Kopf hatte. Das Bild von Elli, wie ihre haselnussgrünen Augen in seine schauten in der gemeinsamen Hoffnung, dass sie irgendwie die kommenden Tage überleben und zusammenstehen könnten – nicht in einem magischen Traum, sondern im wirklichen Leben.


    Er holte tief Luft, stieß sich von der hart gestampften Erde ab und stand auf. Wieder schaute er zu dem schlichten Hügel, dem Grab seines Vaters. Und zu der erloschenen Fackel, die es markierte.


    Ihm kam ein Gedanke. Er nahm seinen wieder hergestellten Dolch aus der Scheide und schnitt einen Lederstreifen von der Lasche seines Beutels. Mit der Klingenspitze ritzte er diese Worte ins Leder:


    


    Hier liegt der Körper


    meines Vaters,


    Krystallus Eopia,


    obwohl sein Geist


    stets auf Wanderschaft sein wird


    in den höchsten Bereichen


    des


    großen Baums


    von Avalon.


    


    Er legte das Leder aufs Gras, beschwerte es mit einem dicken Stein und trat zurück, um zu betrachten, was er gemacht hatte. Er nickte beifällig, dann schaute er noch einmal zur Fackel.


    Wie ein Blitz durchfuhr ihn, was er noch tun musste. Was sein Vater sich von ihm wünschen würde.


    Tamwyn trat vor und fasste die Holzstange der Fackel. Mit einem heftigen Ruck zog er sie aus dem Boden. Und dann band er die Fackel mit seiner Schnur an den Riemen seines Beutels, so dass die Stange auf seinem Rücken lag.


    Kein Zweifel, die Fackel war dunkel – so dunkel wie seine Zukunft. Aber so viel wusste er: Er würde diese Fackel tragen, ob sie nun brannte oder nicht, genau wie sein Vater sie vor ihm getragen hatte. Er würde nach einer Möglichkeit suchen, die Flamme wieder anzufachen – und, wenn möglich, auch andere Flammen.


    Denn er würde diese Fackel bis zu den Sternen tragen.


    ***


    Tief in der dunkelsten Gegend von Schattenwurzel stieg ein Gespenst aus der Schwärze ewiger Nacht. Dunkler als das trostlose Land, der lichtlose Himmel oder der Minenschacht, aus dem es kam, hob sich das Gespenst in die Luft und flog empor.


    Wären Augen fähig gewesen, sein Auftauchen zu sehen, hätten sie sich sofort fest geschlossen. Aus Entsetzen – dem tiefen, elementaren Entsetzen, das lautlos in den schlimmsten Alpträumen der Sterblichen schreit. Denn dieses Gespenst hatte die Gestalt eines grausigen Drachen angenommen, es war ganz dunkel und hatte völlig leere Augen.


    Die Gestalt von Rhita Gawr.


    Der Kriegergeist, der jetzt in einer Drachenmaske völlig neu gestaltet war, schlug mit den riesigen ledrigen Flügeln. Seine Augen, schwärzer als die Nacht, leuchteten. Alles ging gut, in der Tat sehr gut.


    Selbst dieser kindische Hexer, Kulwych, hat sein Teil getan, sagte er sich mit hämischer Freude. Und bald, dachte er mit so viel Appetit, dass Speichelbäche aus seinem Maul liefen und über den schuppigen Hals rannen, bald wird diese elende kleine Welt mir gehören.


    Die Flügel schlugen kräftig und trugen ihn noch höher. Und damit alle anderen Welten. Jede einzelne von ihnen!


    Hohles Gelächter prasselte aus der Drachenkehle. Finstere Wolken explodierten mit schwarzem Blitz und Donnerkrachen. Er sabberte noch mehr, denn er konnte schon seine lange erwartete Eroberung kosten. Genau wie er sie während seines Flugs schmecken würde, wenn er hinaufstieg zu den Sternen.

  


  
    
      
    


    
      Eine kurze Geschichte Avalons

    


    Während eine Welt stirbt, wird eine andere geboren. Es geschieht in einer Zeit, die dunkel und hell zugleich ist, ein Augenblick der Wunder.


    Im nebelumhüllten Land Fincayra wird plötzlich eine längst vergessene Insel entdeckt, eine kleine Kinderschar besiegt eine Todesarmee und ein Volk, das in Ungnade gefallen war, bekommt endlich seine Flügel wieder. Und beim größten aller Wunder erwirbt ein junger Zauberer, Merlin genannt, seinen wahren Namen: Olo Eopia, großer Mann vieler Welten, vieler Zeiten. Und doch . . . noch während Fincayra gerettet wird, ist es verloren – es zieht für immer in die Anderswelt der Geister.


    Aber genau in diesem Augenblick taucht eine neue Welt auf. Entstanden aus einem Samen, der pulsiert wie ein Herz, einem Samen, den Merlin bei seiner Reise durch einen magischen Spiegel gewann, ist diese neue Welt ein Baum: der große Baum. Er steht als Brücke zwischen Erde und Himmel, zwischen Sterblichem und Unsterblichem, zwischen wogenden Meeren und ewigem Nebel.


    Seine Landschaft ist riesig, voller Wunder und Überraschungen. Seine Bevölkerung ist so weit verzweigt wie die Sterne droben. Sein Wesen ist teils Hoffnung, teils Tragödie, teils Geheimnis.


    Sein Name ist Avalon.


    


    Die berühmte Einleitung der Geschichte Avalons vom Barden Willenia


    Jahr 0:


    Merlin pflanzt den Samen, der pulsiert wie ein Herz. Ein Baum entsteht: der große Baum von Avalon.


    


    DIE BLÜTEZEIT


    


    Jahr 1:


    Geschöpfe aller Arten wandern in die neue Welt oder tauchen geheimnisvoll auf, vielleicht aus dem heiligen Lehm von Malóch entstanden. Das erste Zeitalter Avalons, die Blütezeit, beginnt.


    


    Jahr 1:


    Elen mit den Saphiraugen und ihre Tochter Rhiannon gründen eine neue Religion, die Gemeinschaft des Ganzen, und werden deren erste Priesterinnen. Die Gemeinschaft widmet sich der Förderung von Harmonie zwischen allen Lebewesen und dem Schutz des großen Baums, der alles Leben fördert und erhält. Die neue Religion konzentriert sich auf sieben heilige Elemente– Elen nennt sie »die sieben heiligen Teile, die zusammen das Ganze ergeben«. Das sind: Erde, Luft, Feuer, Wasser, Leben, Hell-Dunkel und Geheimnis.


    


    Jahr 2:


    Der große Geist Dagda, Gott der Weisheit, besucht Elen und Rhia in einem Traum. Er enthüllt, dass es sieben getrennte Wurzeln von Avalon gibt, jede mit eigener unverkennbarer Landschaft und Bevölkerung – und dass die neue Religion sich allmählich in allen diesen Reichen verbreitet. Elen, Rhia und ihre ursprünglichen Anhänger (sowie mehrere Riesen, von Merlins altem Freund Shim angeführt) reisen nach Fincayra zum großen Steinkreis, in dem der berühmte Tanz der Riesen stattfand. Gemeinsam transportieren sie die heiligen Steine nach Avalon. Der Kreis wird tief im Reich von Steinwurzel wiederaufgebaut, er ist jetzt der große Tempel im Zentrum eines Geländes, das der Gemeinschaft des Ganzen vorbehalten bleibt.


    


    Jahr 18:


    Die Drumaner – wie die Gemeinschaft des Ganzen zu Ehren des Drumawalds in Fincayra allgemein genannt wird– setzen ihre ersten Priesterinnen und Priester ein. Zu ihnen gehörten Lleu der Einohrige, Cwen, die Letzte der Bäumlinge, und (zur Überraschung vieler) Babd Catha, der Vernichter des Ogers.


    


    Jahr 27:


    Merlin kehrt nach Avalon zurück – um die Geheimnisse des großen Baums zu erkunden und, wichtiger, um die Hirschfrau Hallia zu heiraten. Sie werden unter den leuchtenden Sternen auf den hohen Gipfeln des oberen Olanabram getraut. Diese Region ist der einzige Ort in den sieben Wurzelreichen, an dem man tatsächlich sehen kann, wie der untere Teil von Avalons Stamm aus dem ständig wabernden Nebel ragt. (Der Stamm ist auch vom schäumenden Meer aus zu erkennen, doch dieser seltsame Bereich wird normalerweise nicht als Teil der Wurzeln des großen Baums betrachtet.) Hier, auf dem höchsten Berg in den sieben Reichen, dem Merlin den Namen Hallias Gipfel gibt, tauschen er und Hallia ihre Treue- und Liebesschwüre. Zur Hochzeit, von aufsteigenden Cañonadlern angekündigt, kommen mehr unterschiedliche Geschöpfe, als sich je irgendwo versammelt haben, seit vor langer Zeit nach dem Tanz der Riesen der große Rat von Fincayra tagte. Dank der Gnade Dagdas stoßen auch drei Geisterwesen zu ihnen: der tapfere Falke Verdruss, der auf Merlins Schulter sitzt; der weise Barde Cairpré, der während der ganzen Zeremonie an Elens Seite steht, und der Hirschmann Eremon, Hallias treuer Bruder. Sogar die Zwergenregentin Urnalda erscheint – und mit ihr die große weiße Spinne, die als die große Elusa bekannt ist; der Spaßmacher Bumbelwy, der Riese Shim, das Geschöpf Ballymag, das Schrubbmatsch liebt, und die Drachenkönigin Gwynnia mit mehreren ihrer Feuer speienden Kinder. Geleitet werden die Feierlichkeiten von Elen und Rhia, den Gründerinnen der Gemeinschaft des Ganzen, dem Priester Lleu dem Einohrigen und der Priesterin Cwen von den Bäumlingen. (Babd Catha ist ebenfalls eingeladen, aber er zieht es vor, stattdessen die Oger zu bekämpfen.) Nach der Legende kommen auch die großen Geister Dagda und Lorilanda und geben den frisch Verheirateten ihren ewigen Segen.


    


    Jahr 27:


    Krystallus Eopia, der Sohn von Merlin und Hallia, wird geboren. Die Feierlichkeiten dauern jahrelang – vor allem bei den vergnügungssüchtigen Hoolahs und Kobolden. Obwohl der Neugeborene fast zerdrückt wird, als der Riese Shim ihn küssen will, überlebt Krystallus und wächst als gesundes Kind heran. Er beherrscht zwar keine Magie, weil Zauberkräfte oft Generationen überspringen, doch sein Magierblut garantiert ihm ein langes Leben. Schon als Kleinkind zeigt er einen ungewöhnlichen Hang zu Erkundungen. Wie seine Mutter läuft er gern, aber mit der Geschwindigkeit und Anmut eines Hirschs kann er sich nicht bewegen.


    


    Jahr 33:


    Der geheimnisvolle raue Pfad, der die Reiche Steinwurzel und Waldwurzel verbindet, wird von einem jungen Mann namens Fergus entdeckt. Die Legende erzählt, dass Fergus den Pfad fand, als er einer seltsamen weißen Hirschkuh folgte – die in Wirklichkeit der Geist Lorilanda gewesen sein könnte, der Göttin der Geburt, des Blühens und der Erneuerung. Die Legende behauptet auch, dass der Pfad nur in eine Richtung führt, wobei unklar bleibt, welche Richtung und warum. Weil sehr wenige Reisende je von dem Pfad berichteten und weil ihre Mitteilungen unzuverlässig erscheinen, bezweifeln die meisten, dass der Pfad überhaupt existiert.


    


    Jahr 37:


    Elen stirbt. Sie ist dankbar für ihre irdischen Jahre und zugleich sehr froh, dass sie sich endlich mit ihrer großen Liebe, dem Barden Cairpré, im Land der Geister vereinen kann. Der große Geist Dagda kommt in Gestalt eines riesigen Hirschs nach Avalon, um sie in die Anderswelt zu führen. Rhia übernimmt Elens Pflichten als Hohepriesterin der Gemeinschaft des Ganzen.


    


    Jahr 51:


    Die Waldelfe Serella entdeckt, wie man durch verzauberte Pforten in den sieben Reiche umherreisen kann. Sie wird die erste Königin der Waldelfen und lernt im Lauf der Zeit viel über diese gefährliche Kunst. Nach ihren Worten ist »Pfortensuchen eine schwierige Art zu reisen, doch eine leichte Art zu sterben«. Sie leitet mehrere Expeditionen nach Wasserwurzel und krönt sie schließlich mit der Gründung von Caer Serella, der ursprünglichen Kolonie der Wasserelfen. Doch ihre erste Expedition nach Schattenwurzel endet mit einer Katastrophe – und ihrem Tod.


    


    Jahr 130:


    Eine schreckliche Seuche sucht die oberen Gebiete von Waldwurzel heim und tötet alles, was mit ihr in Berührung kommt. Rhia hält sie für ein Werk des bösen Geistes Rhita Gawr und sucht Hilfe bei Merlin.


    


    Jahr 131:


    Während sich die Seuche ausbreitet und Bäume und andere Lebewesen in den Wäldern von Waldwurzel zerstört, nimmt Merlin Rhia und ihren vertrauten Gefährten, den Priester Lleu den Einohrigen, mit auf eine bemerkenswerte Reise. Sie begeben sich durch Pforten, die nur Merlin kennt, tief in den großen Baum hinein. Dort finden sie einen ausgedehnten unterirdischen See mit magischem weißem Wasser. Nachdem das Wasser des Sees bis zur Oberfläche des weißen Geysirs von Crystillia im oberen Wasserwurzel gestiegen ist, teilt es sich in die sieben Farben des Spektrums (in der Prismenschlucht) und fließt an viele Orte, wobei es unterwegs Wasser und Farbe spendet. Merlin verrät Rhia und Lleu, dass dieses weiße Wasser seinen Zauber durch die hohe Konzentration von Élano gewinnt, die mächtigste – und flüchtigste – magische Substanz in ganz Avalon. Élano wird als Saft tief in den Wurzeln des großen Baums erzeugt, verbindet alle sieben heiligen Elemente und ist in Merlins Worten »die wahre, Leben spendende Kraft dieser Welt«. Am unterirdischen See erzeugt Merlin mithilfe seines Stabs – dessen Name Ohnyalei in der alten Sprache von Fincayra Geist der Gnade bedeutet – einen kleinen Kristall aus Élano. Den bringt er an den Ursprung der Seuche, nachdem er mit Rhia und Lleu nach Waldwurzel zurückgekehrt ist. Dank Élanos Kraft geht die Seuche zurück und verschwindet schließlich. Waldwurzels Bäume werden geheilt.


    


    Jahr 132:


    Rhia macht als Hohepriesterin ihre Anhänger mit Élano bekannt, dem wesentlichen, Leben spendenden Saft des großen Baums. Kurz darauf veröffentlicht Lleu der Einohrige sein Meisterwerk, Cyclo Avalon. Dieses Buch enthält alle Erkenntnisse Lleus über die sieben heiligen Elemente, die Pforten innerhalb des Baums und das überlieferte Wissen von Élano. Es wird zum wichtigsten Text für Drumaner überall in Avalon.


    


    Jahr 192:


    Nach einer letzten Reise in die Heimat ihrer Vorfahren, ins Gelände des legendären Carpet Caerlochlann, stirbt Hallia. Merlins Trauer ist so groß, dass er hoch in die schroffen Berge von Steinwurzel steigt und monatelang mit niemandem spricht, noch nicht einmal mit seiner Schwester Rhia.


    


    Jahr 193:


    Merlin kommt schließlich aus den Bergen zurück – aber nur, um Avalon zu verlassen. Er muss gehen, erklärt er seinen besten Freunden, um sich ganz einer neuen Herausforderung in einer anderen Welt zu stellen: der Erziehung eines jungen Mannes namens Arthur im Land Britannien, einem Reich auf der Erde. Ohne auf Einzelheiten einzugehen, deutet Merlin an, dass die Geschicke Avalons und der Erde irgendwie miteinander verwoben sind.


    


    Jahr 237:


    Krystallus, inzwischen ein anerkannter Forscher, gründet die Eopia Hochschule für Kartenzeichner in Wasserwurzel. Als deren Kennzeichen wählt er einen Stern im Kreis, das alte Symbol für die Magie des Springens zwischen Orten und Zeiten.


    


    DIE STURMZEIT


    


    Jahr 284:


    Ohne Vorwarnung erlischt eines der auffallendsten Sternbilder Avalons, der Zauberstab. Seine sieben Sterne symbolisieren die legendären sieben Schritte zur Weisheit Merlins, durch die der Zauberer und sein Stab zu ihren wahren Kräften kamen. Jetzt verschwindet innerhalb von drei Wochen ein Stern nach dem anderen. Sternenbeobachter stimmen darin überein, dass sich etwas Bedrohliches für Avalon ankündigt. Die Sturmzeit hat begonnen.


    


    Jahr 284:


    Im Reich Feuerwurzel beginnt ein Krieg zwischen Zwergen und Drachen, der durch Streitigkeiten über die unterirdischen Höhlen der flammenden Juwelen entsteht. Obwohl die beiden Völker jahrhundertelang die Edelsteine gemeinsam abgebaut und geschützt haben, zerbricht ihre Einheit schließlich. Die geschickten Zwerge betrachten die Juwelen als heilig und wollen sie bewusst nur in längeren Zeitabschnitten abbauen. Im Gegensatz dazu möchten die Drachen (und ihre Verbündeten, die Flamelons) sofort profitieren von dem Reichtum und der Macht, die durch Edelsteine zu gewinnen sind. Die Kämpfe nehmen zu und weiten sich auch auf andere Völker aus – selbst auf einige Sippen normalerweise friedlicher Feen. Bündnisse werden gebildet; sie schicken Zwerge, die meisten Elfen und Menschen, Riesen und Adlermänner gegen die Drachen, Flamelons, dunklen Elfen, habsüchtigen Menschen und Gobsken in die Schlacht. Inzwischen ziehen plündernde Oger und Trolle aus dem Chaos Vorteile. In dem zunehmenden Konflikt bleiben nur die Sylphen, Lehmbildner und einige Museos neutral . . . während die Hoolahs die ganze Aufregung einfach genießen.


    


    Jahr 300:


    Der Krieg wird schlimmer und weitet sich auf die sieben Reiche Avalons aus. Die Ältesten der Drumaner debattieren über den wahren Charakter des Kriegs der Stürme: Ist er auf Avalon begrenzt? Oder ist er in Wirklichkeit nur ein Scharmützel innerhalb der größeren andauernden Geisterschlacht – der Auseinandersetzung zwischen dem brutalen Rhita Gawr, dessen Ziel die Beherrschung aller ist, und den Verbündeten Lorilanda und Dagda, die freie Völker über ihr eigenes Los entscheiden lassen wollen? Für die meisten Bewohner Avalons ist diese Frage jedoch unwichtig. Für sie bedeutet der Krieg der Sterne einfach eine Zeit des Kampfs, der Mühsal und des Leids.


    


    Jahr 413:


    Rhia ist zutiefst desillusioniert von der Brutalität der Krieg führenden Bewohner Avalons – ebenso von der zunehmenden Starrheit der Gemeinschaft des Ganzen – und tritt als Hohepriesterin zurück. Sie reist in einen abgelegenen Teil Avalons und lässt nie wieder von sich hören. Manche glauben, dass sie zur Erde reiste, um sich Merlin anzuschließen, andere meinen, sie sei allein umhergewandert, bis sie schließlich starb.


    


    Jahr 421:


    Halaad, Kind der Lehmbildner, wird von einer Gruppe Gnome schwer verwundet. Auf der Suche nach Sicherheit kriecht sie an den Rand einer plätschernden Quelle. Wunderbarerweise heilen ihre Wunden. Die geheime Quelle von Halaad wird durch Lieder und Geschichten berühmt – aber ihr Ort bleibt allen außer den schwer anzutreffenden Lehmbildnern verborgen.


    


    Jahr 472:


    Bendegeit, Anführer der Wasserdrachen, dringt auf Frieden. Am Vorabend der ersten Vereinbarung rebellieren jedoch einige Drachen. In der folgenden schrecklichen Schlacht wird Bendegeit getötet. Der Krieg wird mit erneuter Heftigkeit weitergeführt.


    


    Jahr 498:


    In den ersten Frühlingstagen, als schon Blüten an den Bäumen zu sehen sind, greift ein Heer von Flamelons und Drachen Steinwurzel an. In der Schlacht bei der versiegten Quelle werden viele Dörfer zerstört, zahllose Leben sind verloren und selbst der große Tempel der Drumaner wird von Flammen versengt. Nur mithilfe der Bergriesen unter der Führung von Jubolda und ihren drei Töchtern werden die Eindringlinge schließlich besiegt. In der Hitze der Schlacht rettet Shim, Merlins alter Freund, Bonlog Bergschlund, Juboldas älteste Tochter, und vernichtet ihre Angreifer. Doch als sie versucht ihm mit einem Kuss zu danken, flieht er schreiend ins Bergland. Bonlog Bergschlund versucht, Shim wegen dieser Demütigung zu bestrafen, kann ihn aber nicht finden. Shim bleibt viele Jahre lang verborgen.


    


    Jahr 545:


    Die Herrin vom See, eine geheimnisvolle Magierin, erscheint zuerst in den tiefsten Wäldern von Waldwurzel. Sie ruft zum Frieden auf und ihre Botschaft wird von den kleinen geflügelten Leuchtfliegen durch die sieben Reiche getragen, bleibt aber unbeachtet.


    


    Jahr 693:


    Der große Zauberer Merlin kehrt schließlich aus Britannien zurück. Er führt die Schlacht der endlosen Feuer, in der das letzte Bündnis dunkler Elfen und Feuerdrachen zerstört wird. Die Flamelons ergeben sich widerwillig. Gobsken ahnen die Niederlage und fliehen in die fernsten Ausläufer der sieben Reiche. Der Friede wird endlich wiederhergestellt.


    


    DIE REIFEZEIT


    


    Jahr 693:


    Vertreter aller bekannten Völker mit Ausnahme der Gnome, Oger, Trolle, Gobsken, Wechselbälge und Todesträumer unterzeichnen den großen Vertrag vom schäumenden Meer, den die Herrin vom See verfasst hat. Die Sturmzeit ist vorbei, die Reifezeit beginnt.


    


    Jahr 694:


    Merlin verschwindet wieder, zuvor hat er jedoch verkündet, dass er nicht damit rechnet, nach Avalon zurückzukehren. Er erklärt feierlich, die verschiedenen Völker Avalons müssten selbst dafür sorgen, Gerechtigkeit und Frieden zu finden – es sei denn, ein neuer Zauberer trete auf, was höchst unwahrscheinlich sei. Als letzte Abschiedsgeste reist Merlin mithilfe eines großen Drachen namens Basilgarrad zu den Sternen – und bringt durch Magie die sieben Sterne des Zauberstabs wieder zum Leuchten, die Konstellation, deren Zerstörung die fürchterliche Sturmzeit angekündigt hatte.


    


    Jahr 694:


    Bald nach Merlins Abreise macht die Herrin vom See eine erschreckende Voraussage, die als die dunkle Prophezeiung bekannt wird: Eine Zeit wird kommen, in der alle Sterne von Avalon immer dunkler werden, bis ein Jahr lang völlige Sternenfinsternis herrscht. Und in diesem Jahr wird ein Kind geboren, das Avalons Ende bringen wird, den Untergang der einzigen Welt, die sich alle Geschöpfe teilen – Menschen und andere, Sterbliche und Unsterbliche. Nur Merlins wahrer Erbe, fügt die Herrin vom See hinzu, kann Avalon retten. Aber sie sagt nichts darüber, wer des Zauberers Erbe sein könnte oder wie er oder sie das Kind der dunklen Prophezeiung besiegen könnte. Und so fragen sich in allen Reichen die Bewohner: Wer wird das Kind der dunklen Prophezeiung sein? Und wer wird der wahre Erbe Merlins sein?


    


    Jahr 702:


    Le-fen-flaith, größter Architekt der Sylphen von Luftwurzel, vollendet sein bisher ehrgeizigstes (und nützlichstes) Projekt: den Bau einer Seilbrücke, die aus gesponnenen Wolkenfäden besteht, zur Überquerung der Nebelkluft zwischen Luftwurzel und Lehmwurzel. Er gibt ihr den Namen Trishila o Mageloo, das heißt in der Sprache der Sylphen die Luft seufzt zärtlich. Doch mit der Zeit gehen Reisende dazu über, die Brücke Nebelbrücke zu nennen. Die ersten Reisenden, die sie außer Sylphen überqueren, sind die Herrin vom See und ihr Freund Nuic, ein Tannenzapfengeist.


    


    Jahr 717:


    Krystallus, der dank seiner Magiervorfahren außerordentlich lange lebt und bereits als Erster viele Bereiche von Avalons Wurzeln erkundet hat, erreicht als Erster die große Kernholzhalle. In der großen Halle findet er Pforten zu allen sieben Reichen – doch keine Möglichkeit, höher in den Baum zu steigen. Er schwört, eines Tages zurückzukehren und einen Weg zu finden, auf dem er in die Höhe reisen kann, vielleicht sogar bis zu den Sternen.


    


    Jahr 842:


    Im abgelegenen Bereich von Waldwurzel gelangt der alte Lehrer Hanwan Belamir zu hohem Ansehen durch seine kühnen neuen Ideen über Landwirtschaft und Gewerbe, die zu fruchtbareren Bauernhöfen und zu mehr Bequemlichkeit und Muße für die Dorfbewohner führen. Einige nennen ihn bereits Olo Belamir – damit erfährt er als Erster nach Merlin, der bei der Entstehung Avalons zum Olo Eopia ausgerufen wurde, diese Ehrung. Während der Mann über solches Lob bescheiden spottet, blüht seine Akademie des Gedeihens.


    


    Jahr 900:


    Belamirs Lehren verbreiten sich weiter. Obwohl Waldelfen und andere seine Theorien über die »besondere Rolle« der Menschheit in Avalon ablehnen, unterstützen ihn immer mehr Menschen. Während Belamirs Gefolgschaft wächst, breitet sich sein Ruhm in andere Reiche aus.


    


    Jahr 985:


    Wie die dunkle Prophezeiung vorausgesagt hat, bedeckt eine zunehmende Finsternis die Sterne Avalons. So beginnt das viel gefürchtete Jahr der Dunkelheit. Jedes Reich (außer dem Flamelonzentrum Feuerwurzel) untersagt die Geburt von Kindern in dieser Zeit aus Angst, eins davon könne das Kind der dunklen Prophezeiung sein. Manche Völker wie die Zwerge und Wasserdrachen gehen einen Schritt weiter und töten jeden Nachkommen, der in diesem Jahr geboren wird. Überall in den sieben Reichen versuchen Anhänger der Drumaner, das gefürchtete Kind zu finden – ebenso den wahren Erben Merlins.


    


    Jahr 985:


    Trotz der herrschenden Dunkelheit fährt Krystallus mit seinen Erkundungen fort. Er reist ins Reich der Flamelons, obwohl Außenstehende – besonders solche mit Menschenblut – dort nie willkommen waren. Bald nach seiner Ankunft werden er und seine Begleiter angegriffen und die Überlebenden gefangen genommen. Krystallus flieht mithilfe eines nicht identifizierten Freundes. (Manche glauben, Halona, die Flamelonprinzessin, habe ihm geholfen; andere verweisen auf Anzeichen, dass eine Adlerfrau seine Verbündete ist.) Ungeachtet der Gefahr, die von der dunklen Prophezeiung angekündigt wird, heiraten Krystallus und seine Retterin und zeugen ein Kind. Gleich nach der Entbindung verschwinden jedoch die Mutter und ihr neugeborener Sohn.


    


    Jahr 987:


    


    Voll Trauer über den Verlust von Frau und Sohn geht Krystallus auf eine weitere Reise, die seinem bisher ehrgeizigsten Ziel gilt: einen Weg hinauf zu Stamm und Ästen des großen Baums zu finden. Manche glauben jedoch, seine eigentliche Absicht sei sogar noch gefährlicher – endlich das große Geheimnis von Avalons Sternen zu enträtseln. Oder flieht er in Wirklichkeit vor seinem großen Gram? Jedenfalls hat er keinen Erfolg, denn irgendwo auf dieser Reise verschwindet er. Sein langes Leben und viele Erkundungen haben schließlich ein Ende gefunden.


    


    Jahr 1002:


    Siebzehn Jahre sind seit dem Jahr der Dunkelheit vergangen. Die Schwierigkeiten in den sieben Reichen nehmen zu: Kämpfe zwischen Menschen und anderen Geschöpfen, schwere Dürren – und ein sonderbares Ergrauen aller Farben – in den oberen Bereichen von Steinwurzel, Wasserwurzel und Waldwurzel, Angriffe von beinah unsichtbaren Mördervögeln namens Ghoulacas und ein unbestimmtes Gefühl wachsenden Übels. Viele Bewohner glauben, das alles beweise die Existenz des gefürchteten Kindes aus der dunklen Prophezeiung und deute darauf hin, dass es an die Macht komme. Sie beten offen darum, dass der wahre Erbe Merlins – oder der vor langer Zeit abgereiste Zauberer selbst – endlich erscheint und Avalon rettet.


    


    Jahr 1002:


    Später im Jahr, während die Dürre zunimmt, beginnen die Sterne einer größeren Konstellation – des Zauberstabs – zu erlöschen. Das ist nur einmal zuvor geschehen, abgesehen vom Jahr der Dunkelheit: zu Beginn der Sturmzeit im Jahr 284 von Avalon. Niemand weiß, warum sich das ereignet und wie es aufzuhalten wäre. Aber die meisten Bewohner fürchten, das Verschwinden des Zauberstabs könne nur eins bedeuten: die endgültige Zerstörung Avalons.
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